Dschebel es Zubleh heißt eine über fünfzig Meilen lange Hügelkette, die so schmal ist, daß sie auf der Landkarte wie eine nach Norden kriechende Raupe aussieht. Steht man auf ihren rötlich weißen Felsen, so erblickt man gegen Osten das steinige Arabien. Zahlreiche Wadis oder Rinnsale, die in der Regenzeit ihr Wasser dem Jordan zuführen, kreuzen den Weg. Aus dem einen, das sich am äußersten Ende der Hügelkette zum Bette des Jabbokflusses erweitert, kam eben ein Wanderer hervor, der sich auf dem Wege nach der Hochebene befand, über sie sich die Wüste ausbreitet. Dem Aussehen nach war dieser Wanderer ungefähr fünfundvierzig Jahre alt. Sein einst tiefschwarzer Bart zeigte bereits Spuren von Grau; sein Angesicht, braun wie gebrannter Kaffee, war von einem roten Kopftuch bedeckt und nur teilweise sichtbar. Von Zeit zu Zeit erhob er seine großen dunkeln Augen. Er trug die im Orient übliche lange Kleidung und ritt ein großes weißes Kamel, das eine Art Sonnenzelt trug. Die Sonne ging eben auf, als sich das Kamel aus dem Wadi herausarbeitete. Langgestreckt lag die Wüste vor dem einsamen Reisenden, Wege und Pfade hatten sich verloren, aber das Kamel eilte seinem Instinkt nach mit weiten Schritten dem östlichen Horizont zu. Vier Stunden lang schritt es tapfer voran; endlich, um Mittag, blieb es stehen. Sein Reiter erwachte wie aus tiefem Nachsinnen, spähte nach allen Richtungen umher und murmelte dann befriedigt: „Endlich, endlich!“ Dann faltete er die Hände, senkte das Haupt und verweilte einige Augenblicke in stillem Gebete. Nach Erfüllung dieser frommen Pflicht gab er dem Kamel das gebräuchliche Zeichen zum Absteigen, worauf sich das Tier langsam auf die Knie ließ, der Reiter seinen Fuß auf dessen Hals setzte und gleich darauf im Sande stand.
Stehend erschien der Mann von wohlgebauter Gestalt, nicht sehr groß, aber kräftig. Nachdem er die seidene Schnur von seinem Turban gelöst hatte, sah man ein ebenholzdunkles Antlitz, eine breite Stirne, eine Adlernase und langes, glänzendes Haar, das ihm auf die Schultern herabhing – alles unverkennbare Zeichen seiner Abstammung. So haben die Pharaonen und später die Ptolemäer ausgesehen. Da er sich allein in der Wüste befand, war es auffallend, daß er keine Waffen trug; selbst des Stabes entbehrte er, der sonst zur Anspornung des Kamels dient. Vom langen Ritt waren seine Glieder steif geworden, weshalb er mehrere Male auf und ab ging, die Hände rieb und mit den Füßen stampfte, um den Umlauf des Blutes wieder herzustellen. Indessen spähte er angelegentlich nach dem Rande der Wüste, und jedesmal spiegelte sich in seinem Gesichte eine Enttäuschung ab als ob er Gesellschaft erwarte. Dennoch machte er sich alsbald daran, die mitgebrachten Vorräte auszupacken. Zuerst streute er dem Kamel Futter; dann entfaltete er ein Bündel Stäbe, steckte einen in den Boden, die anderen im Kreise herum, bedeckte sie mit einem Tuche und bereitete ein anderes über die Erde: die Wohnung war fertig.
„Sie werden kommen!“ sprach er zu sich selbst. „Der mich hierher geführt hat, wird auch sie führen. Ich will alles vorbereiten.“ Den mitgenommenen Vorräten entnahm er die Bestandteile eines Mahles: Wein in kleinen Lederschläuchen, getrocknetes Lammfleisch, syrische Granatäpfel, arabische Datteln, Käse und Brot. Dies alles ordnete er auf einem ausgebreiteten Tuche, setzte drei Teller aus geflochtenen Palmblättern darauf und legte drei Servietten aus der feinsten Seide dazu. Sodann trat er wieder hinaus, um umher zu spähen, und siehe! – fern im Osten erblickte er einen dunkeln Fleck. Wie angewurzelt blieb er stehen, seine Augen vergrößerten sich; es überkam ihn wie ein übernatürliches Gefühl – der Fleck wurde deutlicher: zuerst handgroß, vergrößerte er sich bald zu einer bestimmten Gestalt. Nach kurzer Zeit war der Doppelgänger seines eigenen weißen Kamels zu unterscheiden mit einer der seinigen ähnlichen Ausstattung. Er faltete die Hände und blickt zum Himmel, seine Augen feuchteten sich und er rief voll Ehrfurcht: „Gott allein ist groß!“
Näher und näher kam der Fremde, endlich hielt er an. Auch er schien gerade wie aus einem Traume erwacht, als er das kniende Kamel und den betenden Mann erblickte. Er faltete gleichfalls die Hände und betete stumm, dann stieg er ab und ging dem Ägypter entgegen, der sich ihm näherte. einen Augenblick blickten beide einander an, dann umarmten sie sich. Der Fremde sprach: „Der Friede sei mir dir, o Diener des wahren Gottes!“
„Und mit dir!“ entgegnete der andere. „Sei mir willkommen, Mitbruder im wahren Glauben!“ Der Ankömmling war von großer und hagerer Gestalt. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, Haar und Bart waren weiß, seine Gesichtsfarbe rötlichbraun. Auch er war unbewaffnet. Seine Kleidung war die eines Inders und, mit Ausnahme der Sandalen an seinen Füßen, von weißer Farbe. „Gott allein ist groß!“ wiederholte er, in dem er sich aus der Umarmung des Ägypters löste.
„Und selig alle, die ihm dienen!“ entgegnete dieser. „Aber wir wollen warten; sieh, dort kommt unser Genosse.“
Nach Norden blickend, sahen sie ein drittes Kamel, ebenfalls von weißer Farbe wie die beiden anderen. Sie warteten, bis der Ankömmling abgestiegen war und ihnen entgegen ging.
„Friede sei mit dir!“ sprach auch dieser, indem er den Inder umarmte. – „Gottes Wille geschehe!" erhielt er zur Antwort.
Der letzte Ankömmling unterschied sich von seinen Gefährten durch zarteren Körperbau. Seine Gesichtsfarbe war weiß, und blondes Haar umfloß sein kleines, aber schönes Haupt. Das tiefblaue Auge deutete auf ein weiches Gemüt und auf eine offene, herzliche Natur. Dem Anscheine nach war ungefähr fünfzig Jahre alt. Dem Kenner von Völkerschaften war es offenbar, daß er ein Grieche sei. – Nachdem er auch den Ägypter umarmt hatte, sprach dieser mit zitternder Stimme:
„Mich hat der Geist zuerst hierher geführt, und daraus erkenne ich, daß ich zum Diener meiner Brüder ausgewählt bin. Das Zelt ist hergerichtet, das Brot ist zum Brechen bereit, laßt mich meines Amtes walten!“
Sie bei der Hand nehmend, führte er beide Gäste in das Zelt, entledigte sie der Sandalen, wusch ihnen die Füße, goß Wasser über ihre Hände und trocknete sie mit den bereitgehaltenen Handtüchern ab. Nachdem er sodann seine eigenen Hände gewaschen hatte, sprach er: „lasset uns speisen, Brüder, damit wir stark bleiben zur Erfüllung unserer Aufgabe und unsere Sendung vollbringen können. Während wir essen, können wir miteinander bekannt werden und uns gegenseitig über den Zweck und das Ziel unserer Reise aussprechen.“
Er ordnete die Sitze so, daß sich die drei gegenüber saßen. Zuvor aber falteten alle die Hände, neigten ihre Häupter und sprachen ihr einfaches Tischgebet:
„O Gott und Vater aller! Was wir haben, kommt von dir! Nimm unsern Dank und segne uns, daß wir fortfahren, stets deinen Willen zu tun!“ – Erstaunt blickten sie einander an: jeder hatte in einer Sprache geredet, die der andere nie zuvor vernommen hatte, und doch hatten sie einander verstanden. Heilige Ehrfurcht durchschauerte ihre Seelen; sie fühlten die Nähe Gottes. – Diese Zusammenkunft fand statt im Monat Dezember, während in der Gegend des mittelländischen Meeres winterliche Witterung herrschte.
Nach Befriedigung des ersten Hungers und nachdem sie den Wein gekostet hatten, erzählten sie einander die Veranlassung zu ihrer Zusammenkunft.
„Dem Reisenden in fremden Landen“, begann der Ägypter. „ist nichts so angenehm, als seinen Namen von einem Freunde genannt zu hören. Da uns noch viele Tage des Zusammenlebens bevorstehen, ist es Zeit, einander kennen zu lernen. Es soll also, wenn es euch beliebt, zuerst der sprechen, der zuletzt anlangte.“
Und langsam, wie einer, dem Selbstbeherrschung zur Gewohnheit geworden ist, begann der Grieche:
„Meine Brüder! Was ich zu erzählen habe, ist so außerordentlich, daß ich kaum weiß, wie ich beginnen oder mich ausdrücken soll. Ich verstehe mich selbst noch nicht, und weiß nur, daß ich den Willen eines Höheren vollziehe, dem zu dienen fortwährendes Entzücken ist. Wenn ich meiner Mission gedenke, überkommt mich eine so unaussprechliche Freude, daß ich zu der Überzeugung gelange: es ist der Wille Gottes, den ich erfülle.“
Von Rührung überwältigt, hielt er eine Zeitlang inne, und die andern blickten, sein Gefühl achtend, zu Boden.
„Weit von hier, im Westen, liegt ein Land, dem die Welt für vieles verpflichtet ist, das dem Menschen die reinsten Freuden gewährt. Der Künste, der Philosophie, der Beredsamkeit, der Dichtkunst, des Kriegsruhmes will ich nicht gedenken, meine Brüder, aber in der Sprache dieses Landes wird einst die Lehre dessen verkündet werden, den zu suchen wir ausgezogen sind. Ich rede von Griechenland. Ich bin Kaspar, der Sohn des Cleanthes in Athen. Gleich meinen Landsleuten widmete ich mich gänzlich dem Studium. Von den zwei größten unserer Philosophen lehrte der eine, daß jeder Mensch eine unsterbliche Seele besitze, der andere, daß es nur einen unendlich gerechten Gott gebe. Diese beiden Lehren wählte ich mir als die aus, die einzig des Studiums würdig seien, denn ich erkannte, daß ein Verhältnis zwischen Gott und der Seele bestehe, das bis jetzt noch nicht ergründet wurde. Die Schulen konnten mir darüber keinen Aufschluß geben; ich stand wir vor einer festen, undurchdringlichen Mauer.“
Über die Züge des Inders glitt ein beistimmendes Lächeln.
„Im Norden meines Vaterlandes, “ fuhr der Grieche fort, „in Thessalien, ist ein Berg, Olymp genannt, den meine Landsleute für die Heimat der Götter halten. Auf ihm soll Zeus, der oberste der Götter, seinen Wohnsitz aufgeschlagen haben. Dorthin begab ich mich. An der südöstlichen Seite des Berges fand ich eine Höhle; in ihr schlug ich meinen Wohnsitz auf und widmete mich als Einsiedler der Betrachtung, oder vielmehr mein ganzes Wesen ging auf in der Erwartung der Offenbarung. Ich glaubte an den höchsten, unsichtbaren Gott, und so unerschütterlich war mein Glaube, daß ich seiner Erbarmung sicher war und fest hoffte, er werde sich mir offenbaren.“
„Wie er sich allen offenbart, die voll des Glaubens zu ihm flehen“, fiel hier der Inder ein.
„Hört weiter, Brüder“, fuhr der Grieche fort. „Der Eingang zu meiner Einsiedelei liegt einem Meeresarme, dem thermäischen Busen, gegenüber. und eines Tages sah ich einen Mann aus einem vorübersegelnden Schiffe über Bord stürzen. Ich rettete ihn, nahm ihn auf und pflegte ihn. Er war ein Jude: wohlbewandert in der Geschichte und den Gesetzen seines Volkes. Von ihm erfuhr ich, daß der Gott, zu dem ich betete, wirkliches Dasein hat und seit Jahrhunderten der Gesetzgeber, Herrscher und König des jüdischen Volkes war. Was war diese Mitteilung anders als die Offenbarung, die ich so lang ersehnt hatte? Das war jedoch nicht alles. Der mir aus dieser Weise zugesandte Mann behauptete, daß die Propheten, die zur Zeit der ersten Offenbarung mit Gott wandelten und redeten, wiederum erscheinen würden. Er nannte mir die Namen dieser Propheten und führte ihre eigenen Worte aus den heiligen Büchern an. Er sagte mir ferner, daß die Zeit der zweiten Ankunft da sei und daß diese eben jetzt in Jerusalem erwartet werde.“ Der Grieche hielt inne. Ein trüber Schatten überzog sein Antlitz.
„Es ist wahr,“ fügte er nach einer Weile hinzu, „es ist wahr, der Mann sagte mir, dieser Gott und diese Offenbarung sei für die Juden allein, er, der da kommen soll, werde König der Juden sein. Hat denn die übrige Welt keine Hoffnung? fragte ich ihn. Nein! antwortete er stolz; wir sind das auserwählte Volk Gottes. - Doch diese Antwort vernichtete meine Hoffnung keineswegs. Warum sollte Gott seine Liebe und seine Wohltaten auf ein einziges Volk, beinah auf eine einzige Familie, beschränken? Ich forschte weiter und erfuhr, daß seine Väter nur die auserwählten Werkzeuge gewesen seien, die Wahrheit zu bewahren, damit die Welt endlich zu Erkenntnis gelange und gerettet werde. Nachdem mich der Jude verlassen hatte und ich wieder allein war, nahm ich aufs neue Zuflucht zum Gebete, um würdig zu werden, den König bei seiner Ankunft zu sehen und anzubeten. Als ich eines Abends vor meiner Höhle saß und über diese Geheimnisse nachdachte, erblickte ich plötzlich in der Dunkelheit, die sich über das Meer gelagert hatte, einen Stern. Langsam erhob er sich und kam immer näher, zuletzt stand er strahlend über dem Berge, ja über meiner Höhle, so daß sein Licht auf mich fiel. In tiefe Betrachtung versunken, Ich schlief ein. Im Traume hörte ich eine Stimme: O Kaspar, dein Glaube hat gesiegt! Glückselig du! Mit den zwei anderen, die von den äußersten Grenzen der Erde kommen werden, wirst du den Verheißenden der Völker sehen und Zeuge für ihn sein. Erhebe dich, eile ihnen entgegen! Vertraue dem Geiste, der dich führen wird! – Und am Morgen erwachte ich vom Geiste wie von einer Sonne erleuchtet. Ich legte mein Einsiedlergewand ab und zog meine frühere Kleidung an. Aus einem Verstecke nahm ich den Schatz, den ich aus der Stadt mitgebracht hatte. Ein Schiff fuhr vorüber; ich ließ mich an Bord bringen und kam nach Antiochien. Dort kaufte ich dieses Kamel und die notwendige Ausstattung. Den Ufern des Orontes entlang reiste ich über Emesa, Damaskus, Boftra und Philadelphia und bin glücklich hier. – Das, Brüder, ist meine Geschichte. Lasset mich nun die eurigen hören!“
Der Ägypter und der Inder blickten einander an; ersterer gab ein Zeichen, und letzterer begann:
„Unser Bruder hat wohl gesprochen, mögen meine Worte eben so weise sein!“ – Nach einigem Nachdenken fuhr er fort: „Meine Brüder! Ich nenne mich Melchior. Meine Sprache ist, wenn nicht die älteste der Welt, so doch jene, die sich zuerst der Schrift bediente, das indische Sanskrit, und ich bin von Geburt ein Inder. Mein Volk und seine Religion ist alt; in ihrem Glauben wurde ich erzogen. Ich bin ein Brahmane. Diese Religion ließ trotz ihren unzähligen Verheißungen und Gesetzten in meinem Geiste eine unausfüllbare Leere zurück. Ich suchte in meiner inneren Verlassenheit einen Ort, wo ich allein sein konnte mit Gott. Ich wanderte den Ganges entlang, seiner Quelle zu, und kam bis hoch in das Himalajagebirge. Dort, fern von der Welt, ließ ich mich nieder, um mich im Umgange mit Gott, in Gebet, Betrachtung, Abtötung und Fasten auf den Tod vorzubereiten. Als ich so eines Abends einsam umherwandelte, rief ich voll Verlangen aus: Wann wird Gott kommen und mich erretten? Gibt es eine Erlösung? Da erstrahlte plötzlich im Dunkel ein Licht. Ich erblickte einen Stern, der sich auf mich zu bewegte und endlich über mir stehen blieb. Sein Glanz blendete mich. Ich fiel zur Erde. Da hörte ich eine Stimme, die mit überirdischem Wohllaute zu mir sprach: „Dein Vertrauen wird belohnt. Glückselig du, Sohn Indiens! Die Erlösung naht. Mit zwei anderen von den fernsten Grenzen der Erde sollst du den Erlöser sehen und Zeugnis von ihm geben. Mache dich morgen auf und gehe ihnen entgegen. Vertraue dem Geiste, der dich führen wird!“ Und von jener Zeit an leuchtete mir der Stern, den ich in jener Nacht zuerst gesehen hatte. Am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg. Im Gerölle des Berges fand ich einen Edelstein von großem Werte, den ich in Hurdwar verkaufte. Ich kam über Lahor und Kabul durch Azed nach Ispahan. Dort kaufte ich das Kamel, und ohne auf eine Karawane zu warten, reiste ich allein weiter bis nach Bagdad ohne Furcht, denn der Geist war mit mir und ist noch mit mir. Welcher Ruhm erwartet uns, o meine Brüder! Wir werden den Erlöser sehen, mit ihm sprechen, ihn anbeten! – Ich habe gesprochen.“
Der lebhafte Grieche erging sich in Glückwünschen und Freudenbezeugungen. Dann begann der Ägypter:
„Eure Worte, meine Brüder, sind aus dem Geiste, und der Geist lehrt mich deren Verständnis. Höret nun meine Geschichte.“ Er nahm einen Trunk Wasser und fuhr fort: „Ich bin Balthasar, der Ägypter, wurde aus fürstlichem und priesterlichem Geschlechte zu Ulerandrien geboren und erhielt die meinem Stande und Range gebührende Erziehung. Aber schon frühe ward ich unzufrieden. Die Lehre von der Seelenwanderung genügte meinem Geiste nicht. Ich glaubte, dass die Seele einer höheren Bestimmung vorbehalten sei. Nach langem Nachdenken wurde mir klar, daß der Tod als Augenblick der Trennung der Seele vom Leib auch der Augenblick sei, wo die Seele des Bösen ewig verloren geht, die Seele des Guten aber zu ewigen Belohnung gerufen wird. Ich zog mich von der Welt zurück und widmete mich dem Gebete. Weit in das Innere von Afrika hinein führte mich mein Weg. Auf einem hohen Berge, an dessen Fuß sich ein Fluss dahin geschlängelt, schlug ich meine Wohnung auf. Die Frucht des Palmbaums nährte meinen Körper, das Gebet meine Seele. Eines Abends, während ich der Betrachtung oblag und nach dem seufzte, der unserer Welt die Erlösung bringen soll, fühlte ich mich plötzlich von einem blendenden Lichte umgeben. Ich erhob meine Augen – und siehe, über mir stand ein glänzender Stern am nächtlichen Himmel! Ich fiel auf mein Angesicht, denn der Stern war kein gewöhnlicher, und eine überirdische Stimme sprach zu mir: „Ich habe dein Gebet erhört. Glückselig du, denn die Erlösung naht! Mit zwei anderen von den Grenzen der Erde wirst du den Erlöser sehen und Zeugnis von ihm geben. Mache dich am Morgen auf und gehe ihnen entgegen. Und wenn ihr drei nach Jerusalem gekommen seid, fragte das Volk: Wo ist der neugeborene König der Juden? Denn wir haben seinen Stern im Morgenlande gesehen und sind gekommen, ihn anzubeten. – Vertraue dem Geiste, und er wird dich führen! – Und das Licht ward zur innerlichen Erleuchtung und führte mich nach Memphis, wo ich mein Kamel kaufte, dann über Suez und Kuschel durch Moab und Ammon hierher. – Gott ist mit uns, meine Brüder.“
Wie von einem inneren Drange getrieben, reichten sich die drei Gefährten die Hände.
„Hätte eine Offenbarung deutlicher sein können?“ fragte Balthasar. „Nachdem wir den Herrn gefunden haben, werden wir ihn und mit uns alle Geschlechter anbeten“, schloss er.
Sie erhoben sich und traten vor das Zelt. Ruhe herrschte ringsum in der weiten Wüste. Der Himmel war klar. Die Sonne neigte sich dem Untergange zu, denn das Mahl und die Erzählungen hatten längere Zeit in Anspruch genommen. Draußen schliefen die Kamele. Nach einer Weile legten die drei Fremdlinge Hand an, das Zelt abzubrechen, weckten ihre Lasttiere, bestiegen sie und ritten unter Anführung des Ägypters weiter. Ihr Weg führte sie nach Westen. Die Nacht senkte sich auf die Wüste und hüllte die einsamen Wanderer in ihren dunkeln sterndurchfunkelten Mantel. Schweigend ritten sie davon. Bald aber schaute der Mond durch das zerrissene Gewölk; sie blickten aufwärts – und siehe, über ihnen, scheinbar nicht höher als der nächste Bergesgipfel, flammte ein strahlendes Licht! Ihre Herzen schlugen höher; heiliger Schauer durchrieselte sie, und sie riefen wie aus einem Munde:
„Der Stern, der Stern! – Gott ist mit uns!“
In der Westseite der Mauer Jerusalems befindet sich das Tor, das nach Bethlehem führt. Der Platz davor ist einer der besuchtesten in der Umgebung der Stadt. Schon zu Salomons Zeiten hatte sich der Handel dorthin gezogen; die Kaufleute aus Ägypten, Tyrus und Sidon boten hier ihre Waren feil. Selbst heute noch, nach beinahe dreitausend Jahren, wird dort Markt abgehalten, und vor dem bethlehemitischen Tore kann jeder seine Einkäufe machen, welcher Art sie auch seien. Es war um die dritte Tagesstunde, denn die Juden zählten die Stunden von Sonnenaufgang an, und viele hatten den Marktplatz bereits verlassen; doch schien das Getümmel kaum abgenommen zu haben, denn immer wieder kamen einzelne hinzu. Unter den neuen Ankömmlingen fiel eine Gruppe auf, die aus einem Manne, einem Weibe und einem Esel bestand. Der Mann hielt das Tier am Zaume und trug einen Stab, der ihm selbst als Stütze und dem Tiere als Sporn diente. Seine Kleidung war die den Juden gewöhnliche, schien aber noch neu zu sein. Seinem Aussehen nach schien er etwa fünfzig Jahre alt, denn sein Bart war schon mit etwas Grau untermischt. Sein scheues, zögerndes Wesen bekundete, dass ihm das wogende Volksgedränge fremd sei. Der Esel kaute zufrieden an dem ihm vorgeworfenen Grase und schien sich weder um den ihn umgebenden Lärm, noch um die auf seinem Rücken sitzende weibliche Gestalt zu kümmern. Diese war in einen Mantel aus dunklem Wollenstoffe gehüllt, und von ihrem Haupte fiel ein Schleier, der ihr Gesicht bedeckte. Diesen lüftete sie von Zeit zu Zeit ein wenig, um einen Blick auf ihre Umgebung zu werfen. Endlich wurde der Mann von einem anderen neben ihm angesprochen.
„Bist du nicht Joseph aus Nazareth?“
„So heiße ich!“ antwortete Joseph, in dem er sich umwandte. „Und du? – o, Friede sei mit dir, Rabbi Samuel!“
„Empfange den gleichen Wunsch!“ Der Rabbi schwieg, blickte auf die weibliche Gestalt und fügte dann hinzu: „Friede mit dir und den deinigen!“ Mit diesen Worten legte er die rechte Hand auf die Brust und verneigte sich gegen die Frauengestalt. Diese hatte eben den Schleier etwas beiseite gezogen, so dass ihr Angesicht auf einige Augenblicke sichtbar wurde. Ein Blick genügte dem als Rabbi Samuel Angeredeten, um zu dem Schlusse zu gelangen, dass sie kaum dem Mädchenalter entwachsen sei. Die Männer reichten einander die Hand. Der Rabbi sprach:
„Deine Kleidung ist nur wenig staubig, daraus schließe ich, dass du die Nacht hier in der Stadt zugebracht hast.“
„Nein!“ entgegnete Joseph. „Wir sind gestern nicht weiter als bis nach Bethanien gekommen und blieben in der dortigen Herberge über Nacht. Heute, bei Tagesanbruch machten wir uns wieder auf den Weg.“
„Habt ihr eine weite Reise vor, vielleicht nach Joppe?“
„Nein, nur nach Bethlehem!“
„Oh, ich verstehe! Du bist aus Bethlehem gebürtig und begibst dich nun mit deiner Tochter dahin, um dich dem kaiserlichen Edikte gemäß einschrieben zu lassen.“
Joseph antwortete, ohne seine Stellung oder seinen Gesichtsausdruck zu verändern:
„Sie ist nicht meine Tochter!“
Die Neugier des Rabbi wurde rege. Als Joseph dies bemerkte, fügte er hinzu: „Sie ist aus Bethlehem, das Kind Joachims und Annas, von dem du gewiß gehört hast. Sie standen in hohem Ansehen.“
„O ja“, entgegnete ehrfurchtsvoll der Rabbi; „ich weiß von ihnen. Sie stammen in gerader Linie von David ab. Ich kannte sie gut.“
„Nun denn,“ fuhr Joseph fort, „sie sind gestorben, in Nazareth. Joachim war nicht reich, doch hinterließ er seiner Tochter Maria ein Haus und einen Garten. Damit sie die Erbschaft antreten konnte, musste sie nach dem Gesetzte einen ihrer nächsten Verwandten heiraten. Sie ist nun mein Weib.“
„Und du warst –„
„Ihr Oheim.“
„Oh, jetzt begreif ich`s. Weil ihr beide in Bethlehem geboren seid, zwingt euch das römische Gesetz, euch dort einschreiben zu lassen.“ Der Rabbi warf einen zürnenden Blick gegen das Stadttor hin und fügte hinzu: „Aber noch lebt der Herr, der Gott Israels, sein ist die Rache!“ Mit diesen Worten entfernte er sich.
Auch Joseph und seine Gattin nahmen nun, da der Esel sein Futter verzehrt hatte, den Weg nach Bethlehem. Langsam zogen sie vorwärts und wechselten nur wenige Worte. Die Sonne brannte heiß auf die staubige Landstraße. Maria zog den Schleier von ihrem Antlitze.
Sie schien kaum mehr als fünfzehn Jahre alt zu sein. Ihr Angesicht war länglich rund, seine Farbe rein, aber blaß. Die Nase war ohne Tadel, die etwas geöffneten vollen und roten Lippen gaben dem Mund einen zarten, warmen, vertrauenerweckenden Ausdruck. Ihre Augen waren groß und von blauer Farbe. Eine Fülle goldglänzenden Haares fiel auf ihre Schultern. Diese körperlichen Vorzüge wurden noch gehoben durch einen unbeschreiblichen Zug der Reinheit, der ihr ganzes Wesen verklärte. Oft erhob sie die Augen zum Himmel und bewegte die Lippen im stillen Gebete. Von Zeit zu Zeit blickte Joseph nach ihr hin, wie um sich an ihrem Anblick zu begeistern. – So durchzogen sie die weite Ebene und erreichten endlich die Anhöhe Mar Elias; vor ihnen, jenseits des Tales, lag Bethlehem. Hier machten sie kurze Rast und stiegen dann ins Tal, wo ein großes Gedränge von Menschen und Tieren herrschte. Joseph fing an zu fürchten, dass er für seine zarte Maria vielleicht keine Herberge finden werde. Er zog also eilends weiter, als er zu einer vor dem Tore gelegenen Herberge kam.
Die Herbergen im Orient, die von denen des Abendlandes sehr verschieden waren, hießen Khans und bildeten geschlossene Umzäunungen, oft ohne Haus oder Dach. Ihre Lage wurde mit Rücksicht auf das Wasser, die Sicherheit und den Schatten gewählt: Eigentümlichkeiten, die sie bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. Wohl gab es auch einige, besonders zwischen den großen Städten wie Alexandrien und Jerusalem, die besser ausgestattet waren und alle Bequemlichkeiten boten; gewöhnlich aber waren sie nichts weiter als das Hauptquartier eines Scheiks oder Stammesoberhauptes, Orte der Zusammenkunft, des Kaufs und Verkaufs und der Einkehr für Fremde. Eine andere Eigentümlichkeit, besonders auffallend für den Landeskundigen, war der Mangel jeglicher Bedienung. Da war kein Wirt, kein Koch, keine Küche, nur ein Türhüter stand am Eingang, dessen Hauptbeschäftigung darin bestand, den Fremden mitzuteilen, ob noch Platz für sie vorhanden sei oder nicht. Waren sie einmal eingelassen, so kümmerte sich niemand weiter um sie. Es musste sich also jeder seine Vorräte mitbringen oder sie von anwesenden Händlern kaufen und die Speisen dann selbst zubereiten. Dasselbe war hinsichtlich des Nachtlagers der Fall. Diese Herbergen boten Wasser, Ruhestätte und Schutz, ohne das eine Vergütung dafür zu entrichten war; alles übrige hatte jeder selbst zu besorgen. Und von dieser Art war auch die Herberge, vor der jetzt Joseph und Maria anhielten. Ein Dorf wie Bethlehem hatte nur einen Scheik, mithin auch nur eine Herberge; und obwohl Joseph hier gebürtig war, hatte er infolge seiner langjährigen Abwesenheit keine Bekannte dort und konnte also ihre Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen. Überdies war die Langsamkeit der römischen Behörden sprichwörtlich, und es konnte demnach Monate dauern, ehe die aufgeschriebene Zählung vollendet war – und so lange wollte Joseph Bekannten und Verwandten nicht zur Laste fallen. Daher also seine Besorgnis, als er die große Menge Fremder vor sich sah, und als er näher kam, bestätigten sich seine Befürchtungen: die Herberge war überfüllt. – Auf einem Zedernklotze neben dem Eingange saß der Türhüter. An der Wand lehnte sein Speer; zu seinen Füßen kauerte sein Hund.
„Der Friede Jehovas sei mir dir!“ grüße ihn Joseph.
„Denselben wünsche ich dir hundertfältig!“ entgegnete jener, ohne sich von der Stelle zu rühren.
„Ich bin aus Bethlehem,“ fuhr Joseph fort. „Ist kein Raum hier für –„
„Es ist kein Plätzchen übrig.“
„Du hast vielleicht von mir gehört. Ich bin Joseph aus Nazareth. Dies ist meine Vaterstadt. Ich bin aus dem Geschlechte Davids.“
Auf diese Bemerkung hatte Joseph seine Hoffnung gebaut. Wenn sie keinen Erfolg hatte, waren alle seine Bemühungen umsonst. Ein Nachkomme Davids zu sein, galt für die höchste Ehre; auch hier bewährte sie ihren Einfluß. Ehrfurchtsvoll erhob sich der Türhüter und sprach:
„Rabbi, solange der Fremde hier Herberge fand, und es mögen über tausend Jahre sein, wurde nie ein Würdiger zurückgewiesen, außer wenn kein Platz übrig war. Wenn das dem Fremden gegenüber geschah, so hat ein Sohn Davids um so größeres Anrecht auf Gastfreundschaft. Ich begrüße dich nochmals, und wenn du mit mir gehen willst, so kannst du dich überzeugen, dass nirgends ein Plätzchen frei ist. – Darf ich fragen wann du angekommen bist?“
„Soeben!“
„Der Grund deines Kommens lässt sich erraten: das Edikt des Kaisers. Aber gestern kam auch die Karawane aus Damaskus hier an, die auf dem Wege nach Arabien und Unterägypten ist. Du siehst sie hier – Menschen und Tiere.“
Joseph wollte sich nicht abweisen lassen. Er entgegnete: „Es ist nicht meinetwegen, aber ich habe mein Weib bei mir, und die Nacht ist kalt auf diesen Hügeln, viel kälter als in Nazareth. Sie kann nicht unter freiem Himmel bleiben. Gibt es keinen Platz in der Stadt?“
„Diese da (der Türhüter deutete auf die den Eingang umdrängende Menge) haben alle dort Nachfrage gehalten, und sagen das alles überfüllt sei.“
Joseph schien nachzudenken. Mehr zu sich selbst als zum Türhüter sprach der dann: „Sie ist so jung und zart. Müßte sie die Nacht unter freiem Himmel zubringen, fällt sie der Kälte zum Opfer.“ Er wandte sich wieder an den Türhüter: „Vielleicht hast du ihre Eltern gekannt, Joachim und Anna. Sie waren ebenfalls aus dem Hause Davids.“
„Ja, ich kannte sie, aber es ist schon lange her. Sie waren gute Leute.“ Er sprach dies nachdenklich, die Augen zu Boden gesenkt. – Plötzlich wandte er sich wieder zu Joseph und sprach: „Aber wenn ich euch auch nicht aufnehmen kann, will ich euch doch nicht wegjagen, Rabbi; ich will mein Möglichstes für dich tun. Wieviele seid ihr?“
„Meine Gattin, ich und das Lasttier.“
„Gut, ihr sollt nicht unter freiem Himmel übernachten. Schnell, die Sonne ist am Sinken, und es ist gleich Nacht.“
Joseph beeilte sich, seine Gattin auf dem Tiere herbeizuführen, das er in einiger Entfernung hatte stehen lassen. Maria hatte den Schleier zurückgeschlagen.
„Blaue Augen und goldenes Haar,“ murmelte der Türhüter, als er sie erblickte. „So sah der junge David aus, als der vor Saul stand.“ Er nahm den Zaum des Tieres aus Josephs Hand und sprach, zu Maria gewandt: „Friede sei mir dir, Tochter Davids!“ und zu Joseph: „Rabbi, folge mir!“ Er führte sie durch den Hof der Herberge, dann eine Gasse entlang, einem grauen Kalksteinhügel zu.
„Du führst uns nach der Höhle!“ bemerkte Joseph.
Der Führer entgegnete, sich zu Maria wendend:
„Die Höhle, nach der ich euch bringe, war einst eine Zufluchtsstätte deines Vorfahren David, wo er seine Herden in Sicherheit brachte. Auch als König soll er öfter dahin gekommen sein mit großem Gefolge von Menschen und Tieren. Die Krippen befinden sich noch dort wie zu seiner Zeit. Immerhin ist ein Lager auf dem Boden, wo der König schlief, besser als eines im Hofraum oder auf freiem Felde. Doch hier ist die Hütte vor der Höhle.“
Der Raum war niedrig und schmal; eigentlich war er nur der Eingang zur Höhle. Der Führer öffnete die Tür und sprach: „Trete ein!“ Sie taten es und blickten sich um. Es war eine von der Natur im Felsen gebildete Höhle, ungefähr vierzig Fuß lang, zwölf bis fünfzehn breit und neun oder zehn hoch. An der Seite waren Krippen angebracht, während Überbleibsel von Heu, Stroh und Futter auf dem Boden, sowie einige Einrichtungsgegenstände bezeugten, dass der Ort manchmal Menschen und Vieh Obdach gewährte.
„Was ihr hier findet,“ sprach der Führer, indem er eine Laterne angezündet und auf den Boden stellte, „ist für Wanderer wie ihr. Benützet davon, was ihr gebrauchen könnt.“ Und zu Maria gewandt sagte er: „Kannst du hier ruhen?“
„Der Ort ist heilig“! antwortete sie.
„So will ich ihn euch überlassen. Friede sei mit euch!“
Nachdem er sich entfernt hatte, bemühten sie sich, die Höhle etwas wohnlicher zu gestalten.
Bald lag alles ringsum im tiefsten Schlafe. Da bewegte sich gegen Mitternacht einer der Schläfer, rieb sich die Augen und blickte verstört umher. Plötzlich rief er aus: „Was ist das, Der Himmel steht in Flammen. Wacht auf, Brüder, wacht auf!“
Die aus dem Schlafe geschreckten Leute richteten sich auf und blickten umher. Bald aber brachte sie das Staunen zum vollen Bewusstsein, denn hoch vom Himmel herab ergoß sich ein glänzender Lichtstrahl über die Erde. Er schien von einem Punkte auszugehen und verklärte den ganzen Gesichtskreis. Die Zeugen dieses wunderbaren Ereignisses wurden von heiligem Schauer erfüllt. Die Furchtsamen zitterten, und selbst die Beherztesten getrauten sich kaum zu flüstern.
„Habt ihr je etwas Ähnliches gesehen?“ fragte einer.
„Es scheint gerade über dem Berge dort zu sein. Ich weiß nicht, was es ist. Ich habe nie etwas dergleichen gesehen“, entgegnete ein anderer.
„Vielleicht ist ein Stern geborsten und herabgefallen“, meinte ein dritter.
„Ach was, wenn ein Stern fällt, so löscht er aus!“
„Ich weiß, was es ist,“ rief nun der erste Sprecher; die Hirten haben einen Löwen gesehen und Feuer angezündet, um ihn zu verscheuchen.“
„Ja, das ist`s,“ rief der zweite; „ich habe die Herden da drüben auf dem Felde weiden sehen.“
„Nein, nein!“ rief ein anderer; „wenn man alles Holz in ganz Judäa zusammentrüge und in Brand steckte, gäbe es kein so großes und starkes Licht.“
Stillschweigend blickte alles in den geheimnisvollen Glanz, bis endlich ein ehrwürdiger Greis ausrief:
„Brüder, das ist die Himmelsleiter, die unser Vater Jakob im Traume sah. Gepriesen sei der Herr, der Gott unserer Väter!“
Ungefähr zwei Meilen südöstlich von Bethlehem liegt eine Ebene, die von der Stadt durch einen Gebirgszug getrennt ist. Gegen den Nordwind wohl geschützt, war zu jener Zeit das Tal mit Maulbeerbäumen, Zwergeichen und Fichten bewachsen, und wurde zu allen Jahreszeiten zur Weide benützt. An der der Stadt fernsten Seite befand sich eine alte Schafhürde, wohin sich die Hirten mit ihren Schafen zurückzuziehen pflegten. Dorthin waren auch am Abend vorher sechs Hirten mit ihren Herden gezogen, und als die Sonne unterging, führten sie die Schafe in die Hürde. Am Eingange zündeten sie ein Feuer an, nahmen ihr einfaches Mahl und setzten sich darauf zur Ruhe und zur Unterhaltung nieder, während einer Wache halten musste. Nach und nach überwältigte sie der Schlaf, und sie legten sich vor dem Feuer nieder. Die Nacht war klar und sternenhell, es herrschte eine geheimnisvolle Stille. Der Wächter schritt vor dem Eingange zur Hürde auf und nieder; die Zeit bis zur Mitternacht, wo er abgelöst werden sollte, wurde ihm lang. Endlich war sie da, und er freute sich schon auf den Schlaf, der ihn erquicken sollte. Da mit einem Male umgab ihn ein heller Lichtschein, die Nacht ward zum Tage, er konnte die ganze Umgebung erblicken. Sein Auge suchte den Himmel – die Sterne waren verschwunden. Schauer durchrieselte ihn, Furcht überkam ihn. Er rief seinen Genossen: „Wacht auf, wacht auf!“
Die Hunde gaben Laut; die Herden drängten sich ängstlich aneinander, die Männer erhoben sich und griffen zu den Waffen.
„Was gibt`s?“ riefen sie wie aus einem Munde.
„Seht,“ rief der Wächter, „der Himmel steht in Flammen!“
Der Lichtschein wurde heller und heller. Sie bedeckten ihre Augen mit den Händen und fielen auf die Knie. Furcht erfüllte sie, so dass sie sich mit dem Angesichte zur Erde niederwarfen. Da erscholl eine Stimme: „Fürchtet euch nicht!“
Sie horchten auf.
„Fürchtet euch nicht, denn, siehe, ich verkündige euch eine große Freude, die allem Volke widerfahren wird.“
Diese Stimme, deren Wohllaut ihre Zuversicht weckte, erfüllte ihr ganzes Wesen mit heiliger Ehrfurcht. Sie richteten sich auf und blickten kniend um sich. Von einem Glorienschein umgeben, sahen sie eine Gestalt, angetan mit blenden-weißem Gewande. An den Schultern trug sie Flügel; auf ihrer Stirne glänzte ein Stern, und ihr Angesicht war freundlich und von göttlicher Schönheit. Sie hatten oft von Engeln gehört und in ihrer Einfalt darüber gesprochen. Sie zweifelten nicht sondern dachten bei sich selbst: Die Herrlichkeit Gottes ist zu uns gekommen. Er hat uns seine Engel gesandt wie einstens den Propheten. Der Engel aber fuhr fort:
„Denn heute ist euch in der Stadt Davids der Heiland geboren worden, welcher ist Christus, der Herr.“ Er machte eine Pause. Die Worte senkten sich tief in die Herzen der Hirten.
„Und dies soll euch ein Zeichen sein,“ sprach der Engel weiter, „ihr werdet das Kindlein finden, in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegend.“
Der Engel schwieg. Er hatte seine Botschaft ausgerichtet. Aber er blieb noch, und während die Hirten staunten, versammelte sich mit einem Male um den Engel eine Menge himmlischer Heerscharen, die Gott lobten und sprachen: „Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menschen in Wohlgefallen!“
Nachdem die Hirten zu sich gekommen waren, betrachteten sie einander sprachlos und staunend, bis endlich einer sagte: „Es war Gabriel, Gottes Botschafter an die Menschen.“
Keiner antwortete darauf. – „Christus, der Herr, ist geboren. Lautete seine Botschaft nicht so?“
„So lautete sie“, entgegnete nun einer. „Und sprach er nicht: In der Stadt Davids? – Das ist unser Bethlehem dort. – Und wir würden ihn finden als Kind, in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegend.“
Der zuerst gesprochen hatte, blickte nachdenklich ins Feuer. Endlich rief er in einem plötzlichen Entschlusse: „Es gibt nur einen Ort in Bethlehem, wo Krippen sind: in der Höhle dort, nicht weit von der Herberge. – Brüder, lasset uns hingehen und sehen, was sich ereignet hat. Priester und Schriftgelehrten haben den Messias schon längst erwartet. Jetzt ist er geboren, und der Herr hat uns ein Zeichen gegeben, an dem wir ihn erkennen sollen. Lasset uns hingehen und ihn anbeten.“ – „Aber unsere Herden?“ – „Die wird der Herr behüten. Eilen wir!“
Und sie standen schleunigst auf und machten sich auf den Weg über den Berg durch die Stadt, und als sie am Tore der Herberge vorübergehen wollten, fanden sie dort den Wächter.
„Was wollt ihr?“ fragte dieser.
„Wir haben heute Nacht große Dinge gesehen und gehört.“
„Die haben wir auch gesehen, gehört aber haben wir nichts. Was habt ihr denn gehört?“
„Wir wollen hinüber zur Höhle, um Gewissheit zu erhalten; dann werden wir alles sagen. Komm mit und sieh für dich selber!“
„Das ist ein vergeblicher Gang.“
„Nein, der Messias ist geboren!“
„Der Messias? Woher wisst ihr das?“
„Komm mit und sieh!“
Der Mann lachte verächtlich. „Der Messias? Wie wollt ihr den erkennen?“
„Er wurde heute Nacht geboren und liegt in einer Krippe. So wurde uns verkündet. – Es gibt aber nur einen Ort in Bethlehem, wo Krippen sind.“
„Die Höhle?“
„Ja. – Geh mit uns!“
Sie durchschritten den Hof der Herberge, ohne weiter angehalten zu werden, obwohl noch einige wachten und über das wunderbare Licht sprachen, das sie gesehen hatten. Die Tür zur Höhle war offen, eine Laterne brannte im Innern. Sie traten ohne weiteres ein. „Friede sei mit euch!“ grüßte der Wächter zu Joseph gewandt. „Hier sind Leute, die ein Kind suchen, das diese Nacht geboren wurde. Sie sollen es daran erkennen, dass es in Windeln gewickelt ist und in einer Krippe liegt.“
Ein Strahl der Freude zog über Josephs Gesicht. Er wandte sich um und sprach, nach dem Hintergrunde der Höhle deutend: „Dort ist es!“
Er führte sie hin. In einer Krippe lag das Kind. Die Leuchte wurde gebracht, und in ihrem Scheine betrachteten die Hirten das Kind in stummer Verwunderung. Dieses gab kein Zeichen; es glich anderen neugeborenen Kindern. „Wo ist die Mutter?“ fragte der Wächter.
Sie beugte sich hervor und schloß das Kind in ihre Arme. Die Hirten umringten sie.
„Es ist der Messias!“ brach endlich einer das Schweigen. „Der Messias!“ wiederholten alle und fielen anbetend auf die Knie. „Es ist der Herr, und seine Herrlichkeit ist erhaben über Himmel und Erde!“ sprach ein anderer.
Sie küßten der Maria den Saum ihres Kleides und verabschiedeten sich dann freudestrahlend. Bei der Herberge angekommen, weckten sie die Leute und erzählten ihnen, was sie gesehen hatten. Und auf dem Wege zu ihren Herden wiederholten sie den Lobgesang der Engel: Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menschen ein Wohlgefallen!“
Die Erzählung der Hirten wurde weit und breit bekannt; das wunderbare Licht in jener Nacht schien alles zu bestätigen. Am folgenden Tage und tagelang darauf besuchte eine neugierige Menge die Höhle. Viele der Besucher glaubten an die Erzählung der Hirten, die meisten aber lachten und spöttelten.
Am elften Tag nach der Geburt des Kindes, um die Mitte des Nachmittags, nahten sich von Sichem her die drei Weisen der Stadt Jerusalem. Die Leute, die ihnen jenseits des Baches Kidron zahlreich begegneten, blieben stehen und blickten ihnen neugierig nach. Den Gräbern der Könige gegenüber saßen einige Frauen am Wege, die ein Kind bei sich hatten. Da es die Gesellschaft nahen sah, klatschte es in die Händchen und rief: „Seht, seht“ Große Kamele mit Schönen Schellen!“
„Nein! Was?“
„Man sagt, der Messias sei geboren“, entgegnete die Neuigkeitskrämerin. Der Eindruck dieser Worte war erstaunlich. Neugier spiegelte sich auf allen Gesichtern.
„Der Messias!“ riefen alle wie aus einem Munde.
„So erzählt man!“
„Wer?“
„Alle, es ist das allgemeine Stadtgespräch.“
„Glaubt es jemand?“
„Heute nachmittag kamen drei Fremde, über den Bach Kidron, auf dem Wege von Sichem her“, antwortete die Sprecherin. „Jeder ritt ein milchweißes Kamel, größer, als man je in Jerusalem sah.“ – Die Zuhörerinnen sperrten Mund und Augen auf. – „Wie reich diese Männer sind,“ fuhr die Wortführerin fort, „geht daraus hervor, daß sie seidene Zelte haben, daß die Schnallen ihrer Sättel und die Borten ihrer Zäume Gold, die Glöckchen ihrer Kamele Silber sind. Niemand kennt sie. Es scheint, als ob sie von den Grenzen der Erde hergekommen seien. Nur einer führte das Wort; dieser fragte alle, die ihnen begegneten, sogar die Weiber und Kinder: Wo ist der neugeborene König der Juden? Niemand konnte Antwort geben, niemand wußte, wen sie meinten. Sie zogen also weiter mit den Worten: Wir haben seinen Stern gesehen und sind gekommen, ihn anzubeten! Sie stellten ihre Frage auch der Wache am Tor, und diese, ebenso unwissend wie die Leute am Wege, sandte sie zu Herodes.“
„Wo sind sie nun?“
„In der Herberge. Hunderte sind schon dort gewesen und haben sie gesehen. Hunderte ziehen jetzt noch dahin.“
„Wen meinen sie mit dem König der Juden?“
„Den Messias, der neulich geboren wurde.“
Eine der Frauen fing an zu lachen und begab sich wieder an ihre Arbeit, indem sie sprach:
„Wenn ich ihn sehe, werde ich an ihn glauben.“
Eine andere folgte ihrem Beispiele. „Und ich,“ sprach sie, „Nun – wenn ich ihn Tote erwecken sehe, werde ich glauben.“
Eine dritte sprach ruhig.
„Er wurde längst erwartet. Mir soll es genügen, wenn er nur einen einzigen Aussätzigen heilt.“
Und so plauderten sie bis die Nacht einbrach und sie zwang nach Hause zu gehen.
Am selben Abend, ungefähr um die Zeit der ersten Nachtwache, versammelten sich auf Befehl des Herodes ungefähr fünfzig Personen im Palaste auf dem Berge Zion. Der König hatte sie bestellt, damit sie ihm Auskunft erteilten über die jüdischen Gesetzte und Überlieferungen. Darunter befanden sich auch die Häupter der verschiedenen Sekten: Pharisäer, Sadduzäer und Essäer. Der Saal, in dem die Sitzung stattfand, lag in den inneren Räumen des Palasthofes und war sehr geräumig. Seine Einrichtung war römisch: Der Fußboden bestand aus verschiedenfarbigen Marmorplatten, die fensterlosen Wände waren gelb bemalt, eine niedrige, hufeisenförmige Bank, mit hellgelben Kissen belegt, zog sich durch die Mitte hin, mit der Öffnung dem Eingange zu. Am oberen Ende befand sich ein dreifüßiger Sessel, über dem von der Decke ein Kronleuchter mit sieben Armen herabhing, deren jeder eine brennende Lampe hielt. Die Gesellschaft bestand größtenteils aus Männern in vorgerückten Jahren, deren Kleidung den gleichen Schnitt, aber verschiedene Farben zeigte. Lange Bärte umrahmten ihre Gesichter, gebogene Nasen und glänzende schwarze Augen verliehen ihnen einen unheimlichen Ausdruck. Ihr Benehmen war würdevoll und patriarchalisch. Am obersten Ende saß der Vorsitzer, ihm zur Rechten und Linken die anderen. Seine Erscheinung hätte überall und zu jeder Zeit Aufmerksamkeit erregt. Groß von Gestalt, war er durch das Alter gebeugt und zusammengeschrumpft, daß er einem Gerippe ähnlich sah. Ein weißes Gewand hing ihm lose um die Schultern. Wenn er redete, erhob er die rechte Hand und streckte den zitternden Zeigefinger aus, um seinen Worten mehr Nachdruck zu geben. Sein ausdrucksvolles Haupt war von weißem, weichem Haar umrahmt, das in einen ehrfurchtserregenden, wallenden Bart überging. Das war Hillel, der Babylonier. In einem Alter von einhundertundsechs Jahren war er immer noch Vorsitzer des hohen Rates. – Auf dem Tische vor ihm lag eine mit hebräischen Schriftzeichen bedeckte Pergamentrolle. Hinter seinem Sitze stand ein reich gekleideter Knabe, seiner Befehle gewärtig. Diesen rief er zu sich. Der Knabe trat hervor und verbeugte sich ehrfurchtsvoll.
„Geh und melde dem König, daß wir bereit sind, ihm Antwort zu erteilen.“
Der Knabe eilte hinweg. – Nach kurzer Zeit traten zwei Soldaten ein und stellten sich rechts und links vom Eingang auf. Ihnen folgte langsam eine auffallende Persönlichkeit: ein in Purpur und Scharlach gekleideter Greis, dessen Gewand von Gold strotzte; sogar seine Schuhe warn mit Edelsteinen besetzt. Ein schmaler Kronreif von durchbrochener Arbeit schmückte sein Haupt. In seinem Gürtel steckte ein reich verzierter Dolch. Er hinkte im Gehen und stützte sich auf einen Stock. Er blickte nicht eher auf, als bis er ganz nahe zu den Sitzenden herangekommen war. Dann, als ob er erst jetzt deren Gegenwart bemerke, richtete er sich auf und warf einen stolzen Blick um sich, so finster und durchbohrend, als ob er einen Feind suche. – Es war Herodes, genannt der Große. Ein würdiger Genosse der römischen Cäsaren, sein Gewissen mit Verbrechen belastet, behauptete er, obwohl krank und hinfällig, voll Eifersucht, mit despotischer Macht und unerhörter Grausamkeit seinen Thron. Bei seinem Eintritte ging eine allgemeine Bewegung durch den Saal. Die älteren der Anwesenden beugten sich vor, die höflicheren erhoben sich von ihren Sitzen und verneigten sich tief. Nachdem Herodes Umschau gehalten hatte, trat er auf Hillel zu, der ihn mit einer Verneigung des Hauptes begrüßte.
„Die Antwort!“ herrschte ihn der König an. „Die Antwort!“ Er stieß mit seinem Stocke auf den Boden und stützte sich dann mit beiden Händen darauf. Hilles Augen leuchteten in mildem Lichte. Er blickte dem König voll in das Gesicht, und während seine Genossen in lautloser Stille horchten, sprach er:
„Der Friede des Herrn, des Gottes Abrahams, Isaaks und Jakobs sei mit dir, o König!“ Feierlich, wie ein Gebet, sprach er diese Worte. Dann fuhr er in gewöhnlichem Tone fort: „Du hast uns beauftragt zu erforschen, wo der Messias geboren werden soll.“ Der König nickte, die Augen fest auf den Sprecher gerichtet. „Nun denn, o König! Auf Grund meiner Forschungen und in Übereinstimmung mit allen hier Anwesenden melde ich dir: In Bethlehem in Judäa.“
Hillel blickte in das Pergament, bezeichnete mit zitterndem Finger eine Stelle und las: „Und du, Bethlehem, im Lande Judäa, bist keineswegs die geringste unter den Fürstenstädten Judäas; denn aus dir wird hervorgehen der Fürst, der mein Volk Israel regieren soll.“
Sorge spiegelte sich im Angesicht des Herodes. Gedankenvoll ruhten seine Augen auf dem Pergament. Es herrschte eine feierliche Stille, die Anwesenden wagten kaum zu atmen; auch Herodes schwieg. Endlich wandte er sich um und verließ stumm den Saal.
„Brüder,“ sprach Hillel, „wir sind entlassen.“
Die Versammelten erhoben sich und gingen gruppenweise ab. „Simeon!“ rief Hillel. Ein ungefähr fünfzig Jahre alter Mann trat auf ihn zu. „Rolle das heilige Buch zusammen. Behandle es ehrfurchtsvoll!“
Der Befehl wurde vollzogen.
„Nun gib mir deinen Arm und führe mich zur Sänfte!“
Es geschah in der zärtlichsten Weise. Und der berühmte Schriftausleger Hillel verließ mit Simeon, seinem Sohne, den er zum Erben seiner Weisheit, seiner Gelehrsamkeit und seines Amtes herangebildet hatte, den Saal des Synedriums.
Am selben Abend, aber später, legten sich die drei Weisen in der Herberge zur Ruhe. Durch eine Öffnung im Dache konnten sie das Firmament erblicken. Während sie das Flimmern der Sterne beobachteten, gedachten sie der wunderbaren Art ihrer Berufung. Würde sich ihre Mühe lohnen? Endlich waren sie in Jerusalem. Noch blieb ihnen übrig, den Messias zu finden. Auch hierin vertrauten sie dem Geiste, der sie führte. Wer der Stimme Gottes lauscht oder ein Zeichen vom Himmel erwartet, den flieht der Schlaf. Ein Mann trat zu ihnen und weckte sie aus ihren Betrachtungen:
„Wachtet auf! Ich bringe euch Botschaft, die kein Zögern duldet“, sprach er. Sie erhoben sich.
„Von wem?“ fragte der Ägypter.
„Vom Könige, von Herodes.“
„Bist du nicht der Wächter der Herberge?“
„Jawohl!“
„Was will der König von uns?“
„Sein Bote wartet draußen, er wird es euch sagen.“
„Wir werden sogleich bereit sein. Bitte ihn, auf uns zu warten.“
„Du hattest recht, mein Bruder,“ sprach der Grieche zum Ägypter, als der Wächter gegangen war. „Unsere Ankunft und der Zweck unserer Reise ist schnell bekannt geworden. Wir wollen nun hören, was der Bote zu sagen hat.“ Sie standen auf, schlüpften in ihre Mäntel und traten hinaus.
„Ich bringe euch den Gruß des Friedens und bitte um Entschuldigung, daß ich euch störte. Mein Herr, der König, hat mich gesandt, euch einzuladen, in den Palast zu kommen, wo er allein mit euch sprechen will.“ Dies war der Auftrag des Boten.
Eine Lampe brannte über dem Eingang. In ihrem Schein betrachteten sie sich gegenseitig und wußten, daß der Geist über sie gekommen sei. Der Ägypter trat zum Wächter und sprach zu ihm, ohne daß es die anderen hörten: „Du weißt, wo unsere Sachen sind und wo unsere Kamele ruhen. Bereite alles zur Abreise vor, so daß wir nach unserer Rückkunft gleich aufbrechen können, wenn es nötig sein sollte.“
„Sei unbesorgt; ich werde alles herrichten“, antwortete der Wächter.
„Des Königs Wille geschehe!“ sprach Balthasar zum Boten. „Wir folgen dir!“
Die Straßen Jerusalems waren damals ebenso eng wie heute, aber nicht so uneben und schmutzig. Stumm folgten die Weisen ihrem Führer. Endlich kamen sie zu einem großen Torbogen, wo im Glanze eines Feuers einige Wachtposten auf ihren Waffen ruhten. Sie wurden ohne weiteres eingelassen. Durch mehrere Höfe, durch dunkle Hallen und Säulengänge kamen sie zu einer Treppe, die auf einen hohen Turm führte. Oben angekommen, blieb der Führer stehen, zeigte auf eine offene Tür und sprach: „Tretet ein! Hier ist der König.“
Das Gemach, das sie betraten, duftete von dem Geruche des Sandelholzes. Die ganze Einrichtung zeugte von weichlicher Prachtliebe. In der Mitte lag ein kostbarer Teppich, auf dem der Thron stand. Die Besucher hatten jedoch kaum Zeit, dieses alles oberflächlich zu betrachten, denn auf dem Throne saß Herodes in derselben Kleidung, die er bei seinem Besuche im Synedrium getragen hatte. Sie traten näher und beugten sich vor ihm bis auf den Boden. Der König klingelte. Ein Diener trat ein und setzte drei Stühle vor den Thron.
„Setzet euch!“ sprach gnädig der König.
Nachdem es geschehen war, fuhr er fort: „Ich erhielt heute nachmittag vom nördlichen Tore her die Nachricht von der Ankunft dreier Fremden, die weit her gekommen zu sein schienen. Seid ihr diese?“
Unter einer tiefen Verbeugung antwortete der Ägypter:
„Wären wir nicht, wer wir sind, so hätte uns der mächtige Herodes nicht hierher berufen. Ohne Zweifel sind wir`s.“
„Wer seid ihr? Woher kommt ihr?“ entgegnete Herodes und fügte hinzu: „Ein jeder spreche für sich selbst.“
Einer nach dem andern berichtete nun über sich, indem sie kurz die Städte und Länder ihrer Geburt und den Weg nannten, auf dem sie nach Jerusalem gekommen waren. Etwas enttäuscht stellte Herodes weitere Fragen.
„Wie lautete die Frage, die ihr bei eurer Ankunft an den Offizier beim Tore stelltet?“
„Wir fragten ihn: Wo ist der neugeborene König der Juden?“
„Nun sehe ich ein, warum die Leute so aufgeregt waren. Eine solche Frage regt sogar mich auf. Gibt es denn noch einen König der Juden außer mir?“
Furchtlos entgegnete der Ägypter: „Vor einigen Tagen wurde er geboren.“
Ein Zug des Schmerzes überflog des Königs Antlitz, als ob er Unangenehmes höre. „Mir wurde er nicht geboren!“ rief er aus. Dann, sich ermannend, fragte er weiter: „Wo ist dieser neugeborene König?“
„Das zu erforschen, sind wir hierher gekommen.“
„Ihr erzählt mir da eine Wundermäre. Ihr gebt mir ein schwierigeres Rätsel auf, als jene Salomonis sind. Teilet mir alles mit, was ihr über den Neugeborenen wisset, und ich werde euch helfen, ihn zu suchen. Und wenn ihr ihn gefunden habt, werde ich für ihn tun, was ihr nur immer wünschen möget. Ich werde ihn nach Jerusalem bringen und ihn zum Könige erziehen; ich werde meinen Einfluß beim Kaiser gebrauchen und ihm zu Vorteil und Ehre verhelfen. Keine Eifersucht soll zwischen uns treten, das schwöre ich. – Aber sagt mir doch, wie es kam, daß ihr, durch Länder und Meere voneinander getrennt, zu gleicher Zeit von ihm gehört habt.“
„Das will ich dir in Wahrheit sagen, o König!“
„Sprich!“ befahl Herodes. – Balthasar erhob sich und sprach feierlich:
„Es gibt einen allmächtigen Gott!“ Herodes erschrak sichtlich. „Dieser befahl uns, hierher zu kommen und versprach, daß wir hier den Erlöser der Welt finden würden; daß wir ihn sehen, anbeten und Zeugnis von ihm geben sollten. Als Zeichen seiner Ankunft sah jeder von uns einen Stern. Gottes Geist führte uns; sein Geist, o König, ist jetzt mit uns.“
Ein geheimnisvolles Gefühl durchschauerte sie. Herodes blickte von einem zum anderen, er war unzufriedener und mehr von Eifersucht gequält als vorher. „Ihr spottet meiner.“ Sprach er. „Wenn nicht, so sagt mir mehr. Was folgt auf die Ankunft des neuen Königs?“
„Die Erlösung der Menschen.“
„Wovon?“
„Von ihren Sünden.“
„Auf welche Weise?“
„Durch göttliche Macht, durch Glaube, Hoffnung, Liebe und gute Werke.“
„Dann –„ Herodes hielt inne. Nichts verriet die ihn bestürmenden Gefühle, als er nach einer Weile fortfuhr: „Dann seid ihr die Verkündiger des Messias! – Ist das alles?“
Balthasar machte eine tiefe Verbeugung:
„König, wir sind deine Diener!“
Der König klingelte. Ein Diener erschien. „Bringe die Geschenke!“ befahl der Herrscher.
Der Diener entfernte sich. Bald kehrte er zurück, kniete vor den Gästen nieder und überreichte jedem ein Obergewand von scharlachroter und blauer Farbe, samt einem golddurchwirkten Gürtel. Sie nahmen das Geschenk an und ergingen sich nach orientalischer Sitte in Dankesbezeugungen. „Noch ein Wort!“ sprach dann Herodes. „Ihr habt dem Offizier am Tore und soeben auch mir von einem Stern erzählt, den ihr im Morgenlande gesehen habt.“
„Ja,“ entgegnete Balthasar; „es war sein Stern, der Stern des Neugeborenen.“
„Um welche Zeit erschien er?“
„Als uns befohlen wurde, hierher zu reisen.“
Herodes erhob sich; ein Zeichen, daß die Unterredung zu Ende sei. Ihnen höflich entgegengehend, sprach er gnädig: „Erleuchtete Männer! Wenn ihr wirklich die Verkünder des neugeborenen Messias seid, wie ich glaube, so wisset, daß ich heute Nacht die weisesten der jüdischen Lehrer befragt habe. Sie alle bezeugen einstimmig, daß der Messias zu Bethlehem im Lande Judäa geboren werden solle. Ich rate euch, geht dorthin und forschet nach dem Kinde. Und wenn ihr es gefunden habt, so zeiget es mir an, damit auch ich komme, es anzubeten. Eurer Reise soll kein Hindernis entgegen stehen. Der Friede sei mit euch!“
Und sich in seinen Mantel hüllend, verließ der König das Gemach. Der Führer kam und geleitete die Weisen auf die Straße zur Herberge. Dort angenommen, rief der Grieche begeistert aus:
„Auf, Brüder! Lasset uns nach Bethlehem eilen, wie uns der König geraten hat.“
„Ja,“ entgegnete der Inder; „lasset uns eilen! Der Geist drängt mich.“
„Es sei!“ sprach Balthasar. „Die Kamele stehen bereit.“
Sie beschenkten den Türhüter, schwangen sich in die Sättel, ließen sich den Weg bezeichnen und ritten eilend davon. Als sie die offene Gegend der Ebene von Rephaim erreichten, erschien am Firmament ein Licht – zuerst unbestimmt und undeutlich. Ihre Herzen schlugen höher; sie schlossen die Augen. Als sie wieder aufblickten, siehe! Über ihnen stand klar und glänzend der Stern – nicht hoch und unbeweglich, sondern ganz niedrig und vor ihnen hergehend. Voll der Freude begrüßten sie ihn und falteten die Hände im stillen Gebete. „Gott ist mit uns! Gott ist mit uns!“ riefen sie dann im Übermaße ihres Jubels und folgten dem Stern, bis er über einem abgelegenen Stalle in der Nähe von Bethlehem stillstand.
Es war um die dritte Nachtwache. Im Osten kämpften bereits die Erstlingsstrahlen der Sonne mit dem weichenden Dunkel. Auf dem Dache der bethlehemitischen Herberge lauschte eben der Wächter den ersten Zeichen des wiedererwachenden Lebens, als er ein blendendes Licht dem Berge zuwandeln sah. Zuerst hielt er es für eine Fackel, die jemand trug; dann glaubte er ein Meteor am Himmel zu erschauen. Als er endlich schärfer hinblickte, kam er zu der Überzeugung, daß es ein Stern sei. Über diese ungewöhnliche Erscheinung erschreckt, weckte er die Leute. Alles eilte auf das Dach. Die Erscheinung kam immer näher: sie beleuchtete Felsen, Bäume und Wege: sie wurde so blendend, daß man die Augen wegwenden mußte. Die Furchtsameren fielen auf die Knie und beteten mit dem Angesichte zur Erde; die Beherzteren hielten die Hände über die Augen und warfen von Zeit zu Zeit zaghafte Blicke in den Glanz. Bald war die Herberge und ihre ganze Umgebung taghell beleuchtet. Der Stern aber stand still über dem Eingang zur Höhle, wo das Kind geboren worden war. – Gerade in diesem Augenblick langten die drei Weisen an. Am Tore des Khan stiegen sie ab und begehrten Einlaß. Als sich der Türhüter so weit von seinem Schrecken erholt hatte, daß er ihrem Rufe Folge leisten konnte, eilte er vom Dache herab, schob die Riegel des Tores zurück und öffnete. In dem noch immer anhaltenden Glanze erschienen die Lasttiere geisterhaft. Auch das Fremdartige in den Ankömmlingen und noch mehr der Eifer und die Erwartung, die sich in ihrem ganzen Wesen kundgaben, trugen dazu bei, den Türhüter in seiner Furcht zu bestärken. Er hielt sich zaghaft im Hintergrunde und wagte Anfangs kaum, die an ihn gestellten Fragen zu beantworten.
„Ist dies nicht Bethlehem in Judäa?“ Erst als andere herzukamen, bejahte er die Frage.
„Führet uns zu ihm, führet uns zu ihm!“ riefen Balthasar und der Grieche voll Begeisterung. „Denn wir haben seinen Stern gesehen, wir sehen ihn dort über jenem Stalle und sind gekommen, ihn anzubeten.“ Der Inder hatte die Hände gefaltet und sprach:
„Wahrhaftig, Gott lebt! Eilet, eilet, wir haben den Heiland gefunden! Wir sind die Gesegnetsten unter den Menschenkindern.“
Die Leute auf dem Dache stiegen herab und folgten den Fremden. Als sie aber bemerkten, daß diese geradewegs auf den Stern zuschritten, der unbeweglich über dem Stalle stand, blieben viele furchtsam zurück. Der größere Teil jedoch ging mit. Als sich die Weisen dem Eingang der Höhle näherten, erhob sich der Stern: als sie an der Türe waren, schwebte er hoch am Firmamente: als sie eintraten, verschwand er. Es blieb den Anwesenden kein Zweifel: zwischen den Fremden und dem Sterne waltete ein Zusammenhang, der sich auch auf die Bewohner des Stalles erstreckte. Sie drängten sich hinein. Das Gemach war von einer Laterne erleuchtet, die genug Licht verbreitete, um die Weisen, die Mutter und das Kind erkennen zu lassen. Das Knäblein lag wach in ihren Armen.
„Ist das dein Kind?“ fragte Balthasar die Maria.
Und sie, die alles, was das Kind betraf, in ihrem Herzen erwog, hielt es in den Lichtstrahl, zeigte es ihnen und sprach: „Dies ist mein Sohn!“
Und sie fielen nieder und beteten ihn an. – Das Kind, das sie vor sich sahen, war wie andere Kinder. Um sein Haupt strahlte weder ein Glorienschein, noch war es mit einer Krone geschmückt. Seine Lippen öffneten sich nicht zur Rede; es gab kein Zeichen, daß es ihre Freudenbezeugungen wahrnahm oder ihre Gebete höre: ein Kind wie andere Kinder, blickte es ruhig in den Strahl der Laterne. Und nachdem die Weisen ihre Huldigung dargebracht hatten, erhoben sie sich, gingen zurück zu ihren Kamelen und entnahmen deren Satteltaschen die mitgebrachten Geschenke: Gold, Weihrauch und Myrrhen. Diese legten sie dem Kinde zu Füßen.
Dies also war der Erlöser, den zu finden sie so weit hergekommen waren! Arm und verlassen, hinausgestoßen aus der menschlichen Gesellschaft, lag er da in Kindesgestalt! Und dennoch beteten sie ihn an – ohne Zweifel, ohne Schwanken im Glauben. Ihr Glaube gründete sich auf die Zeichen, die ihnen der gesandt hatte, der sich auch uns als Vater geoffenbaret hat. Sie überließen sich seiner Führung und legten an seine Wege nicht den Maßstab menschlicher Einsicht.
Einundzwanzig Jahre sind seit der Geburt des Messias verflossen, und wir stehen im Anfang der Verwaltung des Valerius Gratus, des vierten kaiserlichen Gouverneurs oder Prokurators der Provinz Judäa. Während dieser Zeit hatte im Land mancher Wechsel, und wohl der größte in seiner politischen Verwaltung, stattgefunden. Herodes war im ersten Jahre nach der Geburt des Kindes auf eine so elende Weise gestorben, daß die christliche Welt seinen Tod als eine Strafe seines gottlosen Lebens zu betrachten berechtigt war. Wie alle hochstrebenden Herrscher hatte er der römischen Oberherrlichkeit zum Trotz eine Dynastie gründen wollen, um seinen Thron und seine Macht zu vererben. In dieser Absicht verfügte er in seinem Testament, daß das Reich unter seine drei Söhne Antiphas, Philipp und Archelaus geteilt werden solle. Diese Verfügung bedurfte der Bestätigung des Kaisers und erhielt sie auch; nur den Titel König durfte Archelaus nicht eher tragen, bis er seine Fähigkeit und Loyalität erprobt haben würde. Er wurde Ethnarch genannt. Als solcher regierte er neun Jahre und wurde dann wegen Unfähigkeit und Mißverwaltung abgesetzt und nach Gallien verbannt. Judäa wurde eine römische Provinz und Präfektur. Um die Demütigung noch fühlbarer zu machen, durfte der Prokurator nicht in Jerusalem wohnen, sondern Cäsarea ward Sitz der Verwaltung. Und was dem Stolz der Juden als noch größere Schmach galt: Samaria wurde mit Judäa zu einer Provinz vereinigt. Bei allen diesen Demütigungen hatten die Juden nur den einen Trost, daß der Hohepriester im königlichen Palast wohnen und dort seine übrigens sehr geringe Gerichtsbarkeit ausüben durfte. Die Entscheidung über Leben und Tod war dem Prokurator oder Landpfleger vorbehalten; die gerichtlichen Verhandlungen fanden im Namen Roms und nach römischen Gesetzten statt, ja, der Palast selbst war zum Teil römischen Beamten und Soldaten eingeräumt. Dennoch fanden die Eiferer für die jüdische Freiheit eine gewisse Genugtuung in der Tatsache, daß der Hohepriester der oberste Beamte des Palastes war: seine Gegenwart genügte, sie an die Bündnisse Jehovas mit den Patriarchen und Propheten der Vorzeit zu erinnern und sie in der Hoffnung zu bestärken, daß der Löwe vom Stamm Juda einst sein Volk Israel befreien und regieren würde. Achtzig Jahre lang war Judäa bereits eine römische Provinz gewesen – lange genug, um den römischen Kaisern die Überzeugung beizubringen, daß das jüdische Volk ziemlich leicht zu regieren sei, wenn man nur seine Religion achte. Nach dieser Erfahrung handelnd, hatten des Gratus Vorgänger die religiösen Gebräuche ihrer Untertanen stets heilig gehalten. Dieser aber begann seine Verwaltung mit der rücksichtslosen Absetzung des Hohenpriesters Annas und gab das Amt einem Günstling, namens Ismael. Diese Handlung, ob nun vom Kaiser angeordnet oder von Gratus auf eigene Verantwortung hin unternommen, hatte große Unzufriedenheit zur Folge. –
Es war an einem heißen Julinachmittage in einem der Gärten des Palastes auf dem Berge Sion. Der Garten ist rings von Gebäuden umgeben, an deren Seiten sich Galerien und Altane hinziehen. Grasflächen, Gesträuche und Bäume bieten einen entzückenden Anblick. Ein Springbrunnen in der Mitte ergießt sein kühles Wasser in ein Marmorbecken. Dicht dabei, in einem Gebüsch von Oleandern und Palmen, saßen zwei Jünglinge von ungefähr neunzehn und siebzehn Jahren. Beide waren wohlgestaltet, und auf den ersten Blick hätte man sie für Brüder halten können. Auch hinsichtlich des schwarzen Haares, der dunkeln Augen und bräunlichen Gesichtsfarbe waren sie einander ähnlich. Der ältere hatte seine Kopfbedeckung abgenommen; er war lose mit einer Tunika bekleidet und hatte den Mantel über seinen Sitz gebreitet. Die Tunika, aus weichem Wollenstoff und rot eingefaßt, verriet den Römer. Die stolzen Ausdrücken, die ihm manchmal während der Rede entschlüpften, waren entschuldbar, denn er stammt aus einer vornehmen, in Rom im höchsten Ansehen stehenden Familie. In den großen Kriegen der ersten Kaiserzeit hatte sich die Familie Messala stets ausgezeichnet. Später, zur Zeit des Kaisers Octavianus Augustus, erinnerte sich dieser ihrer und überhäufte sie mit Ehren. Nachdem Judäa eine Provinz des römischen Reiches geworden war, sandte er einen Messala als Steuerverwalter nach Jerusalem. Als solcher hatte er, wie der Hohepriester, seine Wohnung im königlichen Palaste. Dieses Messalas Sohn war der soeben beschriebene Jüngling, der nur zu sehr von der Wichtigkeit der Stellung seines Vaters erfüllt war.
Sein Gefährte war von schmächtiger Gestalt, und sein Gewand bestand aus weißem Linnen. Ein Kenner von Rassenunterschieden hätte ihn sogleich als Juden bezeichnet. Während die Stirne des Römers hoch und schmal, seine Adlernase scharf, seine Lippen dünn, seine Augen kalt und unter den Brauen verborgen waren, hatte der jüdische Jüngling eine breite, niedrige Stirn, eine stark ausgebaute Nase, volle Lippen, ein rundes Kinn und ovale Wangen. Die Schönheit des Römers war klassisch und streng, die des Juden gefällig und üppig.
„Sagtest du nicht, der neue Prokurator werde morgen erwartet?“ fragte der jüngere der beiden in griechischer Sprache, die damals sonderbarerweise die Umgangssprache in den höheren Kreisen Judäas bildete.
„Ja, morgen“, entgegnete Messala.
„Wer hat dir das gesagt?“
„Ich hörte, wie es Ismael, der neue Palastverwalter, ihr nennt ihn ja den Hohenpriester, gestern Abend meinem Vater erzählte. Auch erfuhr ich es heute morgen von einem Hauptmann, der mir sagte, daß die Vorbereitungen schon im Gange seien: Schon putzen die Krieger ihre Waffen und vergolden die Adler; auch die Wohnungen werden instand gesetzt.“ Der Sprecher hielt eine Weile inne und fuhr dann fort: „In diesem Garten nahmen wir einst Abschied voneinander. Diene letzten Worte waren: Der Friede sei mit dir! Ich entgegnete: Die Götter mögen dich beschützen! – Wie lange mag das wohl her sein?“
„Fünf Jahre!“ antwortete der Jude, nachdenklich dem Tanze des Springbrunnens zuschauend.
„Jedenfalls hast du Ursache, zu danken – soll ich sagen den Göttern?“- Einerlei, du bist prächtig herangewachsen; die Griechen würden dich schön nennen. Glückliche Wirkung der Jahre! Aber sage mir, Judah, warum interessiert dich die Ankunft des Prokurators so sehr?“
Die Augen ausdrucksvoll auf ihn gerichtet, nahm Judah des Freundes Hand und sprach: „Ja, fünf Jahre sind es her! Wohl erinnere ich mich noch unseres Abschieds; du gingst nach Rom. Ich war zugegen, als du abreistest, und weinte, denn ich liebte dich. Die Jahre sind dahin. Gebildet, hoffähig kehrst du zu mir zurück; ja, ich scherze nicht! Und dennoch – dennoch wünsche ich, du wärest derselbe Messala, der mich verlassen hat.“
„Mein Freund, warum so ernst? Bin ich denn nicht derselbe Messala, der dich verließ? Lerne deinen Gegner erst kennen, bevor du ihm antwortest, rät uns ein berühmter Philosoph. Gib dich mir zu erkennen!“
Der Jüngling senkte errötend den Blick vor dem spöttischen Ausdruck, der ihm aus des Römers Augen begegnete, antwortete aber fest: „Du hast, wie ich sehe, deine Jahre wohl ausgenützt. Du drückst dich mit der Schärfe eines Logikers und mit der Gewandtheit eines Redners aus, aber deine Rede birgt einen Stachel. Als mein Messala mich verließ, barg sein Wort kein Gift. Nicht um die Welt hätte er des Freundes Gefühle verletzt.“
Geschmeichelt lächelte der Römer und warf stolz den Kopf zurück. „Judah, du glaubst doch nicht an Orakel; laß also die Orakelsprüche beiseite und drücke dich deutlich aus. Womit hab ich dir weh getan?“
Dieser atmete tief auf, und sprach: „Während dieser fünf Jahre hab auch ich so mancherlei gelernt. Zwar mag sich Hillel nicht mit deinen Logikern messen können, und Simeon und Schammai mögen keine so großen Namen haben als deine Lehrer vom Forum, aber ihr Unterricht führt nicht auf verbotene Pfade, und wer zu ihren Füßen sitzt, steht auf, erfüllt mit der Kenntnis Gottes, des Gesetzes und Israels. Die Frucht dieser Kenntnis ist Liebe und Ehrfurcht gegen alles, was diese betrifft. Der Besuch des größten Kollegiums brachte mir die Überzeugung bei, daß Judäa heute nicht ist, was es vormals war. Ich kenne den Unterschied zwischen einem unabhängigen Königreich und einer armseligen Provinz, wie es Judäa jetzt ist, sehr wohl, und wäre ein Elender, niederträchtiger als ein Samaritaner, wenn ich die Entwürdigung meines Vaterlandes nicht fühlte. Ismael ist nicht der rechtmäßige Hohepriester und kann es nicht sein, solange Annas lebt. Doch er ist ein Levite, Mitglied eines Stammes, der Jahrtausende hindurch ununterbrochen dem Herrn diente nach unserem Glauben und Gesetzte. Sein –„
Messala unterbrach ihn mit einem höhnischen Lachen. „Oh, jetzt versteh ich dich! Ismael, sagst du, ist ein Eindringlich – wie ihr Juden euch doch immer gleich bleibt! Menschen und Dinge, Himmel und Erde ändern sich – ein Jude niemals! Für ihn gibt es kein Vorwärts und kein Rückwärts; er ist heute, was seine Vorfahren im Anbeginn waren. Sieh im Sand hier zeichne ich einen Kreis – so! Nun sage mir: was anders ist das Leben eines Juden? Um und um – Abraham hier, Isaak und Jakob dort, Gott in der Mitte! Und der Kreis – beim Donnergott, ich hab ihn zu groß gemacht und zeichne ihn nochmals!“ Er bückte sich, setzt seinen Daumen auf den Sand und drehte die ausgestreckten Finger herum. „Sie her, der Abdruck des Daumens ist der Tempel, die Fingerspur ist Judäa. Gibt es außerhalb dieses Kreises etwas von Wert für euch? Etwa die Kunst? Herodes war ein Baumeister – sein Name ist verflucht! Malerei, Skulptur? Ihre Werke betrachten ist Sünde! Die Poesie habt ihr gebunden – an euere Altäre. Die Redekunst – wer wagt sie außerhalb eurer Synagogen zu pflegen? Im Krieg verliert ihr am siebenten Tage, was ihr während der sechs vorhergehenden gewonnen habt. Das ist euer Leben, euer Kreis! Wer kann es mir verdenken, wenn ich darüber lache? Euer Gott, der mit der Anbetung eines solches Volkes zufrieden ist, - was ist er gegen unseren römischen Jupiter, dessen Adler die ganze Welt erobern? Hillel, Schammai, Simeion, Abtalion – was sind diese gegen die Lehrer, die uns allem, was irgendwie wissenswert ist, unterrichten?“
Der Jude erhob sich; sein Angesicht flammte.
„Nein, nein, Judah, bleib sitzen!“ rief Messala, ihm die Hand auf die Schulter legend.
„Du spottest meiner?“
Der Römer lächelte. „Hör mich noch ein bißchen an!“ sprach er. „Ich danke dir von Herzen, daß du hierher gekommen bist, mir zur Heimkehr Glück zu wünschen und, wenn möglich, das Band der Freundschaft wieder anzuknüpfen, das unsere Kindheit umschlang. Ich sage, wenn möglich, denn in seinem Schlußvortrag sprach mein Lehrer: geht und werdet berühmt! Mars regiert; Eros ist nicht länger blind! – Der Sinn dieser Rede ist: die Liebe ist nichts, der Krieg alles. In Rom ist es in der Tat so; die Heirat ist nur der erste Schritt zur Ehescheidung. Eros ist gefallen, Mars regiert! Ich werde Soldat, und du, Judah, was kannst du werden? Ich bedauere dich! Ja, ich bedauere dich – von der Schule in die Synagoge, von dort zum Tempel, dann – welche Ruhmeshöhe! – ein Sitz im Synedrium; welche Aussichten für das Leben! Aber ich – „
Judah blickte auf, gerade im rechten Augenblick, um den Zug des Stolzes zu bemerken, der über Messalas Gesicht zog.
„Aber ich! Noch ist nicht die ganze Welt erobert. Das Meer birgt in seinem Schoß unentdeckte Inseln; im Norden gibt es unbesiegte Nationen! Die Ehre, den Zug Alexanders nach dem Osten zu vollenden, ist immer noch zu erringen. Sie, was alles einem Römer zu vollbringen übrig bleibt!“ Er hielt einen Augenblick inne, um die Wirkung seiner Wort zu beobachten, dann fuhr er fort: „Einen Feldzug nach Afrika, einen nach Scythien, dann – eine Legion! Hier schließen die meisten ihre Laufbahn; nicht so ich. Ich – beim Jupiter, welch ein Einfall! – ich tausche für meine Legion eine Präfektur ein. Denke dir ein Leben in Rom mit Geld – Geld, Wein, Weiber, Spiele! Bei den Gelagen – Dichter, am Hofe – Intrigen, das ganze Jahr hindurch – Spiele! Solch ein Kreislauf winkt mir in einer fetten Präfektur – und sie muß mein sein! O mein Judah, hier ist Syrien, Judäa ist reich, Antiochien eine Hauptstadt für die Götter: ich werde der Nachfolger des Eyrenius werden, und du – du sollst mein Glück mit mir teilen!“
Diese Ergießungen Messalas hätten wohl den Beifall der Sophisten und Rhetoriker Roms gefunden, dem jüdischen Jüngling aber, an den sie gerichtet waren, klangen sie fremd, denn sie standen im Widerspruch mit den Lehren, nach denen er erzogen worden war. Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln, als er antwortete: „Wie ich schon gehört habe, gibt es Leute, die es fertig bringen, über ihre Zukunft zu scherzen. Zu ihnen, Messala, davon kannst du überzeugt sein, gehöre ich nicht.“
Mit einem Seitenblick entgegnete der Römer: „Weshalb soll man die Wahrheit nicht ebensowohl in Gestalt eines Scherzes als in Form einer Parabel vortragen dürfen? Eines Tages ging die große Fulvia fischen. Sie fing eine größere Anzahl Fische als die ganze übrige Gesellschaft. Als Grund dafür gab man an, daß sie mit einer goldenen Angel gefischt haben.“
„Du hast also nicht nur im Scherz geredet?“
„Ich sehe, mein Judah, daß ich dir nicht genug geboten haben. Wenn ich Präfekt bin und Judäa habe, um mich zu bereichern, werde ich dich zum Hohenpriester machen.“
Zornig erregt wandte sich Judah ab, um zu gehen. „Bleib!“ bat Messala. Judah blieb unentschlossen stehen. „Wie heiß die Sonne scheint!“ rief der Römer, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. „Wir wollen den Schatten aufsuchen.“
„Es ist besser, daß wir scheiden,“ antwortete Judah kühl; „ich wünschte, ich wäre nicht gekommen. Ich glaubte einen Freund zu finden und fand einen –„
„Römer!“ fiel im Messala ins Wort. Die Hände des Juden ballten sich, aber, sich beherrschend, ging er dennoch rasch davon. Messala erhob sich gleichfalls, warf seinen Mantel um und folgte ihm. Als er ihn eingeholt hatte, legte er seine Hand auf des andern Schulter und schritt an seiner Seite dahin. „So pflegten wir, meine Hand auf deiner Schulter, als Kinder miteinander zu gehen. So wollen wir es auch heute machen, bis wir die Pforte erreichen.“
Messala sagte es schmeichelnd, obgleich es ihm nicht gelang, den satirischen Ausdruck seines Gesichtes zu verbannen. Judah ließ sich die Vertraulichkeit gefallen.
„Du bist ein Knabe; ich ein Mann. Als solcher möchte ich mit dir sprechen.“ Die Selbstzufriedenheit des Römers war ergötzlich. Mentor hätte Telemach gegenüber seine Rolle nicht besser spielen können. „Glaubst du an die Parzen? Doch ich vergaß, daß du ein Sadduzäer bist. Bei euch sind die Essener die Vernünftigen; sie glauben daran. Ich auch; sind einem die drei doch immer im Weg! Ich mache meine Pläne, und gerade wenn ich die Hand nach meinem Ziel ausstrecke, knirscht ihre Schere! Aber, Judah, warum zürntest du mir, als ich davon sprach, der Nachfolger des Eyrenius werden zu wollen? Gewiß dachtest du, ich wolle mich durch Plünderung eures Judäa bereichern. Gesetzt den Fall, - irgendein Römer wird es eines Tages doch tun, warum also nicht ich?“
Judah hemmte seine Schritte. „Fremde herrschten über Judäa vor den Römern“, sprach er mit gehobener Stimme. „Wo sind sie jetzt? Alle überlebt! Was einmal war, wird wieder sein, Messala!“
Dieser suchte mit scherzendem Ton zu entgegnen: „Die Parzen haben Anhänger – auch bei Nicht-Essenern. Willkommen in ihrem Reich, Judah!“
„Nein, Messala, zähle mich nicht zu ihren Anhängern. Mein Glaube gründet sich auf den Felsen, der den Grund des Glaubens meiner Väter bildete bis vor Abraham zurück. Er ruht auf den Bündnissen, die der Herr mit Israel geschlossen hat.“
„Viel zu hitzig, mein Judah! Wie hätte mein Lehrer gezankt, wenn ich mich in seiner Gegenwart so hätte hinreißen lassen! Ich wollte noch anderes mit dir reden – aber nun fürchte ich mich.“ Stumm gingen sie einige Schritte nebeneinander. Dann nahm der Römer wiederum das Wort: „Ich glaube, du bist nun imstande, mich anzuhören, besonders da das, was ich dir mitteilen will, dich selbst angeht. Ich bin bereit, dir zu dienen, denn soweit ich dessen fähig bin, liebe ich dich. Ich sagte dir soeben, daß ich Soldat zu werden gedenke; warum nicht auch du? Warum nicht aus dem engen Kreis heraustreten, der dich nach Gesetz und Herkommen von jedem höheren Streben ausschließt?“ Judah antwortete nicht. „Wer sind die Weisen unserer Tage?“ fuhr Messala fort. „Nicht jene, die ihre Jahre im Streit über die Vergangenheit verleben – über unbestimmte Begriffe wie Baal, Jupiter und Jehova, über philosophische Systeme und Religionen. Nenne mir einen großen Namen, Judah; triff deine Auswahl meinetwegen in Rom, in Ägypten, im Orient oder hier in Jerusalem – du wirst keinen finden, oder Pluto soll mich holen, der sich seinen Ruhm nicht aus dem Material schuf, das ihm die Gegenwart lieferte, der etwas heilig hielt, was nicht seinem Zweck diente, und etwas verachtete, was zu seinem Vorteil beitragen konnte. War dies nicht der Fall bei Herodes? Nicht bei den Makkabäern? Nicht bei den römischen Kaisern der ersten und zweiten Periode? Folge ihrem Beispiel! Beginne sogleich! Rom reicht dir ebenso bereitwillig die Hand wie dem Idumäer Antipater.“
Judah zitterte vor Erregung. Da die Gartenpforte offen stand, beeilte er seine Schritte, um sich zu entfernen. „Oh, Rom! Rom!“ murmelte er.
„Sei verständig!“ drang Messala weiter in ihn. „Brich mit den Torzeiten eines Moses, mit den jüdischen Überlieferungen! Betrachte das Leben nach der Wirklichkeit! Blick den Dingen um dich her beherzt ins Gesicht: Sie werden dir sagen, daß Rom die Welt ist, daß Judäa muß, wie Rom will!“
Sie standen vor der Pforte. Judah löste Messalas Hand sanft von seiner Schulter und blickte ihn vorwurfsvoll an. „Ich verstehe dich,“ sprach er; „Du bist ein Römer. Du kannst mich nicht verstehen, denn ich bin ein Israelit. Du hast mir heute wehgetan und mich überzeugt, daß wir in Zukunft nie mehr – nie mehr die Freunde sein können, die wir einstmals waren. Hier scheiden wir! Der Friede des Gottes meiner Väter sei mir dir!“
Messala streckte ihm die Hand entgegen. Ohne sie zu erfassen schritt Judah durch die Pforte. Nachdem er sich entfernt hatte, stand der Römer still – einen Augenblick; dann ging auch er weiter, indem er kopfschüttelnd zu sich selber sprach: „So sei es denn! Eros ist tot, Mars regiert!“
Bald darauf erschien Judah, Einlaß begehrend, vor einem Hause jener Straße, die sich von dem heute nach dem heiligen Stephanus genannten Tore Jerusalems aus an der nördlichen Seite der Burg Antonia vorbei zuerst nach Westen hinzog und sich dann nach einigen Zickzackbiegungen endgültig gegen Süden wandte. Das Gebäude war anspruchsvoller, hatte zwei Stockwerke und bildete ein vollkommenes Viereck. An der Westseite befanden sich vier, an der Nordseite zwei Fenster, alle im zweiten Stockwerk. Im unteren befand sich als einzige Maueröffnung der Eingang. Nachdem die Pforte geöffnet worden war, trat Judah, den Gruß des Türhüters erwidernd, rasch ein. Der Gang, den er betrat, war schmal; an seinen Seiten zogen sich steinerne Bänke hin, die von Alter geschwärzt und durch langen Gebrauch geglättet waren. Am Ende des Ganges führte eine Treppe von zwölf oder fünfzehn Stufen hinab in einen Hof, der, mit Ausnahme der Ostseite, rings von zweistöckigen Häusern umgeben war. Hier gingen Diener ab und zu, Hühner und Tauben liefen und flogen umher, in Lattenverschlägen und Ställen machten sich's die Ziegen, Kühe, Esel und Pferde bequem. Dies alles, sowie ein großer Wassertrog, zeigte an, daß der Hof wirtschaftlichen Zwecken diene. Im Osten war eine Mauer, in der ein Tor in einen anderen Hof führte, der geräumig und durch Gesträuche und Schlingpflanzen in einen Garten umgewandelt war. Ein Springbrunnen in der Mitte verbreitete Kühlung. Von hier aus führte eine Treppe auf eine Terrasse im zweiten Stockwerk, und von da eine andere auf das Dach, das von einem steinernen Fries und einer aus gebranntem Lehm hergestellten Brustwehr umgeben war. Die peinliche Reinlichkeit dieses Hofes machte einen günstigen Eindruck, so daß jeder Besucher schon daraus schließen konnte, welch hohe Stellung die Familie des Hauses einnehmen müsse. In diesen Hof begab sich Judah. Er wandte sich auf einem sich durch das Gebüsch windenden Pfad der Treppe zu. Auf der Terrasse angelangt, schritt er durch eine mit einem Vorhang verschlossene Tür in ein auf der Nordseite gelegenes Zimmer. Hier war es bereits dunkel; trotzdem fand er sich zurecht. Er warf sich auf einen Diwan und verbarg sein Gesicht in den Armen. Als es ganz finster geworden war, erschien eine Frau in der Tür und rief ihn mit Namen. Er antwortete, und sie trat ein.
„Das Abendessen ist vorüber, und es ist Nacht. Ist mein Sohn nicht hungrig?“ fragte sie. „Nein!“ antwortete er.
„Bist du krank?“
„Ich bin müde und schläfrig.“
„Deine Mutter hat nach dir gefragt.“
„Wo ist sie?“
„Im Turmzimmer auf dem Dach.“
Judah wandte sich um. „Gut, bring mir etwas zu essen.“
„Was willst du?“
„Einerlei; bring, was du willst. Ich bin nicht krank, und dennoch fühle ich mich nicht wohl. Das Leben scheint mir nicht mehr so angenehm wie heute morgen. Es ist das eine neue Krankheit, Amrah, und du, die mich so gut kennt und mir immer geholfen hat, kannst jetzt dein Glück versuchen und mir etwas bringen, das Nahrung und Arznei zugleich dient. Ich überlasse es deinem Urteil.“
Amrahs Fragen, besonders der ruhige sympathische Ton, zeugten von innigem Verhältnis beider. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und ging dann befriedigt hinweg, indem sie bemerkte: „Ich werde mal sehen.“
Nach einer Weile kehrte sie zurück und brachte auf einer hölzernen Platte eine Schüssel Milch, einige Schnitten feinsten weißen Brotes, einen zarten Brei aus zerstoßenem Weizen, einen gebratenen Vogel, Honig und Salz. Dazu stellte sie einen silbernen Becher mit Wein auf den Tisch, und eine bronzene Handlampe, deren Licht das Zimmer erhellte und die einfache Einrichtung eines gewöhnlichen Schlafgemaches erkennen ließ. Amrah schob einen Stuhl vor Judahs Lager, stellte die Platte darauf und kniete nieder, um ihn zu bedienen. Ihr Gesicht war in diesem Augenblick von fast mütterlicher Zärtlichkeit überhaucht. Sie mochte ungefähr fünfzig Jahre zählen. Ein weißer Turban bedeckte ihren Kopf, ließ aber die Ohrläppchen erblicken, in denen man das Zeichen ihrer Dienstbarkeit, die mit einer Pfrieme gebohrten Löcher, erkannte. Sie war eine Sklavin ägyptischen Urspungs, der auch das heilige fünfzigste Jahr keine Freiheit gebracht hatte, die sie übrigens auch nicht wünschte, denn der Jüngling, den sie bediente, war ihr lieb wie ein eigenes Kind. Sie hatte ihn von kleinauf gepflegt und konnte sich seines Dienstes nicht entwöhnen; für sie würde er nie ein Mann sein.
Während des Essens fragte er sie: „Erinnerst du dich noch des Messala, Amrah, der mich früher oft tagelang zu besuchen pflegte?“
„O ja!“
„Er ging vor einigen Jahren nach Rom; jetzt ist er zurückgekehrt. Ich habe ihn heute besucht.“ Ein Schauder wie des Abscheus durchzitterte den Jüngling.
„Ich wusste gleich, dass etwas vorgefallen sei,“ entgegnete Amrah mit Wärme. „Ich habe Messala nie leiden können. Sag mir alles!“
Judah blieb aber nachdenklich und bemerkte auf ihre wiederholten Fragen nur: „Er hat sich sehr verändert, und ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.“
Nachdem Amrah die Platte fortgetragen hatte, erhob auch er sich und begab sich auf das Dach, das im Orient als Erholungsplatz, Gebetsstätte und Schlafkammer dient; daher ist es auch bequem, oft sogar luxuriös ausgestattet. In den schwebenden Gärten Babyloniens hatte diese Sitte ihren Gipfel erreicht. Judah lenkte seine Schritte einem Turmzimmer an der nordwestlichen Ecke des Hauses zu. Es war dunkel; doch befanden sich Öffnungen an allen vier Seiten, durch die rings die Sterne sichtbar waren. Halb sitzend, halb liegend ruhte hier eine Frau auf einem Diwan. Als sie seine Schritte hörte, ließ sie den Fächer in ihrer Hand sinken und rief: „Judah, mein Sohn!“
„Ich bin es, Mutter!“ entgegnete er, eilte auf sie zu und kniete vor ihr nieder während sie ihn in die Arme schloß und zärtlich küsste. Dann lehnte sie sich wieder bequem in den Diwan zurück. Judah setzte sich zu ihren Füßen und legte den Kopf in ihren Schoß. Sie blickten über die niedrigen Hausdächer nach dem fernen Gebirge und zum sternbesäten Firmament. Unten lag in tiefer Ruhe die Stadt. Nur der Wind flüstere leise in den Baumkronen.
„Amrah, erzählte mir, dass dir etwas zugestoßen sei“, sprach sie, ihm die Wangen streichelnd. „Als mein Judah noch ein Kind war, durfte er sich von Kleinigkeiten beunruhigen lassen. Seit er ein Mann geworden ist, darf er nicht vergessen“ hier wurde ihre Stimme weich – „dass er eines Tages mein Held werden soll.“ Sie redete in einer Sprache, die, im eigenen Land beinah unbekannt, nur noch von wenigen alten und reichen Familien gesprochen wurde, und zwar, um den Unterschied zwischen Judentum und Heidentum desto schärfer zu bezeichnen, in der Sprache, in der Rebekka und Rahel mit Benjamin verkehrten. Ihre Worte schienen ihn aufs neue nachdenklich zu machen. Nach einer Weile aber ergriff er ihre Hand, die ihm eben Kühlung zugefächelt hatte, und sprach: „Heute, meine Mutter, kam mir vieles in den Sinn, an das ich bisher niemals dachte. Sag mir vor allem, was ich werden soll.“
„Ich sagte dir`s ja schon, du sollst mein Held werden.“ Obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste er, dass sie scherze. Er wurde ernster. „Du bist so gut, so lieb, Mutter! Niemand wird mich jemals lieben wie du!“ Er küsste wiederholt ihre Hand und fügte dann hinzu: „Ich kann mir denken, warum du meiner Frage ausweichst. Bisher hat mein Leben dir angehört. Wie mild, wie gütig war deine Leitung! Oh, dass ich mich ihrer stets erfreuen könnte! Aber das kann nicht sein! Es ist des Ewigen Wille, dass ich eines Tages mir selber angehöre. Es wird ein Tag der Trennung kommen, für uns beide ein schrecklicher Tag. Wir sollen also tapfer sein. Ich will dein Held werden, aber du musst mir dazu verhelfen. Du kennst das Gesetz: jeder Sohn Israels muß irgendeinem Lebensberuf folgen. Ich bin nicht ausgenommen. Deshalb frage ich dich: was soll ich werden? Soll ich die Herden hüten? Oder das Feld bebauen? Oder die Mühle treiben? Soll ich Gesetzeskundiger oder Schriftsteller werden? Liebe, gute Mutter, verhilf mir zu einer Entscheidung!“
„Gamaliel hielt heute einen Vortrag“, entgegnete sie nachdenklich.
„Ich hörte ihn nicht!“
„Dann bist du wohl bei Simeon gewesen? Man sagt, das Talent seiner Familie sei auf ihn vererbt worden.“
„Nein, auch ihn sah ich heute nicht. Ich war auf dem Marktplatz, nicht im Tempel. Ich habe den jungen Messala besucht.“ Eine gewisse Veränderung im Tonfall seiner Stimme erregte die Aufmerksamkeit der Mutter. Eine beängstigende Ahnung beschleunigte den Schlag ihres Herzens. Der Fächer in ihrer Hand ruhte. „Messala! Was konnte er sagen, dich so zu beunruhigen?“
„Er hat sich sehr verändert!“
„Das heißt, er kehrt als Römer zurück.“
„Ja!“
„Römer –„ fuhr sie, wie mit sich selbst sprechend fort, „in der ganzen Welt bedeutet dieses Wort Herrscher! Wie lange war er fort?“
„Fünf Jahre!“
Sie blickte nachdenklich in die Nacht hinaus. Judah brach zuerst das Stillschweigen. „Die Reden Messalas, Mutter, waren an sich bitter genug; aber die Art und Weise, wie er sie vorbrachte, war geradezu unausstehlich.“
„Ich verstehe dich; die Satire ist ja heutzutage die Hauptstärke der römischen Dichter, Senatoren und Höflinge.“
„Ich denke mir alle Völker stolz,“ fuhr Judah fort, „aber der Stolz der Römer ist unerträglich. Kaum ihre Götter entgehen ihren Angriffen.“
„Die Götter?“ rief die Mutter aus; „mehr als ein Römer hat sich schon göttliche Ehren angemaßt.“
„Nun, Messala war ja von dieser unangenehmen Eigenschaft niemals ganz frei! Schon als Kind verspottete er die Fremden, selbst solche, die Herodes zu ehren sich herabließ; doch Judäa hat er bisher stets geschont. Heute zum erstenmal hat er im Gespräch mit mir unsere Gebräuche und unsere Religion angegriffen. Ich habe, wie du es wolltest, endgültig mit ihm gebrochen. Und nun, liebe Mutter, möchte ich Gewissheit haben, ob wirklich Grund vorhanden ist für die Verachtung, womit uns die Römer behandeln. Worin bin ich geringer als Messala? Gehört unser Volk einer niedrigeren Ordnung an als das römische? Weshalb soll ich mich, selbst in des Kaisers Gegenwart, als Sklave fühlen? Warum soll ich nicht die Ehren der Welt in ihrem ganzen Umfang anstreben dürfen? Weshalb nicht den Kriegsruhm suchen? Warum als Dichter nicht jedes Thema besingen? Ich darf Hirte, Kaufmann, Handwerker werden – warum nicht Künstler, wie die Griechen? Sag mir, Mutter, und das ist die Ursache meines Kummers – warum darf ein Sohn Israels nicht alles tun, was ein Römer tut?“
Die Mutter erkannte diese Fragen sofort als eine Folge der Unterredung Judahs mit Messala. Ihre ganze Aufmerksamkeit war rege; sie setzte sich aufrecht und antwortete: „In seiner Kindheit war Messala infolge seines beständigen Verkehrs mit dir und deinen Genossen beinahe ein Jude. Der Aufenthalt in Rom brachte ihm andere Ansichten bei, wie wir uns alle ja von der Umgebung beeinflussen lassen. Diese Veränderung befremdet mich keineswegs; aber“ – ihre Stimme wurde sanfter – „gegen dich hätte er rücksichtsvoller sein dürfen. Nur eine harte, lieblose Natur kann den Jugendgespielen vergessen.“ Ihre Hand senkte sich sanft auf Judahs Stirn und wühlte zärtlich in seinem Haar, während ihr Blick auf den fernen Sternen ruhte. Ihr Nationalstolz war nicht geringer als der seinige. Sie musste ihm antworten, und die Antwort sollte befriedigend ausfallen.
„Die Beantwortung deiner Fragen, mein Judah,“ sprach sie endlich, „ist sehr schwer, besonders für ein Weib. Gib mir Zeit bis morgen; ich will sie dem weißen Simeon unterbreiten.“
„Sende mich damit nicht zum Rektor“, bat er.
„Ich werde ihn hierher zu uns berufen.“
„Nein Mutter, denn ich bedarf mehr als einer Unterweisung. Diese könnte er mit wohl geben; aber den Entschluß, die Seele der Seele, kannst du allein mir einflößen.“ Den Inhalt seiner Fragen kurz erwägend, warf sie einen flehenden Blick zum Himmel. Dann begann sie: „Indem wir selbst Gerechtigkeit beanspruchen, dürfen wir uns niemals zur Ungerechtigkeit gegen andere verleiten lassen. Das wäre nicht weise; und dem besiegten Feinde die Tapferkeit absprechen, heißt nur den eigenen Sieg verkleinern. Ist der Feind stark genug, uns in Schach zu halten, ja, uns zu besiegen, so gebietet uns die Selbstachtung, seine Tapferkeit anzuerkennen.“
Mit diesen Worten mehr sich selbst als ihren Sohn ermutigend, fuhr sie dann fort:
„Behalte Mut, mein Sohn! Es ist wahr, Messala ist von vornehmer Abkunft, seine Familie ist von altem Adel. Schon zu Zeiten der römischen Republik – wie lange zurück, weiß ich nicht – waren die Messalas berühmt, manche als Krieger, manche als Zivilbeamte. Ich kann mich zwar nur eines Konsuls dieses Namens erinnern, aber die Familie hatte Senatorenrang, war sehr reich und hatte einen großen Anhang. Wenn sich heute aber dein Freund seiner Vorfahren gegen dich gerühmt hätte – durch die Aufzählung der deinigen konntest du ihn beschämen. Hätte er, um dir seine Überlegenheit zu beweisen, auf das Alter seiner Familie hingewiesen oder auf deren Taten, Rang und Reichtum – das Prahlen damit ist übrigens ein Zeichen kleinlichen Sinnes – so durftest du auch in dieser Hinsicht ohne Furcht den Vergleich aufnehmen.“ Sie hielt inne. Nach kurzem Sinnen sprach sie weiter: „Hohes Alter gilt heute als schlagendster Beweis des Adels der Geschlechter. Hierin aber steht der Römer dem Israeliten stets nach. Er kann zurückgehen bis auf die Gründung Roms; weiter reicht das älteste seiner Geschlechter nicht. Wie aber steht es in dieser Beziehung mit uns?
Wäre es nicht dunkel gewesen, er hätte den Ausdruck des Stolzes bemerken müssen, der sich über ihr Gesicht verbreitete. „Dein Vater, mein Judah, ist zu seinen Vätern versammelt. Aber – als sei es gestern gewesen, erinnere ich mich des Tages, da er und ich in Begleitung einer Anzahl von Freunden zum Tempel hinaufzogen, um dich dem Herrn darzustellen. Wir opferten die Tauben; ich nannte dem Priester deinen Namen. In meiner Gegenwart schrieb er ihn in das Buch der Familien Israels ein, und in diesem ehrwürdigen Register steht nun dein Name für alle Zeiten eingetragen: Judah, Sohn des Ithamar, aus dem Hause Hur!
Ich weiß nicht, wann die Sitte dieser Aufzeichnungen anfing; doch ist es sicher, dass sie bereits vor dem Auszug aus Ägypten in Gebrauch war. Ich habe Hillel sagen hören, Abraham, der Erzvater selbst, habe das Register begonnen, als er vom Herrn zum Stammvater des israelitischen Volkes auserwählt wurde. Unser Volk war in manchen Dingen dem Gesetz untreu, aber das Register der Namen wurde stets heilig gehalten. Nur einmal wurde es unterbrochen während der babylonischen Gefangenschaft. Zorobabel aber stellte die Bücher wieder her, und wir sind imstande, die jüdischen Geschlechter in ununterbrochener Reihenfolge zwei Jahrtausende hindurch zu verfolgen. Wie verhält sich ein solches Altertum gegen die Prahlerei der Römer? In diesem Licht betrachtet sind die Hirten, die dort auf den Anhöhen Rephaims ihre Herden hüten, adliger als die Edelsten der Marcii.“
„Und ich, Mutter, was bin ich nach diesen Büchern?“
„Was ich bis jetzt sagte, war die Einleitung zum Folgenden, das als Antwort auf deine Frage dienen soll. Zurück bis zur Gefangenschaft, zum ersten Tempelbau, bis zum Auszug aus Ägypten, haben wir in jenen Büchern den unwiderleglichen Beweis, dass du in gerader Linie abstammst von Hur, dem Gefährten Josuas. Und genügt dir das nicht, so schlage die Thora auf, und du wirst im Buche Numeri unter den zweiundsiebzig Geschlechtern nach Adam den ursprünglichen Stammvater deines Hauses finden.“ Stille herrschte eine Zeitlang im Turmzimmer auf dem Dach.
„Ich danke dir, Muter!“ sprach dann Judah, ihre beiden Hände ergreifend, „ich danke dir von ganzem Herzen. Ich hatte recht, dass ich den würdigen Rektor nicht hierher bemühte; er hätte mich nicht besser zufrieden stellen können. Aber genügt Alter allein, den Adel einer Familie zu beweisen?“
„Unsere Ansprüche, mein Sohn, gründen sich nicht auf das Alter allein; unser höchster Ruhm ist die Auserwählung vor dem Herrn.“
„Du sprichst vom ganzen Volk, Mutter! Ich aber rede von der Familie, von unserer Familie. Wie haben sich ihre Mitglieder seit unseres Vaters Abraham Zeiten ausgezeichnet? Welche Werke haben sie vollbracht? Wie sich vor andern hervorgetan?“
Die Mutter zögerte. Hatte sie die Veranlassung zu ihres Sohnes Fragen missdeutet? In der Furcht, durch eine unpassende Antwort seine ganze Zukunft zu gefährden, antwortete sie: „Ich ahne, mein Judah, dass ich mit einem wirklichen, nicht mit einem eingebildeten Feind zu tun habe. Ist Messala dieser Feind, so verheimliche mir nichts. Erzähle mir eure ganze Unterredung.“ Der Jüngling tat es mit kindlicher Aufrichtigkeit und legte besondern Nachdruck auf die Verachtung mit der Messala von den Juden, deren Gebräuchen und ihrem eingeengten Lebenskreise gesprochen hatte. Die Mutter hörte ihm lautlos zu; nun erkannte sie klar den Stand der Dinge. Ihr Sohn hatte einen Spielgenossen aufgesucht in der Meinung, ihn so wieder zu finden, wie er ihn vor Jahren verlassen hatte; statt seiner traf er einen Jünglingmann, der nur von Ruhm, Reichtum und Macht träumte. Sich selbst unbewußt war Judah mit verletztem Stolz heimgekehrt und erfüllt von einem in seinen Jahren so leicht erregbaren Ehrgeiz. Das wachsame Auge der Mutter sah dies, und da sie nicht wusste, welchen Ausgang diese Neigung nehmen würde, erwachte in ihr die Jüdin. Wie, wenn diese Gedanken ihn vom Glauben seiner Väter abwendig machten? Ihrer Ansicht nach war dies das Schrecklichste, was geschehen konnte. Sie wollte es auf alle Weise verhindern, deshalb nahmen ihre Worte einen feierlichen Ausdruck an, als sie sprach: „Jede strebsame Nation hält sich für die größte. Wenn der Römer auf Israel herabsieht, so wiederholt er nur, was der Ägypter, der Ussyrier und Mazedonier vor ihm getan haben. Es gibt kein Gesetz, das die Oberherrschaft der Nationen bestimmt, daher ist der Anspruch auf einen solchen Vorzug eitel und der Streit darüber vergeblich. Wenn ein Volk seine Aufgabe erfüllt hat, stirbt es aus sich selber oder durch Zutun eines andern, das sich an seine Stelle setzt, seine Macht erbt und neue Namen auf seine Denkmäler schreibt. Das nennt man Geschichte. Würde man von mir verlangen, dass ich Gott und die Menschheit auf die einfachste Weise darstelle, so würde ich einen geraden Stich und einen Kreis zeichnen. Vom Strich würde ich sagen: das ist Gott, denn er allein bewegt sich gerade vorwärts, und vom Kreise: das ist der Mensch, denn sein Fortschritt gleicht dem Kreise. Ich behaupte nicht, dass es im Fortschritt der Nationen keinen Unterschied gebe, Allein dieser liegt nicht im Umfang des Kreises, den manche durchlaufen, sondern in der Nähe, in der sie zu Gott stehen. Die vollkommenste Nation ist jene, die Gott am nächsten ist. Diese Nähe zu bestimmen, gibt es gewisse Zeichen. Nach diesen wollen wir die Hebräer und die Römer miteinander vergleichen. Das einfachste Zeichen des Verhältnisses eines Volkes zu Gott ist das tägliche Leben. Hierüber will ich nur dies bemerken: Israel hat zuzeiten Gott vergessen; Rom hat ihn nie erkannt, mithin ist ein Vergleich unmöglich. Wenn ich dich recht verstand, hat dein früherer Freund behauptet, wir hätten keine Dichter, Künstler und Kriegshelden. Meiner Ansicht nach wollte er damit sagen, wir hätten überhaupt keine großen Männer. Zum rechten Verständnis eines solchen Vorwurfes ist gleich zu Anfang eine Erklärung notwendig. Ein großer Mann, mein Kind, ist der, dessen Leben den Beweis liefert, dass er von Gott, wenn nicht ausdrücklich berufen, so doch in seinem Streben gesegnet wurde. Ein Perser wurde das Werkzeug der Strafe für unsere Väter, als sie ihrer Pflicht untreu geworden waren; er führte sie in die Gefangenschaft. Ein anderer Perser wurde auserwählt, die Kinder Israels ins heilige Land zurückzuführen. Größer als beide war der Mazedonier, der die Verwüstung Judäas und des Tempels rächte. Der besondere Vorzug dieser Männer war, dass jeder einen bestimmten göttlichen Auftrag zu vollziehen hatte. Daß sie Heiden waren, schmälert ihren Ruhm nicht.
Allgemein herrscht die Ansicht, dass der Krieg die edelste Beschäftigung eines Mannes, dass die erhabenste Größe eine Frucht des Schlachtfeldes sei. Laß dich durch diese Ansicht nicht täuschen! Das Gesetz, etwas als der höchsten Huldigung würdig zu erkennen, wird so lange bestehen, als es Dinge gibt, die sich unserem Verstand entziehen. Das Gebet des Barbaren ist ein Erguß der Furcht, denn Macht und Stärke ist die einzige göttliche Eigenschaft, die er kennt. Jupiter – was ist er anders als eine Verkörperung der Macht in der Gestalt eines römischen Helden? Die Griechen setzten an die Stelle der rohen Kraft und Tapferkeit den Verstand, der Redner und Philosoph wird in Athen höher geachtet als der Krieger, die Dichter werden mit unvergänglichem Lorbeer geschmückt. Unsere Väter aber setzten an die Stelle der Brutalität und des Verstandeskultus Gott; unsere Religion hat statt des Ausdruckes der Furcht den Hosiannagesang und die Palmen. Das Bestreben der Hebräer und Griechen war, die Menschheit vorwärts und aufwärts zu führen, die Regierungen aber setzen als stete Lebensbedingung der Völker Krieg voraus. Deshalb setzt der Römer seinen Kaiser über den Verstand und über Gott, achtet ihn höher und hat ihn mit Ausschluß jeder andern Größe zum einzigen Begriff des Großen gemacht. – Die Herrschaft der Griechen aber war die Blütezeit des Genies. So groß war die erreichte Vollkommenheit, dass sich selbst die stolzen Römer herablassen mussten, dort alles mit alleiniger Ausnahme des Waffenhandwerks zu lernen. Im Forum sind heute noch die Griechen die Muster der Redner; in jedem römischen Gesang klingt griechischer Rhythmus an dein Ohr. Öffnet ein Römer den Mund zu weisen Moralsprüchen, zu philosophischen Erklärungen, redet er über die Geheimnisse der Natur, so ist es die griechische Schule, der er seine Ideen entlehnt, wenn er nicht selbst ihr Jünger ist. Nur im Krieg behauptet Rom den Vorrang. Sein Zirkus und seine Schauspiele sind griechische Einrichtungen, den Römern annehmbar gemacht durch eine Beigabe von Wildheit und Brutalität. Roms Religion, wenn man seinen Götterkultus mit diesem Namen bezeichnen darf, ist ein Gemisch von Gebräuchen und Lehren aller anderen Nationen; seine Götter, selbst Mars und Jupiter, entstammen dem griechischen Olymp. Also ist es Israel allein unter allen Völkern, das mit den Griechen um den Vorrang streiten, um die Palme des wahren Genies ringen kann. So wild ist jedoch die Selbstsucht der Römer, dass sie diese anderen Völkern gegenüber wie mit einem eisernen Panzer wappnet, den nichts zu durchdringen vermag. O die ruchlosen Räuber! Wie eine mit Dreschflegeln bearbeitete Tenne erdröhnt unter ihrem Tritt die Erde. Und ach, dass ich es sagen muß, mein Sohn! Unter anderen Völkern sind auch wir gefallen. Unsere höchsten, unsere heiligsten Stellen haben sie besetzt! Kein Mensch kann voraussehen, wann und wie ihre Anmaßung enden wird. Allein, dessen bin ich überzeugt: mögen sie Judäa zerstampfen wie das Korn in der Mühle und Jerusalem, des Landes Blume, in den Staub treten: der Ruhm Israels wird leuchten wie ein Licht am Himmel, denn Israels Geschichte ist Gottes Geschichte. Er schrieb sie durch die Hand der Männer von Israel, er sprach durch ihren Mund, er war mit ihnen in allem Guten, auch dem Geringsten, das sie jemals taten. Er war ihr Gesetzgeber auf Sinai, ihr Führer in der Wüste, ihr Feldherr im Krieg, ihr Herrscher und König. Ist es möglich, mein Sohn, dass jene, mit denen er auf solche Weise verkehrte, von ihm nichts gelernt haben, dass ihre gewöhnlichen menschlichen Eigenschaften nicht von seiner Göttlichkeit beeinflusst wurden, dass sie nicht selbst nach Jahrhunderten noch den Abglanz des Himmels in etwas widerspiegeln?“
Die Bewegung des Fächers in ihrer Hand war eine Zeitlang allein vernehmbar in der Stille, die auf diese Worte folgte. Dann fügte sie hinzu: „Beschränkt man die Kunst auf Malerei und Skulptur, dann ist es wahr, dass Israel keine Künstler hat. Will man uns jedoch Gerechtigkeit widerfahren lassen, so darf man nicht vergessen, dass die Kunstfertigkeit unserer Hände unterbunden wurde durch das Verbot: Du sollst dir kein Bildnis machen noch irgendein Gleichnis von dem, was im Himmel oben oder auf der Erde unten oder was unter der Erde im Wasser ist! Dieses Verbot haben die Sopherim willkürlich über seinen Zweck und seine Bedeutung hinaus ausgedehnt. Auch erinnere man sich, dass lange, ehe Dädalus in Attika durch seine aus Holz geschnitzte Statuen die Skulptur so umbildete, dass die Kunstschulen in Korinth und Uegina möglich wurden und Triumphe feierten, lange vor Dädalus, sage ich, waren zwei Israeliten die Künstler, die die erste Bundeslade bauten und die Cherubim bildeten, die darüber thronten. Sie waren aus getriebenem Gold, nicht gemeißelt; wer wagt es, zu behaupten, sie seien nicht schön, nicht das Vollkommenste ihrer Art gewesen?“
„Aus diesem Grund also,“ sprach Judah, „haben uns die Griechen hierin übertroffen? Und die Bundeslade – Fluch den Babyloniern, die sie zerstörten!“
„Nein, Judah, zerstört wurde sie nicht. Sie ging verloren, ist in einer versteckten Bergeshöhle verborgen. Schammai und Hillel behaupten, dass sie eines Tages wiedergefunden und aufgestellt werden würde; dann wird Israel wie einst in alter Zeit vor dem Herrn tanzen und singen. Und alle, die dann die Cherubim schauen werden, und sollten sie selbst das Angesicht der elfenbeinernen Minerva gesehen haben, würden, wenn möglich, des Juden Hände küssen, dessen Genie ein solches Kunstwerk schuf.“ Die Mutter war ganz in Eifer geraten. Ehe sie den Faden ihrer Erzählung wieder aufnahm, machte sie eine kurze Pause.
„Du bist so gut, Mutter,“ sprach dankbar Judah, „und ich werde niemals ermüden, es zu sagen. Hillel und Schammai hätten nicht schöner reden können. Nun fühle ich mich wieder als wahren Sohn Israels.“
„Schmeichler!“ entgegnete sie. „Du weißt ja, dass ich nur wiederholte, was ich eines Tages von Hillel hörte, als er in meiner Gegenwart mit einem römischen Sophisten stritt.“
„Nun, die Begeisterung und die Herzlichkeit der Sprach kommt doch von dir.“
Sie wurde wieder ernst. „Wo bin ich stehengeblieben? Ach ja, ich beanspruchte für unsere Vorfahren die ersten Statuen. Die Kunst des Bildschnitzers aber ist nicht die einzige Kunst, wie die Kunst selbst nicht die einzige Größe ist. Ich stelle mir die großen Männer der vergangenen Jahrhunderte stets in Abteilungen und Gruppen vor, geordnet nach Generationen: hier ein Inder, dort ein Ussyrier, dort ein Ägypter, wie sie unter Trompetengeschmetter und mit fliegenden Fahnen einherziehen, während sie rechts und links alle die zahllosen Geschlechter von Anfang an als ehrfurchtsvolle Zuschauer umstehen. Während Griechen und Römer um den Vorrang streiten, ergießt sich über die ganze Reihe, zurück bis ins graue Altertum und vorwärts bis in die fernste Zukunft, ein Licht, das die Streitenden nur ahnen, das Licht der Offenbarung. Und wer ist dessen Träger? Nicht Griechen, nicht Römer, sonder das alte, ruhmreiche Volk der Juden. Wie das Blut höher wall bei diesem Gedanken! Dreimal seelig, ihr, unsere Väter, ihr Diener Gottes und Beobachter des Bundes! Ihr seid die Führer der Menschheit, ihr steht an der Spitze im Reiche der Lebendigen und Toten! Dort, Judah, ist auch deine Stelle – und wäre auch jeder Römer ein Cäsar: wahrlich, du sollst deinen Platz nicht verlieren!“
Judah war tief bewegt. „Fahre fort!“ rief er begeistert; „dein Wort ist wie Siegesgesang! Ich warte auf Miriam und die Frauen, die ihr folgten.“
„Gut, mein Sohn! Wenn du den Siegesgesang der Prophetin hörtest, so erweitere Deine Vorstellung. Stelle dich mit mir an den Weg, während die Auserwählten Israels vorüberziehen. Siehe, da kommen sie! Zuerst die Patriarchen, dann die Väter der Stämme. Es ist mir, als hörte ich die Glöckchen ihrer Kamele und das Blöcken ihrer Herden. Und dort – inmitten der Gesellschaft – wer geht dort, allein und abgesondert? Es ist ein Greis; doch – nicht trübe ist sein Auge, nicht gebrochen seine Kraft. Er sah den Herrn von Angesicht zu Angesicht. Er steht da, unerreicht als Krieger, Dichter, Redner, Gesetzgeber und Prophet. Die Fülle seines Glanzes verdunkelt jedes andere Licht, und sei es der Ruhm des ersten und edelsten der Cäsaren. Auf ihn folgen die Richter, dann die Könige; dort der Sohn Jesses, ein Held im Krieg, ein Sänger unsterblicher Hymnen. Siehe seinen Sohn, den weisesten und reichsten der Menschen, der die Wüste erblühen machte, und während er sie mit Städten bevölkerte, Jerusalems nicht vergaß, sondern dort dem Herrn seinen Tempel errichtete. Beuge dein Haupt, mein Sohn! Die jetzt kommen, sind einzig in ihrer Art! Ihr Angesicht ist zum Himmel gewandt, als ob sie Gottes Stimme hörten; ihr Leben war voll des Kummers, ihr Gewand riecht nach Grab und Verwesung. Höre unter ihnen ein Weib: Singet dem Herrn, denn er hat glorreich triumphiert! Neige dich in den Staub vor ihnen! Sie waren Gottes Herolde, seine Diener. Sie blickten in den Himmel, sie sahen die Zukunft der Völker; und was sie sahen, zeichneten sie auf, und als die Zukunft zur Vergangenheit geworden war, - siehe, Könige: die Völker erzitterten beim Klang ihrer Stimme: ihnen gehorchten die Elemente: aus ihrer Hand kam Segen und Fluch. Siehst du sie nicht dort, den Thesbiter und Elisäus, die drei Jünglinge im Feuerofen – und ihn, aus dessen Geschlecht der Messias geboren werden soll?“
Sie erwachte wie aus einem Traum und flüsterte zärtlich:
„Du bist müde mein Sohn?“
„O nein, Mutter, aber tief ergriffen, denn ich lauschte dem neuen Hohenliede Israels!“ die Mutter schien das Lob zu überhören und fuhr fort:
„Ich habe dir unsere großen Männer, die Patriarchen, Propheten, Gesetzgeber, Krieger und Dichter vorgeführt. Stelle nun unsern Moses einem Cäsar, David einem Tarquinius, den Macchabäern einen Sylla, den Richtern die besten der Konsuln, dem Salomon einen Augustus entgegen – welch ein Vergleich!“ Hohn und Verachtung lagen in ihrem Lächeln. „Entschuldige,“ sprach sie, „ich dachte des Auguren, der Gajus Julius vor den Iden des März warnte, und stellt mir vor, wie er die Eingeweide eines Huhns nach bösen Anzeichen durchforschte. Und nun stelle dir Elias, den Propheten vor, wie er den Sohn Achabs vor dem Zorn Gottes warnt! Überhaupt, mein Sohn, dürften wir Jehovah und Jupiter vergleichen, so geschähe es am besten durch die Taten, die ihre Diener in ihrem Namen vollbrachten. Und was deine Zukunft betrifft, mein Sohn,“ (die letzten Worte sprach sie langsam und mit zitternder Stimme), so diene du dem Herrn und nicht den Herrschern Roms. Für einen Sohn Israels gibt es keinen andern Ruhm, als dem Herrn zu dienen; das aber ist ein großer Ruhm.“
„Ich soll also nicht Soldat werden?“ fragte Judah nach langem Schweigen.
„Warum nicht? Moses hat den Herrn einen Gott der Heerscharen genannt.“ Wieder herrschte eine Zeitlang tiefe Stille; dann wiederholte die Mutter ihre Erlaubnis und fügte hinzu:
„Du hast meine Zustimmung, aber nur unter der Bedingung, dass du dein Waffenwerk im Dienste Gottes und nicht im Dienste des Kaisers anwendest.“
Diese Bedingung ging er ein und fiel dann allmählich in Schlaf. Die Mutter erhob sich, schob ihm ein Kissen unter den Kopf, bereitete eine Decke über ihn aus, küsste ihn zärtlich und ging hinweg.
Herodes ließ bei seinem Tode viele Personen zurück, die durch seine Begünstigung reich geworden waren. War solcher Reichtum im Besitze eines unzweifelhaften Abkömmlings einer der Stämme, besonders des Stammes Juda, so galt der glückliche Inhaber als Fürst von Jerusalem, eine Auszeichnung, die ihm die Ehrfurcht seiner wenigen begünstigten Landsleute sowie die Achtung der Heiden zusicherte, mit denen er in gesellschaftlichem oder geschäftlichem Verkehre stand. Zu dieser Klasse gehörte der Vater Judahs; sowohl im Privatleben als in öffentlichen Angelegenheiten hatte er sich das höchste Ansehen errungen und den Namen eines Fürsten von Jerusalem geführt. Ein gottesfürchtiger und gewissenhafter Jude, war er auch dem König treu gewesen und hatte sich im eigenen wie in fremden Ländern als dessen erprobte Diener erwiesen. Mehrmals als Bevollmächtigter mit wichtigen Aufträgen zum Kaiser Augustus gesandt, hatte dieser ihn achten gelernt und seine Freundschaft gesucht. Er hatte also manche jener Geschenke aufzuweisen, wie Herrscher sie ihren Günstlingen zu geben pflegen, um der eigenen Eitelkeit zu schmeicheln, als purpurroten, elfenbeinerne Sessel, goldene Trinkschalen und so weiter, deren Hauptwert darin bestand, dass sie aus kaiserlicher Hand stammten. – Ein solcher Mann musste reich sein, allein Fürst Hur verdankte seinen Reichtum nicht der königlichen Gunst allein. Ihm war das Gesetz, das ihn zur Tätigkeit verpflichtete, willkommen; ja, anstatt sich nur einem Geschäfte zu widmen, stand er mehreren vor. Viele der Hirten, die auf den Ebenen und Hügelabhängen bis weit hinein in den Libanon die Herden hüteten, nannten ihn ihren Herrn; er gründete Handelshäuser in den Seestädten wie im Binnenlande. Aus den Silberminen Spaniens, den reichsten, die damals bekannt waren, brachten ihm seine Schiffe Silber, während zweimal im Jahre seine Karawanen aus dem Osten heimkehrten, reich beladen mit Seide und Spezereien. Gewissenhaft beobachtete er die jüdischen Gesetze und Gebräuche, war wohlbewandert in der Heiligen Schrift und regelmäßig im Besuche der Synagoge und des Tempels. Für die Lehrer des Gesetzes, besonders für Hillel, war er mit einer an Verehrung grenzenden Hochachtung erfüllt. Dabei war er in keinem Sinne engherzig. Gastfreundlich nahm er Fremde aus allen Ländern auf; ja die Pharisäer beschuldigten ihn, er habe mehr als einmal Samaritaner zu Tische geladen. Wäre er ein Heide gewesen und hätte er zur Zeit des Herodes Atticus gelebt, so hätte er als dessen Nebenbuhler auftreten können; allein er ging schon vor länger als zehn Jahren auf der See zugrunde im kräftigsten Mannesalter und betrauert von ganz Judäa.
Als Judah erwachte, stand die Sonne bereits hoch über den Bergen. Die Tauben tummelten sich in der Luft und gegen Südosten glänzten die vergoldeten Zinnen des Tempels und hoben sich prachtvoll vom blauen Morgenhimmel ab. Diesem bekannten Bilde schenkte er kaum einen Blick. Desto liebevoller ruhten seine Augen auf seiner Schwester Tirzah, einer ungefähr fünfzehnjährigen Jungfrau, die in seiner Nähe saß und mit leiser Stimme unter Harfenbegleitung sang. Er hörte aufmerksam zu. Sobald sie gewahrte, dass er wach sei, hielt sie inne, legte die Hände in den Schoß und blickte ihn erwartungsvoll an.
Wenn man diese beiden Kinder des Fürsten Hur betrachtete, so konnte man sich deren Ähnlichkeit nicht verhehlen. Auch Tirzah hatte ihres Bruders regelmäßige Züge und zeigte den gleichen jüdischen Typus wie er, nur verklärt durch den Ausdruck kindlicher Unschuld, der über ihrem ganzen Wesen lag. Sie trug ein anspruchsloses Morgenkleid; ein auf der rechten Schulter befestigter loser Überwurf, der sich unter dem linken Arm schloß, bedeckte ihren Oberkörper nur teilweise und ließ die Arme ganz sichtbar. Den unteren Teil ihres Gewandes hielt ein Gürtel um die Lenden fest. Als Kopfschmuck diente ihr ein seidenes Häubchen, das die Umrisse ihres Kopfes deutlich erblicken ließ, und darüber ein reichgesticktes Tuch aus demselben Stoffe. An den Fingern und an den Ohren trug sie Ringe, an den Armen und Knöcheln goldene, mit Perlen und Kettchen besetzt Spangen. Die Enden ihrer Augenbrauen und die Spitzen ihrer Finger waren gefärbt. Das Haar fiel ihr in zwei langen Zöpfen über den Rücken, während über jede Wange, gerade vor den Ohren, eine Locke ruhte. Anmut, Zierlichkeit und Schönheit ließen sich ihr nicht absprechen.
„Sehr schön, meine Tirzah!“ sprach ihr Bruder.
„Das Lied?“ fragte sie.
„Ja, und die Sängerin auch! – Es hat griechische Anklänge. Woher hast du es?“
„Erinnerst du dich des Griechen, der vorigen Monat im Theater sang? Es hieß, er sei früher am Hofe des Herodes und seiner Schwester Salome gewesen. Er trat auf nach einem Ringkampfe, während das Haus noch von Lärm widerhallte; allein kaum hatte er zu singen begonnen, wurde es so stille, das man jedes Wort verstehen konnte. Von ihm erhielt ich das Lied.“
„Aber er sang ja in griechischer Sprache!“
„Und ich in hebräischer.“
„Ja, und deshalb bin ich stolz auf meine kleine Schwester. Hast du vielleicht noch ein Lied, das ebenso schön ist?“
„Noch viele, aber lassen wir sie für jetzt. Amrah lässt dir sagen, dass sie ein Frühstück heraufbringen wolle, und du nicht hinunterzugehen brauchst. Sie sollte bereits hier sein. –
Sie hält dich für krank, weil dir gestern etwas Außergewöhnliches begegnete. Was war es denn? Erzähle mir`s doch, damit ich Amrah helfen kann, dich gesund zu machen. Sie kennt alle Kuren der Ägypter, aber die sind immer nutzlos. Dagegen habe ich viele arabische Rezepte, die –„
„Noch unnützer sind als die ägyptischen“, antwortete er kopfschüttelnd.
„Meinst du? Nun gut, ich will dir nicht widersprechen“, entgegnete sie, an ihrem linken Ohre nestelnd. „Aber hier habe ich etwas, dass viel sicherer und besser ist – ein Amulett, da von einem arabischen Zauberer herstammen soll und schon, ich weiß nicht, wie lange in unserer Familie ist. Sieh, die Inschrift ist durch den langen Gebrauch ganz verwischt.“
Sie reichte ihm den Ohrring. Er nahm ihn und gab ihr ihn nach flüchtiger Betrachtung zurück. „und wäre ich am Sterben, Tirzah, ich würde keinen Gebrauch davon machen. Solche Dinge sind Überbleibsel des Götzendienstes und den gläubigen Kindern Israels verboten. Da, nimm es zurück, aber bediene dich seiner nie mehr.“
„Verboten? Keineswegs!“ entgegnete sie. „Unseres Vaters Mutter hat dieses Amulett an allen Sabbaten ihres Lebens getragen. Es hat, ich weiß nicht wie viele, aber wenigsten drei Kranke, geheilt. Es ist auch approbiert: Sieh hier das Zeichen des Rabbi.“
„Ich glaube nicht an Amulette.“
Sie erhob erstaunt die Augen. „Was würde Amrah sagen?“
„Amrahs Eltern waren Ägypter.“
„Aber Gamaliel?“
„Er nennt sie gottlose heidnische Gebräuche.“
Tirzah betrachtete zweifelnd den Ohrring. „Was soll ich damit tun?“
„Trage ihn, gute Schwester! Er ziert dich, er hilft dich schön machen, obwohl du ihn dazu nicht nötig hast.“ Zufrieden hing sie den Ring wieder an ihr Ohr.
In diesem Augenblicke kam Amrah und brachte eine Platte mit Waschschüssel, Wasser und Handtücher. Da Judah kein Pharisäer war, nahm ihn die Waschung nicht lange in Anspruch. Als er fertig war, begab sich die Dienerin hinweg, während Tirzah sich daran machte, des Bruders Haar zu ordnen. Hatte eine Locke ihre Zufriedenheit gefunden, so ließ sie ihn in den kleinen Metallspiegel blicken, den sie nach Art der jüdischen Frauen im Gürtel trug. Indessen setzten beide ihr Gespräch fort.
„Denke dir, Tirzah, ich gehe fort!“
Erschreckt ließ sie die Hände sinken. „Fort! Wann? – Wohin? – Warum?“
Er lachte: „Drei Fragen in einem Atem. Wie neugierig du bist!“ Dann wurde er ernst und setzte hinzu: „Du weißt, dass es mir das Gesetz zur Pflicht macht, mich einem Beruf zu widmen. Unser guter Vater gab mir in dieser Hinsicht das beste Beispiel. Selbst du würdest mich verachten, wenn ich die Früchte seines Fleißes und Wirkens im Müßiggange verzehren würde. – Ich gehe nach Rom.“
„Oh, ich gehe mit!“
„Du musst bei der Mutter bleiben. Wenn wir alle beide fortgehen, stirbt sie.“
Ein Schatten der Trauer überflog ihr Gesicht. „Leider! – Aber musst du denn fort? Du kannst ja hier in Jerusalem alles lernen, was ein Kaufmann zu wissen nötig hat – wenn es das ist, woran du denkst.“
„Daran denke ich nicht. Das Gesetz verlangt nicht, dass der Sohn den Beruf seines Vaters wähle.“
„Was willst du denn werden?“
„Soldat!“ entgegnete er mit einem gewissen Stolze.
Tirzahs Augen füllten sich mit Tränen. „Du wirst getötet werden!“
„Wenn Gott es will. Aber nicht alle Soldaten werden getötet.“
Sie umschlang ihn mit den Armen, wie um ihn zurückzuhalten. „Wir sind so glücklich miteinander. Bleibe bei uns, Bruder!“
„Die Heimat kann nicht immer bleiben, was sie ist. Auch du wirst uns in nicht ferner Zeit verlassen.“
„Niemals!“
„Bald wird irgendein Fürst Judas oder eines der anderen Stämme kommen und meine Tirzah mit sich nehmen, damit sie den Glanz eines andern Hauses bilde. – Was wird dann aus mir werden?“
Ein Schluchzen war ihre Antwort.
„Der Krieg ist ein Gewerbe“, fuhr er fort. „Um es vollkommen zu erlernen, muß man eine Schule durchmachen. Die beste Kriegsschule aber ist das Lager.“
„Du wirst nicht für Rom kämpfen?“
„Also auch du hassest Rom? – Wie sich in diesem Hasse doch die ganze Welt begegnet! Ja, Tirzah, für Rom werde ich kämpfen, um dadurch zu lernen, gegen Rom zu kämpfen.“
„Wann gedenkst du abzureisen?“
In diesem Augenblicke wurden Amrahs Schritte hörbar.
„Still!“ flüsterte er; „sie darf nichts von meinem Vorhaben erfahren.“
Die treue Dienerin kam mit dem Frühstück. Sie trug es auf einer Platte und setzte diese vor beide hin. Eben tauchten sie ihre Fingerspitzen in ein Gefäß mit Wasser, als ein von der Straße zu ihnen dringender Lärm ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie horchten und unterschieden kriegerische Musik, die von der nördlichen Seite des Hauses her klang.
„Soldaten aus dem Prätorium“, rief er. „Ich muß sie sehen!“ Im nächsten Augenblicke lehnte er sich über die aus Ziegeln gebildete Brustwehr an der nördlichen Seite des Daches. So versunken war er in den Anblick, der sich ihm darbot, dass er nicht bemerkte, wie Tirzah an seine Seite trat und ihre Hand auf seine Schulter legte. Sie konnten bis zum Turme der Burg Antonia im Osten alles überblicken. Die nicht über zehn Fuß breite Straße war an vielen Stellen von Brücken überspannt, die sich wie die benachbarten Dächer mit Leuten zu füllen begannen, die durch die Musik angelockt wurden. Nach einer Weile kam der Zug in Sicht, zuerst der Vortrab, größtenteils Schleuderer und Bogenschützen, die in langen Zwischenräumen marschierten, dann eine Abteilung zu Fuß mit großen Schilden und langen Speeren. Auf diese folgten die Musiker, hierauf kam ein alleinreitender Offizier, dem ein Trupp zu Pferd als Leibwache folgte, dann wiederum eine schwerbewaffnete Abteilung zu Fuß, die eng marschierend die Straße von Mauer zu Mauer ausfüllte und kein Ende nehmen zu wollen schien. Das kräftige Aussehen der Männer, die rhythmische Bewegung ihrer Schilde von rechts nach links, der Glanz der Schuppen, Schnallen, Panzer und Helme, die Federbüsche, Fahnen und Speere – alles dieses machte auf den leicht erregbaren Jüngling einen gewaltigen Eindruck. Vor allem war es zweierlei, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Das erste war der flügelschlagende Adler der Legion: ein vergoldetes Bild an der Spitze einer Stange. Er wußte, dass ihm göttliche Verehrung erwiesen wurde, wenn es aus seinem Standorte im Turme abgeholt wurde. Das zweite, was ihn interessierte, war der in der Mitte der Kolonne alleinreitende Offizier. In voller Rüstung ritt er unbedeckten Hauptes und trug statt des Helmes einen Lorbeerkranz. An seiner Seite hing ein kurzes Schwert, in der Hand hielt er, einer Rolle weißen Papiers gleich, den Kommandostab. Sein Pferd trug statt des Sattels ein Purpurtuch; der Zaum war mit Gold gestickt und mit seidenen Borten besetzt. Schon als der Mann noch in weiter Ferne war, bemerkte Judah, dass sein Erscheinen den Zorn der Zuschauer erregte. Sie lehnten sich weit über die Brustwehren der Dächer oder stellten sich dreist an der Straße auf und ballten die Fäuste gegen ihn. Sie folgten ihm unter lautem Geschrei oder spuckten von den Brücken auf ihn, während er vorbeikam. Die Weiber warfen ihm sogar ihre Sandalen nach und manchmal mit soviel Geschick, dass sie ihn trafen. Als das Gedränge näher kam, konnte man das Geschrei unterscheiden: Räuber! Tyrann! Hund von einem Römer! Nieder mit Ismael! Gebt uns Annas zurück!“
Es entging Judah nicht, dass der Mann die von den Soldaten so stolz zur Schau getragene Gleichgültigkeit nicht teilte. Sein Gesicht war drohend und finster, so dass die Furchtsamen vor ihm zurückschreckten. An dem Lorbeerkranze, den er trug, erkannte Judah in ihm Valerius Gratus, den Prokurator von Judäa. Der unter diesem Sturme des Missfallens leidende Römer erregte sein Mitleid. Als er die Ecke des Hauses erreichte, beugte sich der Jüngling noch weiter über die Brüstung heraus, um ihn besser sehen zu können. Dabei legte er seine Hand, um sich zu stützten, auf einen der Ziegel. Dieser war schon seit längerer Zeit geborsten, ohne dass man es bisher bemerkt hatte. Der Druck löste das äußere Stück davon los, dieses kam ins Rollen und ein jäher Schreck durchzitterte den Jüngling. Er streckte hastig die Hand aus, um das fallende Ziegelstück zu erhaschen. Dem Anscheine nach glich diese Bewegung einem ganz absichtlichen Wurfe. Und auch Judahs Absicht versagte, denn der Stein wurde dadurch über die Mauerkante hinausgestoßen. Er rief aus vollem Halse. Die Soldaten der Leibwache blickten hinauf, desgleichen der Prokurator; da traf diesen das Ziegelstück auf den unbeschützten Kopf, und wie tot fiel er vom Pferde.
Der Zug geriet ins Stocken. Die Wachen stiegen von ihren Pferden und beeilten sich, ihren Anführer mit vorgehaltenen Schilden zu decken. Die Menge glaubte, der Wurf sei absichtlich geschehen, und jubelten dem Jüngling zu. Dieser stand noch immer wie festgewurzelt an der Brustwehr und wollte in Erwägung der Folgen, die sich ihm aufdrängten, kaum seinen Augen trauen. Ein böser Geist schien mit einem Male über die Volksmenge auf den umliegenden Dächern gekommen zu sein. Die Leute legten Hand an die Brustwehren, rissen Ziegeln, Holz und Lehmstücke los und fingen an, in blinder Wut die Legionäre zu steinigen. Es kam zu einem hitzigen Handgemenge, in dem natürlich die Soldaten Sieger blieben. Mit schreckensbleichem Antlitze wandte sich Judah von der Brustwehr hinweg.
„O Tirzah, Tirzah,“ rief er, „was wird aus uns werden!“
Diese hatte das Fallen des Ziegelstückes und den darauf folgenden Vorgang nicht beachtet, wohl aber die entstandene, wilde Bewegung gesehen und das Geschrei der Leute gehört. Sie begriff, dass etwas Schreckliches vor sich gehe, konnte sich aber nicht vorstellen, was es sei, ahnte auch nicht die Ursache noch dass jemand, der ihr teuer war, in Gefahr schwebte. „Was ist vorgefallen? Was bedeutet das alles?“ fragte sie in plötzlicher Angst.
„Ich habe den römischen Statthalter getötet. Der Ziegel traf ihn.“
Ihr Gesicht wurde aschfahl. Sie umschlang den Bruder mit den Armen und blickte ihm schmerzlich, aber wortlos in die Augen. Ihr Anblick gab ihm Mut.
„Ich tat es nicht absichtlich, Tirzah! Es war ein Zufall!“ sprach er ruhiger.
„Was werden sie uns tun?“ fragte sie ängstlich.
Mit einem Blicke in den noch immer zunehmenden Tumult auf den Dächern und in der Straße gedachte er der drohenden Miene des Gratus. War er nicht tot, wo würde seine Rache innehalten? Und war er tot, zu welchen Wutausbrüchen würden die Angriffe des Volkes die Legionäre aufreizen? Er bückte sich abermals über die Brüstung und sah, die die Leibwache dem Römer wieder auf das Pferd half.
„Er lebt, Tirzah! Er lebt! Gebenedeit sei der Gott unserer Väter!“ Er wandte sich mit beruhigter Miene zu ihr und fort: „Sei unbesorgt, Tirzah! Ich werde erklären, wie es zuging, und sie werden sich an unsern Vater und seine Verdienst erinnern und uns nichts tun.“
Er führte sie in das Turmzimmer. – Da erbebte das Dach unter ihren Fußen; Keulenschläge und das Krachen von Balken und Türen wurde hörbar. Vom Hofe herauf drangen Schreckensrufe. Dann hörte man das Geräusch vieler Schritte, verworrene Stimmen, Fluchen und Flehen, untermischt mit dem Weinen geängstigter Frauen. Die Soldaten hatten das nördliche Eingangstor des Hauses eingeschlagen und waren nun im Besitze der Wohnung. Judah kam zu der schrecklichen Erkenntnis, dass man ihn suche. Sein erster Gedanke war Flucht, aber wohin? Flügel allein hätten ihn retten können! Tirzah, deren Angst sich in ihrem Gesichte abspiegelte, ergriff ihn beim Arme. „O, Judah, was bedeutet das?“
Er antwortete nicht. Er hörte, wie die Dienstboten niedergemacht wurden – und seine Mutter? War das nicht ihre Stimme? Mit ganzer Willenskraft sprach er: „Bleib hier, Tirzah, und warte auf mich. Ich will sehen, was es da unten gibt; dann bin ich im Augenblick wieder bei dir.“
Trotz aller Mühe, die er sich gab, klang seine Stimme unsicher. Tirzah umschlang ihn fester; lauter, durchdringender erklang die Stimme seiner Mutter. Er zögerte nicht länger. „So komm mit! Laß uns hinabgehen!“
Die Terrasse am Fuße der Treppe war voll von Soldaten. Andere rannten mit gezückten Schwertern in die Zimmer hinein und wieder hinaus. In einer Ecke kauerte eine Gruppe angsterfüllter Frauen, die um Schonung bat. Eine Frau rang mit einem der Soldaten und wollte sich von ihm losreißen, so dass er seine ganze Kraft anwenden musste, sie zu halten. Ihr Kleid war zerrissen, das Haar hing ihr in Strähnen über das Gesicht: ihr Geschrei übertönte jeden anderen Lärm. Mit einem Satze war Judah bei ihr. „Mutter, Mutter!“ rief er aus. Sie streckte die Hände nach ihm, aber eben als sie ihn fassen wollte, wurde sie zurückgestoßen. Dann hörte er, wie jemand sagte: „Das ist er!“
Judah schaute sich um und erblickte – Messala.
„Was, der, ein bloßer Knabe, ist der Meuchler?“ fragte erstaunt ein Legionär in prächtigem Waffenschmucke.
„Ihr Götter!“ entgegnete Messala, „als ob ein Mensch alt sein müssen, um tödlich hassen zu können! Der ist es, und dort ist seine Mutter und Schwester! Ihr habt die ganze Familie.“
Von Liebe zu den Seinigen gedrängt, vergaß Judah des mit dem Jugendfreunde gehabten Streites und bat: „Hilf ihnen, Messala um der Freundschaft unserer Kindheit willen, hilf ihnen! Ich - Judah – bitte dich darum!“
Messala schien ihn nicht zu hören. Zum Offizier gewandt, sprach er: „Ich kann hier von keinem ferneren Nutzen sein. Auf der Straße unten gibt es mehr zu tun. – Nieder mit Eros, hoch Mars!“
Mit diesen Worten entfernte er sich. Judah verstand ihn, und in der Bitterkeit seiner Seele flehte er zum Himmel: „In der Stunde deiner Rache, o Herr, sei mein die Hand, deren du dich bedienst!“
Er bahnte sich den Weg zum Offizier. „Herr, jene Frau ist meine Mutter. Verschone sie; verschone meine Schwester dort! Gott ist gerecht, er wird Barmherzigkeit mit Barmherzigkeit erweisen.“
Der Mann schien bewegt. „In den Turm mit den Frauen, rief er; „aber tut ihnen kein Leid! Ihr müsst für sie einstehen.“
Dann wandte er sich zu den Soldaten, die Judah festhielten, und rief: „Stricke her und bindet ihm die Hände; dann führt ihn auf die Straße. Seiner Strafe soll er nicht entgehen.“
Die Mutter wurde hinweggetragen. Tirzah, in ihrem Hauskleide, und vor Furcht unfähig, einen Gedanken zu fassen, ging willig mit den Soldaten. Judah warf einen letzten Blick auf beide und barg das Gesicht in seine Hände, als ob er sich ihren Anblick unvertilgbar einprägen wolle: ob er Tränen vergoß, sah niemand. Diese wenigen Augenblicke hatten genügt, um eine völlige Umwandlung in ihm hervorzubringen. Mit Ausnahme einiger Regungen kindlichen Ehrgeizes war in seinem Wesen bis jetzt nur die Liebe zu seiner Mutter und Schwester hervorgetreten; aber da er nun den Kopf erhob und seine Arme den Fesseln darbot, hatte er die Kindheit abgestreift. Er war zum Manne geworden! – Im Hofe erscholl ein Trompetenstoß. Die Galerie leerte sich von Soldaten, und weil es viele nicht wagen dürften, mit ihrem geplünderten Gut in den Reihen zu erscheine, warfen sie hinweg, was sie sich angeeignet hatten, so dass sich der Boden ringsum mit Sachen aller Art bedeckte. Als Judah auf die Straße trat, ordneten sich eben die Reihen.
Seine Mutter und Schwester sowie das gesamte Dienstpersonal wurden durch das nördliche Eingangstor geführt, dessen Trümmer den Weg versperrten. Das Weinen der Dienerschaft, deren manche im Hause geboren waren, war herzbrechend. Als endlich auch die Pferde und der gesamte Viehstand des Hauses fortgetrieben wurde, begann Judah den ganzen Umfang der Rache des Prokurators zu erfassen. Das Gebäude selbst war ihr verfallen. Soweit der Befehl ausgeführt werden konnte, sollte nichts Lebendiges im Hause bleiben. Sollte es in Judäa noch Leute geben, die so verwegen waren, die Ermordung eines römischen Statthalters zu versuchen, so sollte ihnen das Schicksal der fürstlichen Familie Hur zur Warnung dienen und der Ruin ihrer Wohnung das Andenken an die Geschichte stets lebendig erhalten. Der Offizier wartete, bis eine Abteilung Soldaten den Eingang notdürftig verrammelte. Der Kampf in der Straße hatte beinahe aufgehört; auf den Dächern deuteten her und dort Staubwolken an, dass noch Unruhe herrschte. Die Legionäre hatten nichts von ihrem Glanze und ihrer Stärke eingebüßt. –
Judah suchte seine Mutter und Schwester zu entdecken, konnte sie aber nirgends erblickten. Da erhob sich plötzlich Amrah von der Erde, wo sie sich niedergekauert hatte, und bahnte sich schnell einen Weg nach dem Eingange. Einige der Soldaten wollten sie fassen, doch sie entkam ihnen. Vor Judah sank sie nieder und umfasste seine Knie. „O Amrah, gute Amrah,“ sprach er, „Gott helfe dir, ich kann es nicht!“
Sie konnte vor Schmerz nicht antworten. Er beugte sich zu ihr herab und flüstere ihr ins Ohr: „Lebe, Amrah, lebe für Tirzah und meine Mutter! Sie werden zurückkehren und –„
Ein Soldat riß sie weg, worauf sie behend aufsprang und in den leeren Hof stürzte.
„Laßt sie!“ rief der Offizier. „Wir verriegeln das Haus dann muß sie einfach verhungern.“ Die Soldaten setzten die Verrammelung des zerstörten Tores fort und begaben sich, als diese vollendet war, nach der Westseite und verriegelten auch den dortigen Eingang. Der Palast der Familie Hur stand nun verödet. Die Kohorte marschierte nach der Burg zurück. Hier gab der Prokurator, der sich bald erholt hatte, seine Anweisung über die Gefangenen.
Am folgenden Tage kam eine Abteilung Soldaten zum verlassenen Palaste. Die Eingänge wurden mit Wachs versiegelt und an die Mauern ein Plakat geheftet, das in lateinischer Sprache ankündigte: „Eigentum des Kaisers.“ Die Römer waren überzeugt, dass diese Ankündigung ihrem Zwecke entsprechen würde.
Wiederum ein Tag – und auf dem Wege von Jerusalem nach Nazareth, befand sich ein römischer Hauptmann mit zehn Berittenen: Nazareth war damals ein unansehnliches Dorf; die einzige Straße war kaum mehr als ein von den Herden ausgetretener Pfad. Im Süden zog sich die Ebene von Esdrelon hin, und von einer Anhöhe im Westen aus konnte man das Mittelländische Meer, die Gegend jenseits des Jordans und den Berg Hermon erblicken. Im Tale ringsumher sah man Gärten, Weinberge und Weiden, während hier und dort ein Palmen- oder Olivenhain dem Ganzen das orientalische Gepräge aufdrückte. Im Orte selbst waren die Häuser von ärmlicher Art: einstöckig, viereckig, mit flachem Dach und durchgängig von grünen Weinreben überwuchert. Das verbrannte Aussehen der Felder Judäas hörte an der Grenze von Galiläa auf. Als sich die Truppe dem Dorfe näherte, ertönte ein Trompetenstoß, der wie ein Zauber auf die Einwohner wirkte. Sie stürzten durch die Gärten und vor die Häuser, um das ungewohnte Schauspiel zu sehen. Auch hier waren es keineswegs freundschaftliche Gefühle, die man gegen die Römer hegte, allein in diesem Augenblicke verdrängte die Neugier den Haß. Die Truppe lenkte auf den Brunnen zu; auch die Einwohner strömten dahin.
Ungewöhnlich, wie das Erscheinen von Soldaten im abgelegenen Nazareth war, diente der Umstand, dass sie einen Gefangenen mit sich führten, um so mehr dazu, die Leute anzulocken. Dieser ging zu Fuß, mit bloßem Kopf, zerrissenen Kleidern und auf den Rücken gebundenen Händen. Das Ende des Riemens, der die Arme fesselte, war um den Hals eines Pferdes geschlungen. Der Zug verursachte eine dichte Staubwolke, sodaß man den Gefangenen nur ab und zu sehen konnte; soviel aber ließ sich erraten, dass er noch sehr jung sei. Am Brunnen machten die Soldaten Halt. Der Hauptmann und die meisten seiner Leute stiegen ab. Der Gefangene sank betäubt in den Staub; er war augenscheinlich ganz erschöpft. Gerne hätten sich die Einwohner freundlich gegen ihn erwiesen, allein die Furcht hielt sie zurück. Während sie noch ratlos dastanden und während die Wasserkrüge unter den Soldaten von Hand zu Hand gingen, schritt ein Mann von Sepphoris her den Weg entlang. Eine Frau erblickte ihn und rief alsbald: „Seht, da kommt der Zimmermann! Jetzt werden wir doch etwas erfahren:“
Der Ankömmling hatte ein sehr ehrwürdiges Aussehen. Weiße Locken quollen unter seiner Kopfbedeckung hervor, und ein ebenso weißer Bart fiel auf sein grobes Gewand herab. Sein Gang war langsam, denn er war alt und trug einige Werkzeuge: ein Beil, eine Säge und ein Schneidemesser; auch schien er eine beträchtliche Strecke Weges zurückgelegt zu haben. Beim Brunnen angelangt, hielt er inne und musterte die Versammlung. „O Rabbi, guter Rabbi Joseph!“ rief die Frau und eilte ihm entgegen. „Hier ist ein Gefangener! Frag doch die Soldaten, wer er ist, was er getan hat und was sie mit ihm tun werden.“ Das Antlitz des Rabbi blieb unverändert, doch warf er einen Blick auf den Gefangenen und trat dann zum Hauptmann. „Der Friede des Herrn sei mit dir!“ sprach er ernst zu diesem.
„Und der Friede der Götter mit dir!“ entgegnete der Hauptmann.
„Kommt ihr aus Jerusalem?“
„Ja!“
„Euer Gefangener ist noch sehr jung!“
„Den Jahren nach, ja.“
„Darf ich fragen, was er verbrochen hat?“
„Er ist ein Meuchelmörder!“
Erstaunt wiederholten sich die Leute das Wort. Rabbi Joseph aber fuhr fort: „Ist er ein Sohn Israels?“
„Er ist ein Jude“, antwortete der Römer trocken. Das bereits im Schwinden begriffene Mitleid wurde neuerdings rege.
„Ich weiß nichts von euern Stämmen,“ fuhr der Hauptmann fort, „aber die Geschichte seiner Familie kenne ich. Ihr habt vielleicht schon von einem Fürsten Jerusalems gehört, der Hur hieß, Ben Hur. Er lebte zur Zeit des Herodes.“
„Ich kannte ihn!“ entgegnete Joseph.
„Nun, der hier ist sein Sohn!“
Von allen Seiten hörte man Ausrufe des Staunens und Mitleids, sodaß der Hauptmann Ruhe gebot. „Es fehlte nicht viel und er hätte vorgestern in Jerusalem den edlen Gratus ermordet; er warf ihm vom Dache seines Hauses einen Ziegelstein auf den Kopf.“
Die Nazarener staunten den Jüngling wie eine Art wilden Tieres an.
„Hat er ihn getötet?“ fragte Joseph.
„Nein!“
„Ist er verurteilt?“
„Ja, zu den Galeeren – auf Lebenszeit.“
„Der Herr steh ihm bei!“ schloß Joseph das Gespräch.
Ein Jüngling, der mit Joseph gekommen, aber bisher unbemerkt hinter ihm stehen geblieben war, trat nun vor, legte ein Beil, das er trug, neben sich auf die Erde, ging zum Brunnen und ergriff einen der dort stehenden Krüge mit Wasser. So ruhig ging diese Handlung vor sich, dass der Jüngling schon vor dem Gefangenen stand und ihm zu trinken gab, ehe es seine Wächter hindern konnten, wenn dieses überhaupt in ihrer Absicht lag. Eine sanft auf seine Schulter gelegte Hand weckte den unglücklichen Judah aus seinem dumpfen Brüten, und aufblickend sah er in ein Antlitz, das er niemals mehr vergaß: in des Antlitz eines Jünglings von ungefähr seinem eigenen Alter. Es war von goldig-braunem Haar umrahmt, tiefblaue Augen erhellten es mit einem unbeschreiblich milden Glanze und blickten ihn so voll Liebe und heiligen Ernstes an, dass dieser Blick unwiderstehlich war. Unter seinem Strahle schwanden die bitteren Gefühle der Rachsucht, die Tage und Nächte des Leidens in Judahs Brust genährt hatten; er ward weich und lenksam wie ein Kind. Willig setzte er seine Lippen an den ihm dargebotenen Krug und trank in vollen Zügen. Kein Wort wurde zwischen beiden gewechselt. Nachdem Judah getrunken hatte, legte sich die bisher auf seinen Schultern ruhende Hand wie segenspendend einen Augenblick auf seine Stirne; dann brachte der Jüngling den Krug zum Brunnen zurück, nahm sein Beil und begab sich wieder zu Joseph, indessen ihm aller Augen, jene der Soldaten sowohl als der Ortsbewohner folgten. – Nachdem die Soldaten ausgeruht und ihre Pferde getränkt hatten, nahm die Truppe den Marsch wieder auf. Über den Hauptmann schien ein sanfterer Geist gekommen zu sein, denn er selbst hob den Gefangenen aus dem Staube empor und setzte ihn hinter einen Soldaten auf das Pferd. Die Bewohner Nazareths aber gingen nach Hause, mit ihnen auch der Zimmermann Joseph und sein Lehrling.
Dies war die erste Begegnung Judahs mit dem Sohne Marias.
Die Stadt Misenum, einige Meilen von Neapel, die ihren Namen dem Vorgebirge gab, das sie krönt, war einer der wichtigsten Punkte an der westlichen Küste Italiens.
Auf der Mauer über dem Torweg ruhte an einem kühlen Septembermorgen nachlässig der Wächter, als dessen Aufmerksamkeit durch das laute Gespräch einer nahenden Gesellschaft erregt wurde. Er warf einen Blick darauf und verfiel dann wieder in seine vorige Gleichgültigkeit. Die Gesellschaft zählte ungefähr zwanzig bis dreißig Personen. Die Mehrzahl waren Sklaven, die schlecht brennende, rauchende Fackeln trugen, die einen starken Nardengeruch verbreiteten. Ihre Herren gingen Arm in Arm voraus. Einer, etwa fünfzig Jahre alt und etwas kahlköpfig, trug in seinem dünnen Haar einen Lorbeerkranz. Er schien der Mittelpunkt der Gesellschaft und der Gegenstand irgend einer Feier zu sein. Alle waren mit weiten Togen aus weißem Wollenstoff bekleidet, die mit breiten Purpurborten besetzt waren. Dem Wächter hatte ein Blick genügt, um ihn zu überzeugen, dass sie von hohem Rang seien und nach einer den Abschiedsfeierlichkeiten gewidmeten Nacht den Freund zum Schiff begleiteten.
„Ja, Quintus;“ sprach einer zu dem mit dem Kranz, „es ist zu schlimm, dass dich Fortuna so schnell von uns wegnimmt. Erst gestern von einer weiten Fahrt zurückgekehrt, willst du uns schon heute wieder verlassen. Du hast dir ja noch nicht einmal den Landschritt wieder angewöhnt.“
„Beim Kastor,“ warf ein anderer ein, dem man den Einfluß des Weines anmerkte, „laß das Klagen! Unter Quintus will nur zurückerobern, was er heute Nacht verloren hat. Würfel zu Schiffe sind nicht Würfel auf dem Lande, nicht wahr, Quintus?“
„Lästere Fortuna nicht!“ rief ein Dritter. „Die Glücksgöttin ist weder blind noch unbeständig. Sie führt unseres Quintus Steuer. Nimmt sie ihn zeitweilig aus unserer Mitte, so bringt sie ihn auch jedes Mal mit neuen Siegen zurück.“
„Die Griechen sinds, die ihn uns entführen. Diese also lasst uns beschuldigen, nicht die Götter.“
Indessen schritt die Gesellschaft durch den Torbogen und betrat den Damm, der im Morgenlicht vor ihnen lag. Dem alten Seemann klang das Geplätscher der Wogen wie Musik. In tiefen Zügen sog er die Seeluft ein, als ob sie ihn lieblicher dünkte als der Geruch der Narden. Er erhob seine Hand. „Seht,“ sprach er ernsthaft, „der Wind weht aus dem Westen. Dank dir, Fortuna, meine Mutter!“
Die Freunde wiederholten den Ausruf; die Sklaven schwangen die Fackeln. „Sie kommt!“ fuhr er fort, auf eine Galeere außerhalb des Dammes deutend. „Hat ein Seemann eine andere Herrin nötig?“ Ist deine Lucretia zierlicher, Cajus?“
Leuchtenden Blickes betrachtete er das nahende Schiff, das seinen Stolz rechtfertigte. Am niedrigen Mast blähte sich ein weißes Segel; die Ruder senkten und hoben sich, blieben einen Augenblick sichtbar und senkten sich dann wiederum in flügelartigem Schwung und in genauestem Takte.
„Ja,“ fuhr er fort, die Augen auf das Fahrzeug gerichtete, „schonet der Götter. Sie verschaffen uns die Gelegenheiten, und es ist unsere eigene Schuld, wenn wir sie nicht benützen. Und was die Griechen betrifft, Lentulus, so vergiß nicht, dass die Seeräuber, die ich bekämpfen will, Griechen sind: ein Sieg über sie ist mehr wert, als hundert Siege über Afrikaner.“
„Dein Weg führt dich also nach dem ägäischen Meere?“
Das Auge des Seemanns ruhte noch immer auf dem Schiff. „Welche Anmut! Welche Freiheit! Ein Vogel kümmert sich nicht weniger um den Widerstand der Wellen. Sieh!“ Dann sich umwendend, sprach er: „Verzeih, Lentulus! Ja, ich ziehe nach dem ägäischen Meere; und da meine Abreise so nahe bevorsteht, will ich euch auch die Veranlassung mitteilen, aber behaltet es für euch. Ich möchte nicht, dass ihr dem Duumvir Vorwürfe macht, wenn ihr mit ihm zusammen trefft: es ist mein Freund! Ihr wisst ja, der Handel zwischen Griechenland und Alexandrien ist fast ebenso bedeutend, wie zwischen Rom und Alexandrien. Nun vergaß das Volk jenem Weltteil, das Fest der Cerealien zu feiern, und Triptolemus vergalt ihnen mit einer kaum des Einsammelns werten Ernte. Sei dem, wie ihm wolle, der Handel hat so zugenommen, dass auch kein Tag Unterbrechung statthaft ist. Vielleicht habt ihr auch von den chersonesischen Seeräubern gehört, die oben im euxinischen Meerbusen kreuzen. Es gibt, beim Bacchus, keine Verwegeneren als sie! Gestern kam die Nachricht nach Rom, dass sie mit einer Flotte den Bosporus herabruderten, die Galeeren bei Byzanz und Chalcedon in den Grund bohrten und, immer noch beutegierig, in das ägäische Meer einbrachen. Die Kornhändler, deren Schiffe im ostmittelländischen Meere kreuzen, sind voll Angst. Sie beschwerten sich beim Kaiser, und von Ravenna aus geht heute noch eine Flotte von hundert Galeeren ab, und von Misenum“ (er hielt inne, wie um die Neugier seiner Freunde zu stacheln) „ebenfalls eine.“
„Glücklicher Quintus, wir gratulieren dir!“
„Die Bevorzugung bahnt der Beförderung den Weg, wir begrüßen dich als Duumvir.“
„Quintus, Urrius, Duumvir, klingt besser als Quintus Urrius, Tribun.“
„Ich freue mich mit den anderen,“ sprach der weinselige Freund; „aber, Duumvir, man muß praktisch sein, und ehe ich nicht weiß, ob dich die Beförderung in der Kenntnis der Würfel vervollkommnet, kann ich mir keine Meinung darüber bilden, ob dir die Götter in diesem – diesem – Geschäft wohl oder übel wollen.“
„Dank, herzlichen Dank!“ entgegnete Urrius, alle zugleich anredend. „Hättet ihr Laternen – ich würde euch Auguren nennen. Ja, ich gehe noch weiter und beweise euch, dass ihr Meisterpropheten seid. Seht hier und leset!“ Mit diesen Worten zog er aus den Falten seiner Toga eine Pergamentrolle hervor, reichte sie ihnen hin und sprach: „Das erhielt ich gestern Nacht bei Tische von - Sejanus.“
Dieser Name war ein großer in der damaligen Römerwelt. Noch war die spätere Schmach nicht über ihn gekommen.
„Sejanus!“ riefen alle und drängten sich hinzu, um zu lesen, was der große Minister geschrieben hatte. Das Schriftstück lautete:
Sejanus an den C. Cäcilius Rufus.
Rom, am 19. der Kalendern des Septembers.
Der Kaiser erhielt guten Bericht über den Tribun Quintus Arrius. Insbesondere hörte er von dessen Tapferkeit in den westlichen Gewässern und befiehlt infolgedessen, dass der Tribun sofort nach dem Osten versetzt werde. Ferner ist es des Kaisers Wille, dass du unverzüglich einhundert Dreiruderer erster Klasse vollständig ausgerüstet gegen die Seeräuber im ägäischen Meere sendest und dass Quintus Arrius den Befehl über diese Flotte übernehmen. Die Einzelzeiten sind dir, Cäcilius, überlassen. Der Fall ist dringend, wie du aus den Berichten ersehen wirst, die zu deiner und des Quintus Kenntnisnahme beigelegt sind. Sejanus.
Urrius schenkte dem Vorlesen des Schriftstücks wenig Aufmerksamkeit. Das näher und näher kommende Schiff nahm ihn ganz in Anspruch. Nun schwang er einen Zipfel seiner Toga: als Antwort auf dieses Zeichen wurde auf dem Schiffe eine rote Fahne entfaltet, dann stiegen Matrosen in das Takelwerk und zogen das Segel ein. Der Schiffsschnabel wurde landwärts gerichtet und der Takt der Ruderschläge beschleunigt. Das Fahrzeug schoß mit voller Geschwindigkeit dem Ufer zu.
„Bei den Nymphen!“ rief einer der Genossen, „wir dürfen unserem Freunde nicht länger zukünftige Größe prophezeien; er hat sie bereits erlangt. Hast du noch mehr Neuigkeiten?“
„Nein!“ entgegnete Urrius. „Aber die Neuigkeit, die ihr da erfahren habt, ist in Rom bereits veraltet, wenigstens im Palast und Forum. Übrigens ist der Duumvir vorsichtig. Die näheren Anweisungen, was ich tun soll und wo ich meine Flotte finden werde, liegen in einem versiegelten Paket auf dem Schiffe dort. Wollt ihr jedoch den Göttern für mich ein Opfer darbringen, so bringt es dar für einen Freund, der irgendwo zwischen hier und Sizilien segelt. Aber da ist das Schiff! Seine Führer interessieren mich, denn mit ihnen muß ich segeln und kämpfen. Es ist nicht leicht, an einem Ufer wie dies hier anzulegen. Wir wollen also ihre Gewandtheit und Fertigkeit kennen lernen.“
„Wie, bist du denn fremd auf dem Schiffe?“
„Ich seh es soeben zum ersten mal und weiß nicht, ob ich einen einzigen Bekannten darauf finden werde.“
„Ist das nicht unvorsichtig?“
„Es liegt wenig daran; auf dem Meere wird man schnell mit einander bekannt. Die Stunde der Gefahr bringt Zuneigung und Abneigung hervor.“
Die Galeere, zur Klasse der Naves liburnicae gehörig, war lang, schmal und für schnelle, plötzliche Bewegungen berechnet. Ihr herrlicher Bug teilte das Wasser scharf wie ein Messer, sodaß es in anmutigem Gekräusel zu beiden Seiten dahinfloß. Unterhalb des Bugs im Wasser vorspringend, war das Rostrum oder der Schnabel, eine starke Vorrichtung aus festem, eisenbeschlagenem Holz, zum Schutz wie zum Angriff dienend. Den Seiten des Schiffes entlang zog sich ein starkes Gesims und begrenzte die schön gezackte Brustwehr. Weiter unten befanden sich drei Reihen Öffnungen, jede mit einem Schutzleder aus Ochsenhaut bedeckt, worin sich die Ruder bewegten. Ihre Zahl belief sich auf sechzig zur Rechten und sechzig zur Linken. Zur weiteren Zierde dienten dem hohen Vorderteil des Schiffes eine Reihe Stäbe, caduci genannt. Zwei starke Taue, die sich über das Vorderdeck hin erstreckten, zeigten die Zahl der Anker an. Die einfache Einrichtung des oberen Verdecks bekundete, dass sich die Schiffsmannschaft hauptsächlich auf die Ruder verließ. In der Mitte, mehr gegen den Bug hin, stand ein Mast, der durch Stützen und Taue befestigt war und an einer Querstange ein großes viereckiges Segel trug. Mit Ausnahme der sich noch auf der Segelstange befindenden Matrosen, die das Segel einzogen, war vom Damm aus nur ein Mann sichtbar. Dieser stand am Bug und trug Helm und Schild. Die hundertundzwanzig eichenen Ruder, die durch die fortwährende Bewegung im Wasser und durch öfters Reiben mit Bimsstein glänzend weiß waren, hoben und senkten sich, als würden sie von einer einzigen Hand gelenkt, sodaß die Galeere mit großer Schnelligkeit einher schoß. So geschwind und mit solch anscheinender Sorglosigkeit nahte das Fahrzeug, dass die mit der Schiffahrt nicht vertrauten Freunde des Tribuns von Besorgnis befallen wurden. Da erhob plötzlich ein Mann am Bug seine Hand in eigentümlicher Gebärde: alle Ruder hoben sich, schwebten einen Augenblick in der Luft und fielen dann wie ein Ganzes nieder. Das Wasser schäumte und zischte auf, das Schiff erzitterte in allen Fugen und hielt dann wie erschreckt inne. Wieder ein Wink der Hand, und nochmals hoben sich die Ruder, schwebten und senkten sich, aber diesmal ruderten jene auf der rechten Seite vorwärts, jene auf der linken hingegen rückwärts. Dreimal wiederholte sich diese Bewegung, dann schwang sich das Schiff wie um die eigene Achse nach rechts, fing Wind und legte langsam seitwärts am Ufer an.
Ein Trompetenstoß erscholl; die Mannschaft erschien auf dem Verdeck, alle in den besten Gewändern, mit Bronzehelmen, glänzenden Schilden und bewimpelten Wurfspießen. Während sich die Soldaten in Kampfordnung stellten, erklommen die Matrosen den Mast und setzten sich auf die Segelstange. Die Offiziere und Musikanten nahmen ihre Plätze ein; alles geschah ruhig, ohne unnötigen Lärm. Nachdem das Schiff den Damm erreicht hatte wurde eine Planke vom Verdeck aus an das Ufer gelegt. Dann wandte sich der Tribun mit einem Ernst, den er bisher noch nicht gezeigt hatte, an seine Gesellschaft und sprach: „Jetzt geht die Pflicht an, meine Freunde!“
Er nahm den Kranz von seinem Haupt und reichte ihn dem Würfelspieler. „Nimm du diesen Lorbeer, Günstling der Würfel,“ sprach er; „im Fall ich wiederkehre, werde ich auch meine Sestertien wieder zu gewinnen suchen. Bin ich nicht Sieger, so werde ich auch nicht zurückkehren. Den Kranz hänge in dein Atrium.“ Dann umarmte er der Reihe nach seine Freunde.
„Die Götter mögen dich beschützen, Quintus!“ sprachen diese. „Lebet wohl!“ entgegnete er.
Auch die Sklaven, die ihre Fackeln schwangen, grüßte er mit einer Handbewegung. Dann wandte er sich dem Schiff zu. Sobald er die Brücke betreten hatte, erklangen die Trompeten. Über dem Bug entfaltete sich die purpurne Flagge, der Wimpel des Flottenkommandanten.
Der Tribun stand auf dem Verdeck. In seiner Hand hielt er die geöffnete Rolle des Duumvirs, die seine Anweisungen enthielt. Er sprach mit dem Aufseher der Ruderer, Hortator genannt. „Wie stark ist deine Mannschaft?“
„Zweihundertundzweiundfünfzig Ruderer und zehn Ersatzmänner.“
„Wie viele Ablösungen?“
„Vierundachtzig.“
„Wie oft?“
„Alle zwei Stunden.“
Der Tribun sann eine Weile nach. „Diese Einteilung ist anstrengend, und ich werde sie abändern, aber jetzt noch nicht. Die Ruder dürfen Tag und Nacht nicht ruhen.“ Dann wandte er sich an den Segelmeister und sprach: „Der Wind ist günstig; laß das Segel den Ruderern zu Hilfe kommen.“
Als sich die beiden entfernt hatten, um seine Befehle auszuführen, redete er den Hauptsteuermann, Rector genannt, an:
„Wie lange dienst du?“
„Zweiunddreißig Jahre.“
„In welchen Meeren warst du hauptsächlich?“
„Zwischen Rom und dem Osten.“
„Du bist mein Mann!“
Der Tribun durchlas nochmals seine Anweisungen. „Dein Weg führt an Kap von Camponella vorbei, dann folgst du der Krümmung des Ufers von Kalabrien, bis du Melito zu deiner Linken erblickst. Dann – kennst du die Sterne, die das ionische Meer regieren?“
„Ja wohl!“
„Dann steuerst du von Melito östlich gegen Eythera. Wenn uns die Götter günstig sind, werden wir nicht eher Anker werfen, als bis wir in die Bucht von Antemona eingelaufen sind. Die Pflicht drängt; ich verlasse mich auf dich.“
Arrius war vorsichtig, sehr vorsichtig. Er war einer von jener Klasse, die den Göttern zu Pränste und Atinum reiche Opfer brachten, dabei aber nicht außer acht ließen, dass das Glück mehr von den eigenen Bemühungen als von den Geschenken und Gelübden abhänge. Als der Gefeierte des Festes hatte er die ganze Nacht mit Spielen und Trinken zugebracht, die Seeluft aber erweckte in ihm wieder den Schiffsmann: er hatte keine Ruhe, bis er die ganze Galeere kannte. Mit dem Aufseher der Ruderer hatte er begonnen, und nun setzte er seine Untersuchung beim Segelmeister, Steuermann und Küchenmeister fort und nahm auch von den verschiedenen Quartieren Einsicht: nichts entging seiner Aufmerksamkeit. Als er seinen Rundgang beendet hatte, kannte er die ihm untergebene Mannschaft ihrer ganzen Zusammensetzung nach; es blieb ihm nur noch übrig, auch die persönlichen Eigenschaften der einzelnen kennen zu lernen. Diese Aufgabe war schwieriger, und er unterzog sich ihr auf seine eigene Weise. – Um die Mittagsstunde jenes Tages befand sich die Galeere in der Gegend von Pästum. Der Wind kam noch immer aus Westen und füllte das Segel zur Zufriedenheit seines Lenkers. Die Wachen waren verteilt. Ein Altar war auf dem Verdeck hergerichtet und mit Salz und Gerste bestreut worden, vor dem der Tribun feierliche Gebete an Jupiter, Neptun und alle Meeresgötter dargebracht, Gelübde getan, Wein ausgegossen und Weihrauch angezündet hatte. Jetzt saß er, eine echt kriegerische Gestalt, in der Hauptkajüte und blickte hinab auf die Mannschaften.
Die Kajüte befand sich in der mittleren Abteilung der Galeere und hatte eine Größe von fünfundsechzig mal dreißig Fuß. Beleuchtung empfing sie durch drei breite Luken. Das Dach wurde von einer Reihe Stützen getragen. Zur Rechten und Linken jeder Luke führten Treppen in den unteren Raum, zu denen Falltüren den Eingang bildeten, die offen waren und dem Licht freien Zutritt ließen. In der Mitte ragte aus einer Sammlung von Beilen, Speeren und Wurfspießen der Mast empor. Dieser Raum war sozusagen das Herz des Schiffes, die Wohnung aller an Bord, und diente als Speise-, Schlaf- und Übungszimmer, sowie zur Erholung, insofern bei der eisernen Disziplin davon überhaupt die Rede sein konnte. Am hinteren Ende der Kajüte war eine Plattform, zu der man auf einige Stufen gelangte und wo der Aufseher der Ruderer saß. Vor sich hatte er einen Resonanztisch, auf dem er mit einem hölzernen Hammer den Takt für die Ruderer schlug. Zu seiner Rechten befand sich eine Klepsydra oder Wasseruhr, die die Ablösungen bestimmte. Über ihm, auf einer noch höher gelegenen, von einem vergoldeten Geländer umrahmten Plattform, hatte der Tribun sein Quartier. Er konnte von dort aus alles überblicken. Der Raum war mit einem Ruhebett, einem Tisch und einer Cathedra, einem hochlehnigen, gepolsterten Armsessel ausgestattet, die dank der kaiserlichen Freigebigkeit von prachtvollster Art waren. Von hier aus überblickte Urrius mit wachsamem Auge seine Mannschaft, die ihn ebenfalls verstohlen beobachtete. Sein Blick umfasste alles, blieb aber am längsten auf den Ruderern haften. Das Schauspiel, das sich ihm darbot, war sehr einfach. Der Kajüte entlang, an den Wänden des Schiffes befestigt, sah man, was auf den ersten Blick eine dreifache Reihe von Bänken schien; schaute man aber genauer hin, so nahm man wahr, dass es fortgesetzte, erhöhte Abstufungen eine über der andern waren, sodaß sich die zweite Bank über der ersten, die dritte über der zweiten befand. Für die sechzig Ruderer auf jeder Seite waren neunzehn solcher Abstufungen vorhanden; die zwanzigste war so angebracht, dass ihr oberer Sitz gerade über dem untersten der ersten Abstufung lag. Diese Anordnung ließ jedem Ruderer genügend Raum zur Arbeit, verwertete allen verfügbaren Platz und ermöglichte die genaue Einhaltung des Taktes.
Die Ruderer auf der ersten und zweiten Abstufung saßen, die auf der dritten hatten längere Ruder und standen. Das obere Ende der Ruder war mit Blei ausgefüllt; sie hingen in geschmeidigen Riemen, die eine schwebende Bewegung ermöglichten, aber auch große Fertigkeit beanspruchten, ohne die es oft geschah, dass eine plötzliche Woge einen unachtsamen Ruderer mit sich fortriß und kopfüber ins Meer stürzte. Die Ruderöffnungen erlaubten zugleich der frischen Luft Zutritt; Licht fiel durch ein Gitterwerk im Verdeck ein. In mancher Hinsicht hätte also die Lage der Ruderer schlimmer sein können; hieraus darf man aber keineswegs schließen, dass dieselbe angenehm war. Mündlicher Verkehr war untersagt. Tag für Tag nahmen die Verurteilten ihre Plätze ein, ohne ein Wort zu sprechen. Während der Arbeit konnten sie einander nicht ins Gesicht sehen; Schlafen und Essen füllten die ihnen zugestandenen kurzen Pausen aus. Nie sah man einen Lachen, nie hörte man einen singen. Was nützt dem Menschen die Zunge, wenn sie ihm nur zum Seufzern und Stöhnen dient? Das Leben dieser Elenden glich einem unterirdischen Strom, der langsam, aber unaufhaltsam seinen unbekannten Ausgang zufließt. Söhne beinahe aller Nationen saßen auf den Ruderbänken. Da sah man Briten, Libyer, Longobarden, Juden, römische Verbrecher, Scythier, Galier, Äthiopier, Athener, Hibernier, Cimbern und Barbaren aus den verschiedensten Ländern. Die Arbeit des Ruderns genügte nicht, ihren Verstand zu beschäftigen, mochte er auch noch so unausgebildet und stumpf sein. Die Bewegungen wurden, selbst bei stürmischem Meere, bald automatisch. Die Armen wurden infolge ihrer langen Knechtschaft stumpfsinnig: ihr Gehorsam war geistlos und mechanisch: sie lebten in der Erinnerung und sahen keine Zukunft vor sich. Ihr Elend wurde ihnen mit der Zeit zur Gewohnheit.
Auf seinem Sessel saß der Tribun und dachte an alles mögliche, nur nicht an das Elend der Sklaven auf den Ruderbänken vor ihm. Die stets gleichmäßigen Bewegungen wurden ihm langweilig, und er fing an, seine Aufmerksamkeit einzelnen unter den Ruderern zuzuwenden. Diese wurden nicht bei ihren Namen genannt; an den Sitzen angebrachte Nummern bezeichneten die Inhaber. Der scharfe Blick des Tribuns schweifte von Bank zu Bank und blieb auf der Nummer 60 ruhen. Der Inhaber dieses Sitzes war wie alle seine Genossen bis auf ein Lendentuch unbekleidet. Er war jung, dem Augenschein nach nicht über zwanzig Jahre alt. Dieser Umstand erregte bei dem Tribun kein Mitleid; aber der edle Wuchs die Vollkommenheit der hervortretenden Muskeln, die ganze Gestalt überhaupt: das waren Eigenschaften, die seinen Beifall errangen. Er schmeichelte sich, in dieser Hinsicht ein Kenner zu sein, denn in Roms Kampfschulen, in den Palästen, hatte er diese körperlichen Vorzüge zum Gegenstand seines Studiums gemacht.
„Bei den Göttern,“ sprach er zu sich selbst, „der Mann gefällt mir! Er verspricht etwas; ich muß mehr über ihn erfahren.“ Der Ruderer wandte ihm in diesem Augenblick das bisher abgewandte Gesicht zu.
„Ein Jude,“ rief Urrius, „und kaum dem Knabenalter entwachsen!“ Unter seinem Blick errötete der Jude bis zu den Schläfen. Er zögerte einen Augenblick mit dem Ruder; da fiel der Hammer des Aufsehers auf den Tisch. Er ermannte sich, wandte sein Gesicht ab und warf sich mit erneuter Kraft auf seine Arbeit. Später nochmals nach dem Tribun blickend, staunte er über das gütige Lächeln, das ihn begrüßte. – Indessen fuhr die Galeere in die Meerenge von Messina ein, an der Stadt dieses Namens vorbei und steuerte dann in östlicher Richtung weiter, die Rauchwolken des Ätna hinter sich lassend. So oft Urrius an seinen Beobachtungsposten zurückkehrte, suchten seine Blicke den Ruderer, indem er zu sich selbst sprach: Der ist nicht wie die anderen. Ein Jude ist kein Barbar. Ich muß mich nach ihm erkundigen.
Am vierten Tag ruderte die Asträa im ionischen Meer. Der Himmel war klar und der Wind günstig. Urrius hielt es für möglich, der Flotte zu begegnen, ehe sie die Insel Eythara erreichte, wo er sie erwarten sollte, und brachte deshalb die meiste Zeit auf dem Verdeck zu. Dabei schenkte er allem, was sein Schiff betrag, die vollste Aufmerksamkeit und war im allgemeinen sehr zufrieden. Saß er auf seinem Sessel in der Kajüte, so richteten sich seine Gedanken stets auf den Ruderer Nummer 60. – „Kennst du den Mann, der sich eben von der Bank erhoben hat?“ fragte er endlich den Aufseher, als eine Ablösung stattfand.
„Nummer 60?“
„Ja!“
Der Aufseher musterte den Ruderer. „Wie du weißt, ging das Schiff erst vor einem Monat aus des Baumeisters Hand hervor. Die Mannschaft ist mir ebenso neu wie das Schiff.“
„Er ist ein Jude!“ bemerkte Urrius nachdenklich.
„Der edle Quintus hat einen scharfen Blick!“
„Er ist sehr jung!“ fuhr Urrius fort.
„Aber unser bester Ruderer,“ entgegnete der Aufseher.
„Oft sah ich das Ruder unter der Gewalt seines Armes beinahe entzwei brechen.“
„Was für eine Gemütsart hat er?“
„Er ist gehorsam; weiter weiß ich nichts. Einmal stellte er eine Bitte an mich.“
„Welche?“
„Er wünschte, dass ich ihn abwechselnd auf der rechten und linken Seite beschäftige.“
„Gab er einen Grund dafür an?“
„Er machte die Bemerkung, die Männer, die stets auf derselben Seite arbeiten, würden missgestaltet. Auch sagte er, es könne eines Tages bei einem Sturm oder einer Schlacht plötzlich die Notwendigkeit zu wechseln eintreten, und dann wäre er dienstunfähig.“
„Wirklich? Die Idee ist neu. Was hast du sonst noch an ihm bemerkt?“
„Er ist reinlicher als seine Genossen.“
„Darin ist er ein Römer,“ sprach Urrius beifällig. „Weißt du nichts von seiner Geschichte?“
„Kein Wort!“
Der Tribun sann eine Weile nach. Sich seinem Sitz zuwenden, sprach er dann: „Sollte ich bei seiner Ablösung gerade auf Deck sein, so sende ihn zu mir. Er soll allein kommen.
Ungefähr zwei Stunden später befand sich Urrius unter der Schiffsflagge. Er war in der Stimmung eines Menschen, der einem wichtigen Ereignis entgegensieht und nichts tun kann, als warten; eine Stimmung, in der nach der Lehre der Philosophie ein wohldiszipliniertes Gemüt vollkommene Ruhe bewahrt. Der Steuermann saß an seinem Platz. Unter dem Schatten des Segels schliefen einige aus der Schiffsmannschaft; oben auf der Segelstange saß ein Wächter. Sein Auge vom Solarium, dem Sonnenzeiger, der zur Bestimmung der Richtung diente, erhebend, sah Urrius den Ruderer auf sich zuschreiten. „Der Aufseher nannte dich den edeln Urrius, und sagte, es sei dein Wille, dass ich dich hier aufsuche. Hier bin ich.“
Urrius warf einen bewundernden Blick auf die schlanke, muskulöse Gestalt vor ihm und dachte an die Arena. Das Auftreten des Jünglings hatte noch eine andere Wirkung: der Ton seiner Stimme bewies, dass er sein früheres Leben unter veredelnden Einflüssen zugebracht habe. Sein Blick war mehr neugierig als trotzend.
Er verlor unter der Musterung des Tribuns nichts von seiner Anmut, zeigte keine Spur einer Neigung, sich beklagen zu wollen. Weder Trotz noch Drohung, nur tiefe Trauer war an ihm bemerkbar. In stummer Anerkennung dieser empfehlenden Eigenschaften sprach der Römer nicht wie ein Gebieter mit seinem Sklaven, sondern wie ein älterer mit einem jüngeren Gleichgestellten.
„Der Aufseher sagt mir, du seiest sein bester Ruderer.“
„Der Aufseher ist sehr gütig!“
„Dienst du schon lange?“
„Etwa drei Jahre.“
„Am Ruder?“
„Ich habe es keinen Tag verlassen.“
„Es ist schwere Arbeit. Wenige Männer ertragen sie länger als ein Jahr, ohne zu unterliegen – und du bist noch ein Knabe.“
„Der edle Urrius vergisst, dass der Wille die Ausdauer stählt, sodaß mit seiner Hilfe die Schwachen oft ertragen was die Starken überwältigt.“
„Deiner Sprache nach bist du ein Jude?“
„Meine Vorfahren, lange vor den ersten Römern, waren Hebräer.“
„Der Stolz deiner Nation hat auch in dir einen Vertreter,“ sprach Urrius, da er bemerkte, wie der Ruderer bei den letzten Worten errötete.
„Der Stolz tritt nie so sehr zu Tage, als wenn er in Ketten liegt.“
„Welche Ursache hast du, stolz zu sein?“
„Ich bin ein Jude!“
Urrius lächelte: „ Ich war nie in Jerusalem, aber ich habe von den Großen Jerusalems gehört. Einen seiner Fürsten kannte ich; und wahrlich, er war wer, ein König zu sein! Welchem Rang gehörst du an?“
„Ich muß dir von der Ruderbank aus antworten: ich bin ein Sklave! Mein Vater aber war ein Fürst von Jerusalem; als Kauffahrer durchsegelte er die Meere. Der große Augustus kannte und ehrte ihn.“
„Sein Name?“
„Isthamar, aus dem Hause Hur!“
Erstaunt hob der Tribun die Hand. „Du – ein Sohn Hurs!“ Sinnend schwieg er stille. Nach einer Weile fuhr er fort. „Was hat dich hierher gebracht?“
Judah senkte das Haupt; seine Brust wogte. Nachdem er seine Gefühle überwältigt hatte, sah der dem Tribun offen ins Auge und sprach: „Ich wurde des Versuchs beschuldigt, den Prokurator Valerius Gratus zu töten.“
„Du?“ rief Urrius aus, einen Schritt zurücktretend. „Du bist jener Meuchler? Ganz Rom war über die Geschichte erregt. Ich hörte sie auf meinem Schiff bei Bodinum.“ Stillschweigend betrachteten sie sich gegenseitig. „Ich glaubte die Familie Hur von der Erde vertilgt;“ nahm darauf wieder Urrius das Wort.
Eine Flut zarter Erinnerungen strömten auf den Jüngling ein. Sein Stolz wich; Tränen glänzten auf seinen Wangen. „Mutter, Mutter! Und meine kleine Tirzah! Wo sind sie? O Tribun, edler Tribun, wenn du etwas von ihnen weißt (er faltete bittend die Hände) o, sag es mir! Sag mir, ob sie noch leben, und wenn sie leben, wo sie sind, in welchem Zustand sie sich befinden! O, ich bitte dich, sag mir alles!“ Er war so nahe an Urrius herangetreten, dass seine Hände dessen Mantel berührten. „Drei Jahre“, fuhr er fort, „sind seit jenem schrecklichen Tage verflossen, drei Jahre, o Tribun! Und jede Stunde war für mich eine Lebenszeit des Elends, eine Lebenszeit bodenlosen Abgrundes, ohne andere Erleichterung als die Arbeit, und in dieser ganzen Zeit habe ich kein Wort, keine Silbe mit jemand gesprochen. O, das doch in Vergessensein auch Vergessenheit läge! O könnte ich jene Szene vor mir verbergen: meiner Mutter letzter Blick, meiner Schwester Wegführung! Ich fühlte den Hauch der Pest und die Erschütterung des Schiffes in der Schlacht; ich hörte das Heulen des Sturmes – und lachte, während andere beteten, denn der Tod schien mir Erlösung. Mit jedem Ruderschlag bestrebte ich mich, jene Szene zu vergessen. Sag mir, dass sie tot sind, denn so lange ich ihnen verloren bin, können sie nicht glücklich sein. Ich hörte sie nachts rufen, ich sah sie auf dem Meere wandeln. O, nichts ist so treu wie Mutterliebe! Und Tirzah – ihr Atem war wie Blütengeruch! Sie war der jüngste Zweig der Palme – so frisch, so zart, so anmutig, so schön! Sie war die Sonne meines Lebens! Ihre Stimme, ihr Gang waren Musik. Und meine Hand war es die sie stürzte! Ich –„
„Gestehst du deine Schuld ein?“ fragte Urrius streng. So schnell war die Veränderung, die bei dieser Frage Ben Hur überkam, daß sie wunderbar erschien. Seine Stimme wurde schärfer, seine Hände ballten sich, jede Faser an ihm bebte, seine Augen flammten. „Du hast vom Gott meiner Väter, vom allmächtigen Jehova gehört,“ sprach er. „Bei seiner Allmacht und Wahrhaftigkeit, bei der Liebe, die er von Anbeginn gegen Israel gezeigt hat, schwöre ich: ich bin unschuldig!“
Der Tribun schien bewegt. „O edler Römer,“ fuhr Ben Hur fort, „schenke mir ein wenig Glauben! Sende einen Strahl des Lichts in meine täglich zunehmende Finsternis!“
Urrius wandte sich um und schritt auf dem Verdeck auf und ab. „Gewährte man dir keine Untersuchung?“ fragte er, plötzlich innehaltend.
„Nein!“
Der Römer erhob erstaunt die Augen. „Keine Untersuchung, keine Zeugen? Wer sprach dein Urteil?“
„Sie banden mich mit Stricken und schleppten mich in ein Verlies des Turms. Ich sah niemand, niemand sprach mit mir. Am folgenden Tage brachten mich Soldaten an die Küste; seitdem bin ich ein Galeerensklave.“
„Welche Beweise deiner Unschuld hättest du bringen können?“
„Ich war noch ein Knabe, zu jung, um ein Meuchler sein zu können. Hätte ich ihn aber wirklich töten wollen so war dort weder der Ort, noch war es dazu die Zeit. Er ritt inmitten einer Legion, es war heller Tag; ich konnte nach geschehener Tat nicht entrinnen. Ich gehörte zu einer den Römern wohlgesinnten Klasse: mein Vater hatte sich im Dienst des Kaisers ausgezeichnet, wir hatten ein großes Vermögen zu verlieren. Mir selbst, meiner Mutter und Schwester war der Untergang sicher. Ich hatte keinen Grund zum Haß – im Gegenteil, wäre die Gelegenheit noch so verlockend gewesen, so musste jede Rücksicht: Vermögen, Leben, Familie, Gewissen, Gesetz, des wahren Israeliten Lebenslust, meine Hand zurückhalten.
Ich hatte den Verstand nicht verloren; der Tod war der Schande vorzuziehen, und ist es, glaube mir, noch!“
„Wer war bei dir, als der Wurf geschah?“
„Ich war auf dem Dach meines Vaterhauses. Bei mir war Tirzah. Wir beugten uns zusammen über die Brustwehr, um die Legionen vorüberziehen zu sehen. Es war am Tag der Ankunft des Prokurators. Ein Ziegel unter meiner Hand gab nach und fiel auf den Gratus. Ich glaubte ihn getötet zu haben; o, welch ein Schrecken erfüllte mich!“
„Wo war deine Mutter?“
„Unten in ihrem Zimmer.“
„Was geschah mit ihr?“ Ben Hurs Hände ballten sich. Er rang nach Atem. „Ich weiß es nicht; ich sah, wie man sie wegschleppte; mehr weiß ich nicht. Sie trieben jedes lebende Wesen aus dem Hause, selbst das unvernünftige Vieh, und versiegelten die Tore. Es lag in ihrer Absicht, daß wir niemals wiederkehren sollten. O, wüßte ich, wo sie sind; sie waren jedenfalls unschuldig! Nur ein Wort! Ich will vergeben – doch, verzeih edler Tribun, dass ich ein Sklave, von Vergebung rede; ich bin zeitlebens an das Ruder gebunden!“
Urrius hatte aufmerksam zugehört. Er nahm alle seine im Umgang mit Sklaven gesammelte Erfahrung zu Hilfe und kam zu dem Schluß: war das bei dieser Gelegenheit bezeugte Gefühl ein geheucheltes, so war die Heuchelei eine vollkommene. War es Wahrheit, so blieb an der Unschuld des Jünglings kein Zweifel. War er aber unschuldig, wie rücksichtslos und blind war dann die Macht zur Ausübung gelangt! Eine ganze Familie wurde geopfert, um einen unverschuldeten Unfall zu rächen! Der Gedanke erschütterte ihn. Das Schiffsvolk nannte ihn den „guten Tribun“; viele Umstände in des Jünglings Erzählung appellierten an diese Güte. Vielleicht kannte er den Prokurator und hatte Ursache, ihn nicht zu lieben; vielleicht hatte er den älteren Hur gekannt. Diese Frage hatte Judah im Verlaufe des Gespräches berührt, aber keinen Aufschluß erhalten. Der Tribun schien unschlüssig; er besaß ausgedehnte Vollmachten: auf dem Schiff war er Alleinherrscher: der empfangene Eindruck war der Milde günstig: er glaubte. Aber, dachte er, es hat keine Eile, oder vielmehr, er hatte Eile, nach Eythera zu kommen: er durfte den besten Ruderer nicht entlassen: er wollte warten, vielleicht erfuhr er mehr. Jedenfalls wollte er sicher sein, ob dieser Jüngling wirklich der Fürst Ben Hur sei, und wollte dessen Gemütsart kennen lernen. Sklaven waren gewöhnlich Lügner. „Es ist gut!“ sprach er. „Gehe an deinen Platz zurück.“
Ben Hur verbeugte sich und blickte dann nochmals in das Gesicht seines Gebieters, sah dort aber nichts, was ihn zur Hoffnung berechtigte. Langsam wandte er sich zum Gehen und drehte sich endlich nochmals um und sprach: „Solltest du dich meiner nochmals erinnern Tribun, so gedenke, dass ich nur um Nachricht von den Meinigen, von meiner Mutter und Schwester bat!“ Er ging. Bewundernd ruhten des Urrius Augen auf ihm. Welch eine Zierde der Arena! Dachte er; welch ein Läufer! Welch ein Arm für das Schwert oder den Ringkampf! – „Halt!“ rief er laut. Ben Hur blieb stehen.
„Was würdest du tun, im Fall du frei wärest?“
„Der edle Urrius spottet meiner!“ sprach Judah, bebend vor Erregung.
„Bei den Göttern, nein!“
„Dann will ich gern antworten. Vor allem würde ich mich der Erfüllung meiner Pflicht widmen. Ich würde weder Ruhe noch Zufriedenheit finden, bis ich meine Mutter und Schwester wieder in ihre Heimat eingeführt hätte, das wäre meine erste Aufgabe. Jeden Tag und jede Stünde würde ich ihrem Glück widmen. Ich würde ihnen dienen, wie nie ein Sklave gedient hat. Sie haben vieles verloren, aber beim Gott meiner Väter, ich würde ihnen mehr erobern!“ Diese Antwort kam dem Römer unerwartet. Einen Augenblick war er unschlüssig, dann sprach er:
„Was würdest du tun, wenn die Deinigen tot oder nicht aufzufinden wären?“
Eine tödliche Blässe bedeckte Ben Hurs Gesicht. Er blickte hinaus ins Meer. Nachdem er seiner Erregung Herr geworden war, wandte er sich an den Tribun: „Welchen Beruf ich erwählen würde?“
„Ja!“
„Ich will dir die Wahrheit sagen Tribun. Eben in der Nacht vor jenem schrecklichen Tag, von dem ich soeben sprach, erhielt ich die Erlaubnis, Soldat werden zu dürfen. Diese Absicht hege ich noch; und da es in der ganzen Welt nur eine Schule des Krieges gibt, würde ich mich für sie entscheiden.“
„Die Arena?“
„Nein; ein römisches Lager.“
„Aber du musst zuerst den Gebrauch der Waffen kennen lernen.“ Mit dem Untergebenen soll sich der Gebieter nie auf eine Darlegung von Gründen einlassen. Kaum hatte Urrius die letzten Worte gesprochen, als er seinen Fehler einsah und alsbald in Wort und Haltung Kälte eintreten ließ.
„Geh jetzt,“ sprach er, „und baue nicht auf das, was zwischen uns geredet worden ist. Vielleicht treibe ich mit dir nur ein Spiel. Oder (er blickte nachdenklich abseits) wenn du mit Hoffnung auf die Zukunft daran denkst, so triff deine Wahl zwischen dem Ruhm eines Gladiators oder der Dienstbarkeit eines Soldaten. Zu ersterem kann dir der Kaiser verhelfen; in letzterer findest du weder Hilfe noch Anerkennung. Du bist kein Römer. Geh!“
Ben Hur saß wieder auf seiner Ruderbank. Dem leichten Herzen wird die schwerste Pflicht leicht, so ihm sein Ruder, denn wie ein Stern war in seinem Herzen die Hoffnung aufgegangen war. Die Warnung des Tribuns: Vielleicht treibe ich mit dir nur ein Spiel! Schlug er sich aus dem Sinn, so oft er sich auch daran erinnerte. Daß ihn der mächtige Mann zu sich gerufen und um seine Geschichte befragt hatte, das war von nun an die Nahrung seines ausgehungerten Geistes. Licht und Klar sah er vor sich die Hoffnung mit ihren Verheißungen. Er betete: O Gott, ich bin ein wahrer Sohn Israels, das Volkes, dass du so sehr geliebt hast. Ich bitte dich, hilf mir!
Die hundert Galeeren sammelten sich in der Bucht von Antemona, östlich von der Insel Eythera, wo der Tribun einen Tag mit der Besichtigung der Schiffe zubrachte. Dann segelte er nach Naros, der größten der Cykladeninseln, die halbwegs zwischen Griechenland und Asien wie ein großer Fels aus dem Meere hervorragt. Von hier aus beherrschte er alle vorüberziehenden Schiffe und konnte den Seeräubern augenblicklich nachsetzen, ob sie nun im ägäischen oder mittelländischen Meer erschienen. Während die Flotte in schönster Ordnung dem gebirgigen Ufer der Insel zuruderte, erschien von Norden her eine Galeere. Urrius fuhr ihr entgegen. Sie brachte einen Transport und kam geradeswegs von Byzanz her. Von ihrem Befehlshaber ließ er sich die Einzelheiten, die er notwendig wissen musste, berichten. Die Seeräuber stammten alle von den weiter entlegenen Küsten des Euxinus her; sogar Tanais, an der Mündung des Flusses, der den Sumpf Mäotis gespeist haben soll, war vertreten. Sie hatten ihre Vorbereitungen mit der größten Heimlichkeit getroffen. Erst durch ihr Erscheinen im thracischen Meerbusen und durch die Zerstörung der dort liegenden Flotte verrieten sie sich. Von dort bis zum Ausgang des Hellespont war ihnen alles Schwimmende zur Beute gefallen. Im ganzen bestand das Geschwader aus sechzig wohlbewaffneten und gut ausgerüsteten Galeeren. Ein Grieche war der Befehlshaber, und auch die Lotsen, in allen östlichen Gewässern wohlbekannt, waren Griechen. Sie hatten unermessliche Beute gemacht, sodaß der Schrecken nicht über das Meer allein gekommen war, sondern auch die Städte ihre Tore schlossen und allnächtlich Wachen auf ihren Mauern ausstellten. Der Verkehr stockte beinahe gänzlich. – So lautete der Bericht.
Die Gelegenheit benützend, beschloß Urrius, die Seeräuber von Norden und Süden her einzuschließen. Zu diesem Zwecke durfte er keine Zeit verlieren. Er ließ also ohne Aufenthalt rudern, bis er kurz vor Nacht den Berg Ocha erblickte und der Steuermann die Küste von Euböa in Sicht erklärte. Als die letzten Sonnenstrahlen auf das Schiff fielen, hielt es immer noch die nördliche Richtung ein. Die Nacht brach an. Ben Hur nahm keine Änderung wahr. Vom Verdeck aus aber verbreitete sich der Geruch brennenden Weihrauchs hinab in die Kajüte. – Der Tribun ist am Altar, dachte er. Wahrscheinlich gehen wir einer Schlacht entgegen. – Er wurde aufmerksam. Er hatte viele Treffen mitgemacht, ohne je eins gesehen zu haben. Von seinem Sitze aus hatte er den Kampf über und um sich toben hören, sodaß er den ganzen Fortgang dem Gehöre nach unterscheiden konnte. Eine Schlacht hatte für ihn und seine Genossen ein ungewöhnliches Interesse – nicht wegen der bestehenden Gefahr, sondern weil im Falle einer Niederlage eine Änderung ihrer Lage, vielleicht gar die Freiheit zu erwarten war. – Zur bestimmten Zeit wurden die Laternen angezündet, und der Tribun kam vom Verdeck herab. Auf seinen Befehl zogen die Seesoldaten ihre Rüstungen an. In großen Bündeln wurden Speere, Wurfspieße und Pfeile herbeigebracht; Öl, Körbe voll Baumwollballen und anderes leicht entzündliches Material wurde in Bereitschaft gestellt. Endlich, als Ben Hur so sah, dass der Tribun seine Plattform bestieg und ebenfalls seine Rüstung anzog und den Helm und Schild bereitstellte, blieb ihm über den Zweck dieser Vorbereitungen kein Zweifel mehr. Und nun machte er sich auf die größte Schmach, die mit seiner Dienstbarkeit verbunden war, gefasst. An jedem Sitze der Galeere war nämlich eine Kette mit schweren Fußeisen angebracht. Der Hortator, von Nummer zu Nummer schreitend, begann den Ruderern die Fesseln anzulegen. Sie konnten nur stumm gehorchen. Im Falle eines Unglücks blieb ihnen kein Ausweg zur Rettung. Die damit verbundene Schmach fühlte jeder, Ben Hur am tiefsten. Er wäre ihr gern um jeden Preis entgangen. Das Klirren der Ketten berichtete ihm über den Fortschritt, den der Hortator machte. Bald war die Reihe an ihm; machte der Tribun mit ihm vielleicht eine Ausnahme? Ben Hur wartete mit Ungeduld, bis ihn die Reihe traf; die Zwischenzeit schien ihm eine Ewigkeit. Bei jeder Bewegung des Ruders blickte er nach dem Tribun. Dieser hatte sich nach Vollendung seiner einfachen Vorbereitungen auf das Ruhebett niedergestreckt. Nummer 60 machte sich innerlich Vorwürfe, lachte bitter in sich hinein, und beschloß, nicht mehr hinzublicken.
Der Hortator nahte. Das Klirren der Ketten klang schauerlich. Jetzt stand er vor Nummer 60. Mit der Ruhe der Verzweiflung hielt Ben Hur im Rudern inne und streckte ihm seinen Fuß entgegen. Da richtete sich der Tribun auf und winkte. Der Umschlag in den Gefühlen des Jünglings war groß. Des Tribuns Blicke wandten sich vom Hortator zu ihm. Er senkte sein Ruder, das ganze Schiff erschien ihm wie verklärt. Er hörte nicht, was gesprochen wurde: genug, die Kette blieb unbenützt an ihrer Stelle hängen. Der Hortator begab sich an seinen Platz am Resonanztische. Dem Ruderer hatten die Schläge des Hammers nie so lieblich geklungen. Sich vorbeugend schob er das Ruder mit einer Kraft von sich, dass es sich unter seiner Wucht bog, als wolle es brechen. – Der Hortator begab sich zum Tribun und deutete auf Nummer 60. – „Welche Kraft!“ sprach er.
„Und welch ein Mut!“ entgegnete der Tribun. „Er ist besser ohne Fesseln; lege sie ihm nie wieder an!“ Mit diesen Worten streckte er sich wieder auf sein Lager. Das Schiff bewegte sich Stunde um Stunde weiter. Die nichtbeschäftigten Leute schliefen, Urrius auf seinem Ruhebette, die Soldaten auf dem Boden. Einmal, zweimal wurde Ben Hur abgelöst, aber schlafen konnte er nicht.
Auf der Usträa lag eben das der Dämmerung vorhergehende tiefere Dunkel, als ein Mann eilends vom Verdeck herab der Plattform des Tribuns zuschritt und ihn weckte. Urrius erhob sich, setzte den Helm auf, nahm Schwert und Schild und begab sich nach der zum Verdeck führenden Treppe. Die Ruder senkten sich und die Galeere setzte sich kaum bemerkbar in Bewegung. Weder von außen her noch im Inneren war ein Laut hörbar, und doch machte sich jeder auf dem Schiffe auf einen Anprall gefasst. Das Schiff selbst schien an diesem Gefühle teilzunehmen; es lag still, als ob es sich tigerartig auf einen Sprung vorbereite. In einer solchen Lage geht dem Einzelnen die Berechnung der Zeit verloren. Ben Hur hatte keine Vorstellung, welche Strecke sie zurückgelegt hatten. Endlich erscholl auf dem Verdeck ein lauter, langgezogener Trompetenton. Der Hortator schlug den Takt auf seinem Tische, bis dieser widerhallte, und die Ruderer warfen sich mit aller Kraft auf ihre Arbeit; in allen Fugen krachend, schoß die Galeere vorwärts. Andere Trompeten fielen ein – ihr Schall kam von der Rückseite her; auf der Vorderseite ließ sich nur verworrenes Stimmengeräusch, ein allgemeiner Tumult hören. Da geschah ein wuchtiger Schlag: Die Ruderer vor der Plattform des Hortators schwankten, einige fielen zu Boden. Das Schiff schoß rückwärts, erholte sich und drang wieder vorwärts. Den Lärm des Zusammenstoßes und den Klang der Trompeten übertönte das Angstgeschrei schreckerfüllter Menschen; dann hörte Ben Hur ein Krachen wie das Bersten eines Schiffskiels – und vom Verdeck her erscholl ein Triumphgeschrei; die Römer hatten ein Schiff in den Grund gebohrt, sie hatten gesiegt! Wen aber hatte das Meer verschlungen? Welchem Volke, welchem Lande gehörte der Feind an?
Kein Aufenthalt, keine Pause! Vorwärts drang die Ulträa. Soldaten eilten zu den Ölbehältern, tauchten die Baumwollballen hinein und zündeten sie an; zu den bisherigen Schrecken des Kampfes gesellte sich die Wut des Feuers. Da senkte sich mit einemmale die Galeere nach vorn, sodaß die Ruderer nur mit Mühe ihre Plätze behaupteten. Und wieder erscholl das Triumphgeschrei der Römer und der Verzweiflungsruf der Besiegten; der große Enterhaken am Vorderteile der römischen Galeere hatte ein feindliches Schiff erfasst, es in die Luft gehoben, fallen lassen und in den Abgrund versenkt. Das Geschrei nahm zu – rechts, links, vorwärts, rückwärts vermehrte sich der Lärm. Dann und wann ertönte ein Krach, begleitet von Schreckensrufen: ein Zeichen, dass wiederum ein Schiff gesunken war, dessen Mannschaft mit den Wellen rang. Noch war der Erfolg des Kampfes nicht ganz auf einer Seite; dann und wann wurde ein Römer in den unteren Raum getragen und blutend, sterbend auf den Boden gelegt; auch drangen Rauchwolken, vermengt mit Dampf und dem Geruche brennenden Fleisches in den Raum. Nach Atem ringend, sagte sich Ben Hur bei solchen Gelegenheiten, dass sie an einem brennenden Schiffe vorbeikamen, dessen angekettete Ruderer ein Opfer der Flammen wurden.
Indessen war die Alträa in steter Bewegung. Da hielt sie mit einemmale inne. Die Ruder entfielen den Händen der Mannschaft und diese selbst stürzte von den Bänken; auf dem Verdecke hörte man ein wütendes Gepolter und dann den Anprall zweier Schiffe. Furchterfüllt blickten die Ruderer um sich. Inmitten dieses Aufruhrs fiel zu Ben Hurs Füßen der Leichnam eines blondhaarigen Fremden aus dem Norden. Woher war er gekommen? War er mit eiserner Hand von einem feindlichen Schiffe gerissen worden? Nein, die Alträa war in Feindeshand! Die Römer kämpften auf dem eigenen Schiffe gegen den anstürmenden Feind! Schrecken befiel den Jüngling; Urrius in Gefahr! Vielleicht kämpfte er eben jetzt um sein Leben. Wenn er getötet würde? Der Gott Abrahams verhüte es! Die soeben erweckten Träume und Hoffnungen: Sollten sie Träume und Hoffnungen bleiben? Mutter und Schwester, die Heimat, das Vaterland: sollte er sie nie mehr sehen? – Der Tumult über ihm nahm zu. Er blickte um sich, alles um ihn her war in Verwirrung – die Ruderer vom Schrecken gelähmt, die übrige Mannschaft in Verzweiflung; nur der Hortator saß ruhig an seinem Platze und schlug vergebens den Takt auf dem Resonanztische, der Befehle des Tribuns gewärtig und durch seine Ruhe die Macht der Disziplin beweisend, die alle Welt unterjocht hatte. Noch einmal blickte Ben Hur um sich. Auf dem Verdeck wütete noch immer der Kampf; noch immer umdrängten feindliche Schiffe die Alträa. Die Ruderer zerrten an ihren Ketten – vergeblich! Da sie sahen, dass ihre Bemühungen umsonst waren, erfüllten sie die Luft mit wildem Geheule. Der Hortator saß noch immer unbeweglich an seinem Platze; seine einzige Waffe war der Takthammer in seiner Hand. Aber dessen Schläge verhalten ungehört. Ben Hur warf ihm einen letzten Blick zu; dann stürzte er hinauf, nicht um zu fliehen, sondern um den Tribun aufzusuchen. Alle Ordnung war geschwunden, die Bande des Gehorsams gelöst. Mit einem Sprunge stand Ben Hur halbwegs oben auf der zum Verdeck führenden Treppe, weit genug, um den feuergeröteten Himmel, die Schiffe und umherschwimmenden Trümmer, den Kampf an Bord, die vielen Angreifer und wenigen Verteidiger zu sehen – da verlor er mit einemmale den Halt und stürzte rückwärts. Der Boden wich unter ihm, das Schiff war auseinander geborsten, und das zischende Meer, als ob es längst diesen Augenblick erwartet hätte, ergoß sich darüber hin. Um Ben Hur wurde alles Finsternis und schäumendes Wasser. Die eindringenden Wogen trugen ihn wie einen Baumstamm in die Kajüte, wo er ertrunken wäre, hätte ihn nicht der Widerstand des sinkenden Schiffes in die Höhe gehoben. Sich mit den Trümmern aus der Tiefe gestoßen fühlend, ergriff er einen neben ihm schwimmenden Gegenstand; es war ein Brett – an ihm hielt er sich fest. Die Zeit, die er unter dem Wasser zugebracht hatte, schien ihm eine Ewigkeit. Er schöpfte tief Atem, schüttelte das Wasser aus Haar und Augen, kletterte auf das Brett und spähte um sich. Da erblickte er ungefähr auf Armeslänge von sich einen glänzenden Helm aus dem Wasser auftauchen, darauf zwei Hände mit ausgestreckten Fingern – große und starke Hände – die das, was sie ergriffen, nicht leicht loslassen würden. Der Mund stand weit offen, die Augen blickten starr, das Gesicht war mit der geisterhaften Blässe eines Ertrinkenden überzogen – ein grausiger Anblick! Ben Hur aber stieß einen Ruf der Freude aus, und als der Ertrinkende wieder untersinken wollte, ergriff er ihn an der Kette, die den Helm unter dem Kinn festhielt und zog ihn gegen das Brett hin. Es war Urrius, der Tribun, den er gerettet hatte. Eine Zeitlang schäumet und zischte das erregte Wasser um Ben Hur und zwang ihn, seine ganze Kraft aufzubieten, damit er seinen Halt nicht verlor und zugleich den Kopf des Römers über Wasser hielt. Da ertönte ein dumpfer Krach, begleitet von lautem Geschrei. Ben Hur blickte nach der Gegend des Lärms und konnte ein gewisses Gefühl der Befriedigung nicht unterdrücken: die Asträa war gerächt!
Der Kampf wütete weiter. Der Widerstand aber gestaltete sich nun in Flucht. Wer hatte den Sieg errungen? Der Jüngling war sich nur zu gut bewusst, wie sehr seine Freiheit und des Tribuns Leben von der Beantwortung dieser Frage abhing. Er schob das Brett unter den Körper des Urrius, sodaß es ihn trug, und verwandte dann seine ganze Sorgfalt darauf, ihn dort festzuhalten. Langsam dämmerte der Morgen. Wenn nicht bald Hilfe kam, musste Urrius sterben. Manchmal schien es, als sei er bereits tot, so still und ruhig lag er da. Er nahm ihm den Helm ab und dann mit vieler Mühe den Brustharnisch; das Herz schlug unregelmäßig. Da schöpfte er Hoffnung und betete inbrünstig! Und zur großen Freude Ben Hurs erholte sich endlich Urrius und erhielt die Sprache wieder. Langsam kam er von unzusammenhängenden Fragen, wo er sei und wer ihn gerettet habe, auf die Schlacht zu sprechen. Der Zweifel, wer gesiegt habe, trug das seinige zur Wiederkehr seines vollen Bewusstseins bei. Nach einer Weile wurde er gesprächig.
„Unsere Rettung,“ begann er, „hängt vom Ausgange des Kampfes ab. Was du für mich getan hast, erkenne ich in vollem Maße an: Du hast mir das Leben gerettet mit Gefahr deines eigenen. Dafür hast du unter allen Umständen meinen Dank. Und wenn uns das Glück günstig ist und wir dieser Gefahr entrinnen, werde ich dich mit solcher Gunst überhäufen, wie es einem Römer geziemt, der Macht und Gelegenheit hat, seine Dankbarkeit zu bezeigen. Aber noch ist abzuwarten, ob du mir bei aller guter Absicht eine Wohltat erwiesen hast.“ Er hielt inne und fuhr nach einer Pause fort: „Da ich von deiner guten Absicht sprach, muß ich ein Versprechen von dir verlangen, nämlich dass du mir unter gewissen Umständen die größte Wohltat erzeigen willst, die ein Mensch dem anderen erweisen kann. Dieses Versprechen gibt mir jetzt.“
„Wenn es nichts Unerlaubtes ist, will ich es tun,“ antwortete Ben Hur.
Arrius lag ruhig da. „Bist du wirklich der Sohn Hurs, des Juden?“ fragte er dann.
„Es ist, wie ich dir sagte.“
„Ich kannte deinen Vater – „
Judah zog sich näher zum Tribun hin, da dessen Stimme schwach war, und horchte gespannt, da er endlich Nachrichten von der Heimat zu hören hoffte.
„Ich kannte und liebte ihn,“ fuhr Urrius fort. Wieder entstand eine Pause, während der sich andere Gedanken dem Sprecher aufzudringen schienen. „Es ist unmöglich, dass du, sein Sohn, nicht von Cato und Brutus gehört hast. Sie waren große Männer und am größten im Tode. Als sie starben, hinterließen sie das Gesetz, dass ein Römer sein Glück nicht überleben solle. – Hörst du mir zu?“
„Ich höre!“
„Bei den Edeln Roms ist es Gebrauch, einen Ring zu tragen. Hier an meiner Hand ist einer. Nimm ihn!“ Er hielt Judah seine Hand hin. Dieser tat ihm den Willen.
„Stecke ihn nun an deine eigene Hand!“ Ben Hur tat es.
„Das Kleinod hat seinen Zweck,“ sprach Arrius dann. „Ich besitze Vermögen und Geld. Ich werde für reich gehalten – sogar in Rom. Ich habe keine Familie. Zeige den Ring meinem Verwalter, der während meiner Abwesenheit die Aussicht führt. Du wirst ihn in einer Villa in der Nähe von Misenum finden. Erzähle ihm, wie du dazu gekommen bist, und fordere irgend etwas oder alles, was er hat. Er wird dir nichts abschlagen. Bleibe ich am Leben, so werde ich noch mehr für dich tun. Ich werde dir die Freiheit verschaffen und dich deinem Vaterlande und den Deinigen wiedergeben; oder du kannst dir eine Lebensbahn wählen, wie sie dir am besten gefällt. Hörst du?“
„Ja – genau.“
„Also versprich mir – bei den Göttern –„
„Nein, guter Tribun, ich bin ein Jude.“
„Bei deinem Gott also, oder in der Form, die dir am heiligsten ist, versprich mir zu tun, was ich jetzt verlangen werde, und zwar in der Weise, wie ich es verlangen werde. Ich warte, gib mir das Versprechen!“
„Edler Arrius, deine Dringlichkeit lässt mich etwas von der größten Wichtigkeit erwarten. Sag mir zuerst, was es ist!“
„Wirst du mir dann das Versprechen geben?“
„Das hieße mich im voraus binden.“ Er blickte hinaus auf ins Meer und rief schnell: „Gepriesen sei der Gott meiner Väter! Dort kommt ein Schiff.“
„Aus welcher Richtung?!
„Von Norden her!“
„Kannst du seine Nationalität erkennen?“
„Nein, mein Dienst band mich ans Ruder.“
„Hat es eine Flagge?“
„Nein!“
„Ein anderes Kennzeichen?“
„Ein Segel und drei Ruderbänke. Es fährt sehr schnell. Das ist alles, was ich darüber sagen kann.“
„Ein siegreiches Römerschiff hätte viele Flaggen aufgehißt; es muß ein feindliches sein. Höre nun –„ er sprach mit großem Ernste – „höre nun, was ich von dir verlange. – Ist die nahende Galeere ein Seeräuber, so ist dein Leben sicher; sie mögen dich der Freiheit berauben, sie mögen dich wieder ans Ruder ketten, aber töten werden sie dich nicht. Ich hingegen –„ Der Tribun zögerte. Dann sich ermannend rief er: „Ach was, ich bin zu alt, um den Verlust der Ehre zu überleben. Von Quintus Arrius soll man sich in Rom erzählen, dass er, wie es einem römischen Tribun geziemt, inmitten der Feinde mit seinem Schiffe unterging. – Das ist’s was ich von dir verlange: ist das Schiff ein feindliches, so stoße mich vom Brett ins Meer, dass ich ertrinke. Hörst du? – Schwöre mir, dass du es tun willst.“
„Ich werde nicht schwören Tribun! Ebenso wenig werde ich die Tat vollbringen, “ sprach Ben Hur fest. „Das Gesetz, dem ich untertan bin, macht mich für dein Leben verantwortlich. Nimm deinen Ring zurück!“ Er nahm ihn vom Finger. „Nimm ihn zurück und alle deine Versprechungen der Gunst für den Fall, dass wir aus dieser Gefahr gerettet werden. Das Urteil, das mich auf Lebenszeit an die Ruder sandte, machte mich zum Sklaven, und dennoch bin ich kein Sklave, ebenso wenig als ich ein Freigelassener bin. Ich bin ein Sohn Israels und, wenigstens in diesem Augenblicke, mein eigener Herr. – Nimm deinen Ring zurück!“
Arrius rührte sich nicht. „Du willst nicht?“ fuhr Judah fort. „So werf ich dein Geschenk ist Meer; nicht aus Zorn oder Groll, sondern um mich von einer verhaßten Verpflichtung zu befreien. – Sieh, Tribun!“
Er warf den Ring in die Tiefe. Arrius hörte, wie das Kleinod auf das Wasser aufschlug, in das es versank.
„Du hast töricht gehandelt,“ sprach er; „doppelt töricht für einen in deiner Lage. Ich bin hinsichtlich meines Todes nicht von dir abhängig. Ich kann meinen Lebensfaden ohne deine Hilfe zerreißen. Und wenn ich es tue, was wird aus dir? Männer die sterben wollen, ziehen den Tod aus den Händen anderer aus dem Grund vor, weil sich die Seele gegen den Gedanken der Selbstzerstörung auflehnt; das ist alles. Wenn das Schiff ein feindliches ist werde ich diese Welt verlassen. Mein Entschluß ist gefasst. Erfolg und Ehre sind alles in allem. – Ich wollte dir behilflich sein; du wolltest meine Hilfe nicht. Der Ring war die einzige Bestätigung meines Willens, die mir in diesem Augenblicke zur Verfügung stand. Wir sind beide verloren. Ich sterbe, indem ich bedaure, dass mich Sieg und Ruhm fliehen; du wirst etwas später sterben und bereuen, dass du kindliche Pflichten unerfüllt lassen musstest, weil du töricht warst. Ich bedaure dich.“
Ben Hur sah die Folgen seiner Handlung deutlicher als zuvor; dennoch bereute er sie nicht. „In den drei Jahren meiner Knechtschaft warst du, o Tribun, der erste, der mir Wohlwollen bewies. Nein, nein, es war noch einer!“ Seine Stimme sank, seine Augen wurden feucht, und deutlich sah er das Antlitz des Jünglings, der ihm am Brunnen zu Nazareth zu trinken gegeben hatte. „Doch warst du der erste,“ fuhr er fort, „der mich fragte, wer ich sei. Und wenn ich auch, als ich dich beim letzten Untersinken ergriff, daran dachte, in wie vielfacher Weise du mir nützlich sein kannst, so war der Akt doch nicht selbstsüchtig. Überdies gibt mir Gott in diesem Augenblicke zu verstehen, dass ich die mir vorgesteckten Ziele nur durch rechtliche Mittel erreichen solle. Ich würde lieber sterben, als an deinem Tod Schuld zu tragen. Ich bin ebenso fest entschlossen wie du selbst, und würdest du mir Rom und alle seine Reichtümer anbieten, Tribun, und stände es in deiner Macht, das Anerbieten zu verwirklichen – ich würde dich nicht töten. Dein Sato und Brutus waren Kinder im Vergleiche zu jenem Hebräer, dessen Gesetzen ein Jude gehorchen muß.“
„Aber meine Bitte. Hast du –„
„Und wenn du befehlen würdest – ich gehorche nicht! Das ist mein letztes Wort.“
Beide schwiegen und blickten erwartungsvoll nach dem nahenden Schiffe. „Bist du sicher, dass es ein feindliches ist?“ fragte endlich Ben Hur.
„Ich glaube.“
„Es hält an und setzt ein Boot aus.“
„Siehst du seine Flagge?“
„Gibt es kein anderes Zeichen, woran man ein römisches Schiff erkennen kann?“
„Die römischen Schiffe tragen einen Helm auf der Mastspitze.“
„So fasse Mut, ich sehe den Helm.“ Urrius war noch immer nicht überzeugt.
„Die Bootsmannschaft nimmt Schiffbrüchige auf. Seeräuber sind nicht so menschlich.“
„Sie mögen Mangel an Ruderern haben,“ entgegnete Urrius, vielleicht an jene Zeiten denkend, da er zu ähnlichen Zwecken Schiffbrüchige rettete. Ben Hur folgte aufmerksam allen Bewegungen des Schiffes. „Es fährt weiter,“ sprach er.
„Wohin?“
„Uns zur Rechten liegt eine wahrscheinlich verlassene Galeere. Darauf steuert es zu. Jetzt legt es an ihrer Seite an. Nun steigen Männer an Bord.“ Urrius hatte bisher mit geschlossenen Augen dagelegen. Jetzt öffnete er sie und blickte nach dem Schiffe. „Danke deinem Gott,“ rief er dann, wie ich meinen vielen Göttern danke! Ein Seeräuber würde das Schiff versenken, nicht retten. An dieser Handlungsweise und am Helme auf dem Mastbaume erkenn ich den Römer. Der Sieg ist mein. Das Glück ist mir treu geblieben; wir sind gerettet. Winke ihnen mit der Hand! Rufe sie! Schnell! Ich werde Duumvir – und du – ich kannte deinen Vater und liebte ihn. Er war in Wahrheit ein Fürst; durch ihn lernte ich, dass ein Jude nicht ein Barbar sei. Ich werde dich mit mir nehmen. Ich werde dich als meinen Sohn erklären lassen. Danke deinem Gott und rufe die Seeleute. Schnell! Die Verfolgung muß fortgesetzt werden. Kein einziger Seeräuber darf entkommen!“
Judah richtete sich auf dem Brette auf, winkte mit der Hand und rief aus Leibeskräften. Endlich gelang es ihm, die Aufmerksamkeit der im Boote Befindlichen auf sich zu lenken. Sie nahten sich ihnen und nahmen sie auf. An Bord der Galeere wurde Urrius mit allen Ehrenbezeugungen empfangen, die einem vom Glücke so sehr begünstigten Helden gebührten. Er ließ sich alle Einzelheiten des Kampfes berichten. Nachdem alle Überlebenden den Wogen entrissen und die Beute geborgen worden war, entfaltete er neuerdings seine Kommandantenflagge und steuerte gegen Norden, um sich dem übrigen Teile der Flotte anzuschließen und seinen Sieg zu vervollständigen. Zur rechten Zeit trafen die den Kanal benützenden Schiffe auf die Seeräuber und rieben sie vollständig auf. Nicht ein einziger entkam.
Überdies wurden zwanzig feindliche Galeeren erbeutet, was den Ruhm des Tribuns noch erhöhte. Bei seiner Rückkehr wurde Urrius auf dem Damm von Misenum mit den höchsten Ehrenbezeugungen empfangen. Der ihn begleitende Jüngling erregte bald die Aufmerksamkeit und Neugier seiner Freunde. Auf ihre Fragen, wer er sei, erzählte ihnen der Tribun in der umständlichsten Weise die Geschichte seiner Rettung und stellte ihnen Ben Hur vor, erwähnte aber von seiner früheren Geschichte nicht das Geringste. „Liebe Freunde,“ sprach er zum Schlusse, seine Hand auf des Jünglings Schulter legend, „dieser ist mein Sohn und Erbe, und da er eines Tages mein Vermögen besitzen soll, so soll er auch von nun an meinen Namen tragen. Seid seine Freunde, wie ihr die meinigen seid.“
Sobald die gesetzlichen Formalitäten erfüllt werden konnten, wurde die Adoption wirklich vollzogen. Das war des tapfern Römers Art, sich seinem Retter dankbar zu zeigen.
Einen Monat nach des Tribuns Rückkehr nach Rom wurde sein Sieg über die Seeräuber im Theater des Scaurus auf das glänzendeste gefeiert. Die eine Seite des Gebäudes trug die kriegerischen Trophäen zur Schau, darunter die Schnäbel der zwanzig erbeuteten Schiffe; über ihnen war, lesbar für achtzigtausend Zuschauer, die Inschrift angebracht: „Den Seeräubern im Golf von Euripus entrissen durch Quintus Urrius, Duumvir.“
Wir befinden uns im Juli des Jahres 23, und zwar in Antiochien, der Königin des Orients und nach Rom der mächtigsten, wenn nicht der volkreichsten Stadt der Welt. Es war Vormittag. Ein Transportschiff fuhr eben aus den bläulichen Gewässern des Sees in die Mündung des Orontes ein. Die Hitze war groß; dennoch befanden sich alle, die dazu das Recht hatten, auf dem Verdeck des Schiffes, auch Ben Hur.
Die inzwischen verflossenen fünf Jahre hatten ihn zum Mann herangereift. Das weiße Linnengewand verhüllte zwar etwas die Umrisse seiner Gestalt, konnte aber ihr Ebenmaß nicht ganz verbergen. Über eine Stunde lang hatte er sich im Schatten des Segels aufgehalten und während dieser Zeit hatten mehrere Reisegenossen seiner eigenen Nationalität den vergeblichen Versuch gemacht, ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen. Er hatte ihnen nur kurz, aber höflich, in lateinischer Sprache geantwortet. Seine gewählte Ausdrucksweise, seine feine Umgangssitte, seine Zurückhaltung dienten dazu, ihre Neugierde zu erregen. Wer ihn näher beobachtete, konnte gewisse Eigentümlichkeiten seiner Person nicht in Einklang bringen mit seinem edeln Patrizierstand. So waren seine Arme unverhältnismäßig lang, seine Hände auffallend groß und stark. Man wunderte sich, wer und was er sei und welche Umstände seine Lebensrichtung beeinflusst hätten; mit einem Wort, das allgemeine Urteil über ihn lautete: Er hat eine Geschichte. Das Schiff hatte während seiner Fahrt in einem Hafen von Cyprus einen Juden aufgenommen, dessen ganze Erscheinung einen gewinnenden Eindruck machte. Er schien vornehm und gebildet zu sein und bewies gegen alle ein gewisses väterliches Wohlwollen. Ben Hur richtete einige Fragen an ihn. Die Antworten, die er erhielt, erfüllten ihn mit Zutrauen und führten zu einem längeren Gespräch. Während das Schiff in den Orontes einlief, begegneten sie zwei anderen Schiffen, die sie schon auf dem Meere gesehen hatten. Sie zogen alsbald eine Anzahl Fähnchen von hellgelber Farbe auf, über deren Bedeutung allerlei Vermutungen ausgesprochen wurden. Endlich begehrte einer der Mitreisenden Auskunft darüber.
„Sie haben wirkliche eine Bedeutung,“ sprach der vornehme Jude. „Sie sind jedoch keine Zeichen der Nationalität, sondern das Kennzeichen des Eigentümers.“
„Hat er viele Schiffe?“
„O ja!“
„Kennst du ihn?“
„Ich stehe in geschäftlichen Beziehungen zu ihm.“
Die Reisenden drückten durch ihre Mienen aus, dass sie begierig waren, mehr zu hören; auch Ben Hur war aufmerksam.
„Er wohnt in Antiochien,“ fuhr der Jude fort. „Weil er unermesslich reich ist, erregte er nicht nur die allgemeine Aufmerksamkeit, sondern auch den Neid; man spricht nicht immer Gutes von ihm. Einst lebte in Jerusalem ein Fürst aus uralter Familie namens Hur.“ Judah zwang sich, ruhig zu erscheinen; sein Herz aber schlug schneller. „Der Fürst war ein Kaufmann von ausgezeichnetem Geschäftstalente. Er ließ sich in großartige Unternehmungen ein, im Osten sowohl als im Westen. In den großen Städten gründete er Zweiggeschäfte. Das in Antiochien stand unter der Leitung eines Mannes, namens Simonides, der trotz seinem griechischen Namen ein Israelit war. Es hieß, er sei ein Leibeigener. Der Fürst kam auf einer Meeresfahrt um; seine Geschäfte aber wurden mit kaum geringerem Erfolge fortgeführt. Nach einiger Zeit aber brach das Unglück über die Familie herein. Der einzige Sohn des Fürsten, bald großjährig, suchte den Prokurator Gratus in den Straßen Jerusalems zu töten; der Versuch misslang. Seitdem ist er verschollen. Die Rache der Römer traf das ganze Haus, kein Mitglied der Familie wurde verschont. Ihr Palast wurde versiegelt und dient als Nistplatz der Tauben; das Vermögen wurde eingezogen. Nichts, was erreichbar war, entging diesem Schicksal. Der Prokurator legte seiner Wunde eine goldene Salbe auf.“ Die Zuhörer lachten.
„Das heißt,“ meinte einer, „er behielt das Vermögen für sich.“
„So erzählt man,“ entgegnete der Jude. „Ich berichte die Sache nur vom Hörensagen. Hier in Antiochien war Simonides Geschäftsführer des Fürsten. Er trieb dann den Handel auf eigene Rechnung weiter und schwang sich in kurzer Zeit zum ersten Kaufherrn der Stadt empor. Wie sein Herr vor ihm, sandte er Karawanen nach Indien; er hat zur Stunde genug Schiffe auf dem Meer, um eine königliche Flotte zu bilden. Es heißt, ihm misslinge nichts. Seine Kamele sterben nur an Altersschwäche, seine Schiffe kehre alle glücklich wieder, und zwar beladen mit reichem Gewinn.“
„Wie lange geht das so?“
„Noch nicht zehn Jahre.“
„Er muß einen guten Anfang gehabt haben.“
„Ja! Es heißt, der Prokurator habe sich nur des eben vorhandenen Eigentums bemächtigen können, des Viehes, der Käufer, Schiffe und sonstiger Güter. Geld fand er keines vor, trotzdem ungeheure Summen vorhanden gewesen sein müssen. Was damit geschah, ist bis jetzt ein ungelöstes Rätsel geblieben.“
„Mir nicht!“ warf einer der Anwesenden ein.
„Ich weiß schon, worauf du anspielst,“ fuhr der Jude fort.
„Auch andere hatten den Gedanken, dass jenes Geld als Grundlage der Geschäfte des Simonides diente. Auch der Prokurator ist dieser Ansicht oder war es wenigstens, denn zweimal in fünf Jahre ließ er den Kaufmann gefangen nehmen und der Folter unterwerfen.“ Mit eisernem Griff umspannte Judah das Tau, an dem er lehnte. „Man sagte ferner,“ nahm der Erzähler wieder das Wort, „dass kein Knochen im Leibe des Mannes ganz blieb. Als ich ihn das letzte Mal sah, saß er, ein formloser Krüppel, in den Rissen eines Armsessels.“
„Bedauernswerter Mann!“ riefen einige aus.
„Krankheit hätte keine solche Hilflosigkeit zurückgelassen. Die Folter aber hatte keinen Erfolg. Was er besaß, gehörte ihm von Rechtswegen und er machte davon gesetzlichen Gebrauch: das war alles, was sie aus ihm herauspressen konnten. Jetzt aber hat die Verfolgung aufgehört. Er besitzt eine von Tiberius selbst unterschriebene Geschäftsbevollmächtigung.“
„Die hat er sicherlich gut bezahlt!“
„Diese Schiffe gehören ihm,“ fuhr der Jude fort, die Bemerkung scheinbar überhörend, „und seine Schiffsleute haben den Gebrauch, gelbe Fähnlein aufzuziehen, wenn sie einander begegneten, was soviel bedeutet als: Wir hatten eine glückliche Fahrt.“
Damit endete die Erzählung. Judah trat, als sie allein waren, näher zu dem Fremden hin und fragte: „Wie nanntest du des Simonides Herrn?“
„Ben Hur, Fürsten von Jerusalem.“
„Was wurde aus seiner Familie?“
„Der Sohn wurde zu den Galeeren verurteilt; ihn darf man zu den Toten zählen, denn unter einem solchen Urteilsspruch dauert das Leben kaum länger als ein Jahr. Von der Witwe und der Tochter hat man nichts mehr gehört. Und wer um ihr Schicksal weiß, darf nicht darüber reden. Ohne Zweifel kamen sie in einer der Zellen irgendeines der vielen Verliese um, die in Judäa so zahlreich sind.“ Judah begab sich in die Kajüte. Er war so in Gedanken vertieft, dass er weder die prachtvollen Ufer, noch die vorüberfahrende Flotte beobachtete. Herrlich strahlte die Sonne vom wolkenlosen Himmel über die malerische Gegend – über seinem Leben allein lag ein tiefer Schatten. Als sie sich der Stadt näherten, eilten die Reisenden auf das Verdeck, um den herrlichen Anblick zu genießen.
Ehe Ben Hur das Schiff verließ, suchte er nochmals den vornehmen Juden auf. „Erlaube, dass ich dich noch einen Augenblick bemühe, ehe ich Lebwohl sage.“ Der Mann verbeugte sich. „Deine Erzählung vom Kaufherrn hat in mir die Begierde erregt, ihn kennen zu lernen. Du nanntest ihn Simonides?.“
„Ja, er ist ein Jude mit griechischem Namen.“
„Wo kann ich ihn finden?“
Der Fremde blickte ihn scharf an und sagte: „Ich möchte dir eine Verlegenheit ersparen; er ist kein Geldleiher.“
„Und ich kein Geldborger“, entgegnete Ben Hur, über die Voraussetzung des andern lächelnd. Der Mann dachte ein wenig nach, dann sprach er:
„Mann sollte voraussetzen, dass der reichste Kaufherr in Antiochien ein seinem Reichtum entsprechendes Haus bewohne; doch dem ist nicht so. Willst du ihn aufsuchen, so folge dem Lauf des Flusses bis zu jener Brücke. Unter ihr hat er seine Wohnung aufgeschlagen in einem Gebäude, das wie ein in die Mauer gebauter Strebepfeiler aussieht. Vor dem Eingang ist ein großer Landungsplatz, der stets mit Waren überfüllt ist. Die dort ankernden Schiffe gehören ihm. Du kannst nicht fehl gehen.“
„Ich danke dir!“
„Der Friede unserer Väter sei mit dir!“
„Und mit dir!“ Hiermit trennten sie sich. Zwei Lastträger beluden sich mit Ben Hurs Gepäck, das er zuerst nach der Zitadelle bringen lassen wollte, aber die Geschichte des Simonides beschäftigte ihn. „Führet mich in die Herberge,“ sprach er zu den Trägern, „die nächst der Brücke am Weg nach Seleucia liegt,“ und in kurzer Zeit erreichte er eine einfache, aber geräumige Herberge, die ungefähr einen Steinwurf weit von der Brücke lag, unter der Simonides wohnte.
Ben Hur brachte die Nacht auf dem Dach der Herberge zu. In seinem Innern beschäftigte ihn der Gedanke: „Endlich werde ich von den Meinigen hören – von der Mutter, von der lieben kleinen Tirzah. Wenn sie noch am Leben sind, werde ich sie finden.“
Ben Hur machte sich am folgenden Tage auf den Weg nach dem Hause des Handelsherrn Simonides. Die Straße führte durch ein mit Zinnen geziertes Tor an einer Reihe von Werften vorbei. Durch eine dichtgedrängte, geschäftige Menge kam er zur Brücke. Hier blieb er stehen, um den Eindruck des ungewohnten Anblickes in sich aufzunehmen.
Schon als er entschlossen zur Tür trat, stand es bei ihm fest: „Wenn er mir Nachricht von der Mutter und Tirzah gibt, werde ich im bedingungslos seine Reichtümer und die Freiheit schenken.“ Er trat beherzt in das Haus. Das Innere stellte ein großes, wohlgeordnetes Warenlager dar, wo Güter aller Art aufgespeichert lagen. Trotz der mangelhaften Beleuchtung und der beengenden Luft gingen die Arbeiter geschäftig ab und zu, während andere, mit Säge und Hammer hantierend, Warenkisten zum Versand bereit machten. Indem er sich durch das Durcheinander einen Weg bahnte, wunderte er sich, ob der Mann, von dessen Genie ringsum so viele Proben zu sehen waren, wirklich der Leibeigene seines Vaters gewesen sein könne. War es in der Tat der Fall, zu welcher Klasse hatte er gehört? Wenn er Jude war, war er dann der Sohn eines Leibeigenen? Oder war er ein Schuldner oder eines Schuldners Sohn? Oder ein Dieb – und als solcher des Diebstahls wegen verkauft worden?
Endlich fragte ihn ein ihm Begegnender: „Was wünschest du?“
„Ich suche den Handelsherrn Simonides.“
„Folge mir!“
Durch ein Labyrinth von engen, durch die Warenballen zu beiden Seiten gebildeten Pfaden gelangten sie zu einer Treppenflucht. Als er diese erstiegen hatte, fand sich Ben Hur auf dem Dach des Warenlagers, und vor einem Bau, der nicht passender beschrieben werden kann, als ein auf dem andern erbautes, von unten unsichtbares Haus, das sich westlich von der Brücke unter dem freien Himmel erhob. Das von einer niedrigen Mauer umgebene Dach desselben glich einer Terrasse und war zu seinem Staunen mit Blumen geschmückt. Wie ein viereckiger steinerner Koloß stach das Haus von der reichen Umgebung ab und zeigte keine andere Öffnung als die Tür. Zu dieser führte ein sorgsam reingehaltener Pfad, der durch blühende Rosenbüsche führte. Den süßen Duft einatmend, folgte Ben Hur seinem Führer. Am Ende eines dunkeln Ganges hielten sie vor einem Vorhange. „Ein Fremder, der den Herrn zu sprechen wünscht!“ meldete der Führer.
„Laß ihn in Gottes Namen eintreten!“ antwortete von innen eine helle Stimme.
In der Mitte des Zimmers befanden sich zwei Personen: ein Mann, der in einem hochlehnigen, mit Kissen belegten Armstuhl saß, und ein zur Jungfrau herangeblühtes Mädchen an seiner Seite. Bei dem Anblick der beiden fühlte Ben Hur, wie ihm das Blut die Stirn rötete. Er verbeugte sich, sowohl aus Achtung, wie um Fassung zu gewinnen, und bemerkte nicht die Erhebung der Hand und das Zittern, womit ihn der Sitzende empfing. Diese Bewegung verschwand, so schnell sie gekommen war. Seine Augen erhebend, fand er beide in der vorigen Stellung, nur ruhte jetzt die Hand der Jungfrau leicht auf der Schulter ihres Vaters. Beide beobachteten ihn aufmerksam. „Wenn du der Handelsherr Simonides und ein Jude bist“ – Ben Hur hielt einen Augenblick inne – „dann sei der Friede des Gottes unsers Vaters Abraham mit dir und den Deinigen!“
„Ich bin Simonides, von dem du sprichst, und von Geburt ein Jude,“ antwortete mit auffallend klarer Stimme der Mann. „Ich, der Jude Simonides, erwidere deinen Gruß mit der Bitte, mir mitteilen zu wollen, wer mein Besucher ist!“ Ben Hur betrachtete den Mann. Wo eine gesunde, volle Figur hätte sein sollen, waren nur eine formlose Masse in die Tiefen der Kissen begraben, bedeckt mit einer gesteppten Seidendecke von dunkler Farbe. Diese Masse krönte ein edelgeformter Kopf, wie ihn etwa Angelo für einen Cäsar modelliert hätte. Weißes Haar fiel in dünnen Locken über die breite Stirne, weiße Augenbrauen ließen die lebhaften dunkeln Augen noch dunkler erscheinen. Das Antlitz war bleich und voll Falten: mit einem Wort, es war der Kopf das Gesicht eines Mannes, der eher die Welt nach seinem Willen lenke, als sich ihr unterwerfen würde: ein Mann, der eher noch ein Dutzend Mal die Qualen ertragen würde, die ihn zum Krüppel machten, als dass er sich einen Klagelaut, geschweige ein Bekenntnis würde abdingen lassen: ein Mann, der lieber sterben würde, als von einem gefassten Entschluß abgehen: ein gegen jede Gewalt gepanzerten Mann, der nur durch Liebe zu besiegen war.
Diesem streckte Ben Hur seine offenen Hände entgegen, als ob er dem den Frieden anbiete, von dem er sich ihn zu holen gekommen war. „Ich bin Judah, der Sohn Ithamars, aus dem Hause Hur.“
Des Kaufherrn Hand, eine schmale, dünne Hand, die von ausgestandenen Leiden Zeugnis gab, lag auf der Decke; sie schloß sich krampfhaft. Ein anderes Zeichen von Gefühl gab er nicht; nichts an ihm ließ Interesse oder Staunen verraten. Ruhig antwortete er: „Die Fürsten Jerusalems aus edlem Geblüt sind in meinem Hause stets willkommen. Esther, bring dem Jungen Mann einen Stuhl!“
Die Jungfrau tat es, und als sie ihn vor Ben Hur niederstellte, begegneten sich beider Augen. „Der Friede des Herrn sei mit dir!“ sprach sie sittsam. „Setze dich und ruhe!“
Ben Hur setzte sich nicht, sonder sprach höflich: „Ich hoffe, mein Herr Simonides sieht mich nicht für einen Eindringling an. Als ich gestern den Fluß herauffuhr, hörte ich, er habe meinen Vater gekannt.“
„Ich kannte den Fürsten Hur. Wir waren Geschäftsgenossen. Doch, ich bitte, setze dich! Esther, bring Wein für den jungen Mann! Nehimas spricht von einem Sohn Hurs, der einst über die Hälfte Jerusalems regierte. Eine alte Familie, wahrhaftig, sehr alt! Schon in den Tagen Mofis und Josuas fanden einige ihrer Mitglieder Gnade vor dem Herrn und wurden von jenen Lieblingen Gottes geehrt. Es ist kaum denkbar, dass ihr direkter Nachkomme einen Becher Wein verschmähen wird, die echte Frucht Sorehs, gereift auf der Südseite der Hügel Hebrons.“ Als er geendet hatte, stand Ester bereits mit einem silbernen Becher vor Ben Hur. Mit gesenkten Augen bot sie ihm den Trunk an. Beim Erfassen des Bechers berührte er leicht ihre Hand. Wieder begegneten sich ihre Augen. Diesmal beachtete er, dass sie klein war und ihm kaum bis an die Schulter reichte. Aber sie war sehr anmutig, von Angesicht schön und zarte; sie hatte schwarze unbeschreiblich sanfte Augen. „Sie ist gut und schön,“ dacht er, „Tirzah wäre ihr ähnlich, wenn sie noch lebte. Arme Tirzah!“ Dann redete er sie an: „Ist der Herr dein Vater?“
“Ich bin Esther, des Simonides Tochter,” antwortete sie mit Würde.
„Dein Vater wird mich entschuldigen, sobald er mich weiter angehört hat, wenn ich mich vorläufig enthalte, von seinem Wein zu kosten. Auch in deinen Augen hoffe ich Gnade zu finden. Stelle dich einen Augenblick hierher an meine Seite.“
Sie standen nebeneinander vor dem Kaufmann.
„Simonides,“ sprach der Jüngling fest, „bei seinem Tode hatte mein Vater einen vertrauten Diener deines Namens. Es wurde mir gesagt, du seiest es.“
Eine heftige Bewegung durchzitterte den Körper unter der Decke; die magere Hand ballte sich. „Esther, Esther,“ rief der Kaufmann strenge, „hierher, komm hierher! An meine Seite gehörst du als mein und deiner Mutter Kind. Hierher, sag ich, nicht dort!“ Erstaunt und erschreckt blickte sie von ihrem Vater auf den jungen Mann und begab sich dann an die Seite des Vaters, ihre Hand auf seine Schulter legend. Simonides reichte ihr seine Linke und sprach mit seiner früheren Ruhe:
„Ich bin im Umgang mit den Menschen alt geworden, als vor meiner Zeit. Wenn der, der dir das mitteilte, wovon du sprachst, einer von meinen Freunden war, der meine Geschichte kennt, und wenn er ohne Vorurteil redete, so muß er dich überzeugt haben, dass ich nicht anders als misstraulich sein könne. Der Gott Israels stehe dem bei, der das am Ende seines Lebens eingestehen muß. Meine Liebe gehört nur wenigen, diesen aber vollständig. Hier ist eine Seele (er führte die auf seiner Schulter ruhende Hand zärtlich an die Lippen), die bis zu dieser Stunde selbstlos mir angehörte und mir so süße Tröstungen bereitete, dass ich sterben müsste, wenn sie mir jetzt entrissen würde.“
Esther beugte sich zu ihm herab, bis ihre Wange die seine berührte.
„Meine andere Liebe ist nur noch eine Erinnerung. Von ihr kann ich nur sagen, dass sie wie ein Segen Gottes eine ganze Familie umfasst.“ Seine Stimme sank und zitterte. „Wüßte ich nur, wo sie sind!“ Ben Hur zeigte tiefe Erregung. Einen Schritt vortreten, rief er leidenschaftlich: „Meine Mutter, meine Schwester – sie sind`s von denen du redest!“
Esther blickte ihn an, als ob er zu ihr gesprochen hätte. Simonides aber bewahrte seine Ruhe und sprach kalt: „Höre mich zu Ende! Weil ich bin, wer ich bin, und um der Liebe willen, von der ich geredet habe, verlange ich, dass du mir Beweise deiner Behauptung bringst, ehe ich mich weiter über mein Verhältnis zum Fürsten Hur ausspreche. Hast du schriftliche Beweise oder persönliche Zeugen?“ Das Verlangen war ein natürliches, das Recht dazu unbestreitbar. Ben Hur errötete, ran die Hände, stockte und wandte sich unschlüssig ab. Simonides drängte ihn: „Die Beweise, die Beweise! Lege sie mir vor, gib sie mir in die Hand!“
Ben Hur aber fand keine Antwort. Auf ein solches Verlangen war er nicht vorbereitet. Erst jetzt, da es an ihn gestellt wurde, sah er ein, dass die auf der Galeere zugebrachten drei Jahre alle Beweise seiner Persönlichkeit vernichtet hatten. Da seine Mutter und Schwester verschwunden waren, lebte er in der Erinnerung keines einzigen Menschen mehr. Auf seine jetzigen Bekannten konnte er nicht zählen. Selbst Quintus Urrius, wenn er zugegen gewesen wäre, hätte nichts anderes bezeugen können, als wie er ihn gefunden habe, und dass er glaube, er sei der Sohn Hurs. Der tapfere Römer aber war bereits tot. Judah hatte seine Verlassenheit schon zuvor gefühlt, jetzt empfand er sie bis tief in sein Innerstes hinein. Da stand er, die Hände ringend, mit abgewandtem Gesicht, wie versteinert. Simonides achtete seinen Kummer und schwieg.
„Simonides,“ begann er endlich, „ich kann nur meine Geschichte erzählen, und selbst dieses werde ich nicht tun, außer du enthältst dich so lange des Urteils, bis du mich wohlwollend angehört hast.“
„Sprich!“ entgegnete Simonides, jetzt vollständig Herr der Lage. „Sprich, und ich werde umso lieber hören, da ich nicht geleugnet habe, dass du der bist, für den du dich ausgibst.“
Ben Hur erzählte nun kurz, aber mit Wärme seine Lebensgeschichte und entwickelte dabei eine Beredsamkeit, wie sie nur der Wahrheit eigen ist. Am Schlusse hob sich seine Stimme, als er des Urrius gedachte und fortfuhr: „Der Kaiser liebte und ehrte meinen Wohltäter und überhäufte ihn mit Gunstbezeichnungen. Die Kaufleute im Orient machten ihm kostbare Geschenke und er wurde der Reichste einer unter den Reichen Roms. Kann ein Israelit seiner Religion vergessen oder der Städte seiner Geburt, wenn diese das heilige Land unserer Väter ist? Der brave Mann nahm mich nach allen Vorschriften des Gesetzes an Sohnestatt an, und ich bestrebte mich nach Kräften, erkenntlich zu Sein. Kein Sohn ehrte je seinen Vater mehr als ich ihn. Er wollte mich zum Gelehrten ausbilden lassen; er bot sich an, mir die berühmtesten Lehrer der Kunst, der Philosophie, der Rhetorik zu verschaffen. Ich lehnte ab, denn ich bin ein Jude und kann den Herrn, unsern Gott, den Ruhm seiner Propheten und die glorreiche Stadt Davids und Salomons nicht vergessen. Fragst du, warum ich des Römers Wohltaten annahm? Weil ich ihn liebte und weil ich mit seiner Hilfe eines Tages das Schicksal meiner Mutter und Schwester zu erforschen hoffte. Nebstdem habe ich noch einen Beweggrund, dessen ich nur insofern erwähnen will, als er mich veranlasste, das Waffenwerk zu erlernen und mich in allen Künsten des Kriegs zu vervollkommnen. Ich mühte mich in den Kampfschulen und im Zirkus nicht weniger ab als in den Lagern. Und überall habe ich einen Namen errungen; aber es ist nicht der meines Vaters, den ich trage. Die Siegeslorbeeren, die ich mir erkämpfte – und es hängen davon nicht wenige Kränze im Atrium der Villa zu Misenum – ich errang sie als der Sohn des Duumvirs Arrius. Als solcher allein bin ich unter den Römern bekannt. In der steten Verfolgung meines geheimen Zweckes verließ ich Rom und kam nach Antiochien, entschlossen, den Konsul Maxentius auf seinem Kriegszug gegen die Parther zu begleiten. Nachdem ich in der Handhabung der Waffen ein Meister geworden war, dachte ich nun die höhere Kunst der Führung von Mannschaften auf dem Schlachtfeld zu erlernen. Ich bin in die nächste Umgebung des Konsuls aufgenommen. Als uns gestern, während unser Schiff in den Orontes einlief, zwei Schiffe begegneten, die gelbe Wimpel trugen, erklärte mir ein Reisegenosse und Landsmann, dass diese dem ersten Handelsherrn von Antiochien, Simonides mit Namen, gehörten. Er erzählte auch die Geschichte des Handelsherrn und berichtete über seine wunderbaren Erfolge, über seine Flotten und Karawanen, ihr Kommen und Gehen. Ohne zu wissen, dass ich ein anderes Interesse an seinem Bericht habe als die übrigen Zuhörer, fügte er hinzu, dass Simonides ein Israelit und einst Leibeigener des Fürsten Hur gewesen sei. Auch erwähnte er die Grausamkeit des Gratus und ihrer Ursache.“
Bei dieser Erinnerung beugte Simonides sein Haupt. Und als ob sie ihm behilflich sein wolle, seine Gefühle und ihr eigenes tiefes Mitgefühl zu verbergen, lehnte die Tochter ihr Köpfchen an des Vaters Brust. Bald aber erhob dieser wieder die Augen und sprach: „Ich höre!“
„O guter Simonides,“ sprach Ben Hur nun, und seine ganze Seele schien in den Worten zu liegen, „ich sehe, du bist nicht überzeugt, und noch stehe ich im Schatten deines Verdachtes!“ unbeweglich und kalt wie Marmor erschienen des Kaufherrn Züge.
„Ebenso klar sehe ich die Schwierigkeit meiner Lage“, fuhr Ben Hur fort. „Meine römischen Verbindungen kann ich alle durch Beweise erhärten. Ich darf mich nur auf den Konsul berufen, der gegenwärtig Gast des Gouverneurs dieser Stadt ist; aber den Beweis, den du verlangst, kann ich nicht beibringen: ich kann nicht beweisen, dass ich der Sohn meines Vaters bin. Jene, die mir dazu behilflich sein könnten, sind entweder gestorben oder verschollen.“ Er barg sein Gesicht in den Händen. Esther stand auf und richte ihm nochmals den Becker mit Wein, indem sie sprach: „Der Wein stammt aus dem Land, das wir so hochschätzen. Ich bitte dich, trinke!“
Ihre Stimme war angenehm wie Rebekkas am Brunnen bei Nahor. Er bemerkte Tränen in ihren Augen, trank und sprach: „Tochter des Simonides, dein Herz ist voll der Güte. Es ist barmherzig von dir, diese mit deinem Vater gegen einen Fremden zu teilen. Der Herr, unser Gott, segne dich! Ich danke dir!“
Dann wandte er sich wiederum an den Handelsherrn. „Da ich keine Beweise habe, dass ich der Sohn meines Vaters bin, Simonides, will ich von meinem Verlangen abstehen. Ich entferne mich von hier und werde dich nicht mehr belästigen. Nur soviel erlaube mir noch zu sagen: Ich suche nicht deine Rückkehr in die Knechtschaft, noch Rechenschaft von deinem Vermögen. Ich hätte in jedem Fall gesagt, was ich jetzt sage: Alles, was du durch dein Talent und durch deinen Fleiß erworben hast, ist dein! Besitze es in Frieden, ich wünsche dir Glück dazu. Ehe der edle Quintus, mein zweiter Vater, seine letzte Fahrt unternahm, setzte er mich zum Erben seines unermesslichen Reichtums ein. Denkst du jedoch in Zukunft jemals meiner, so sei die Erinnerung unzertrennlich mit der Frage verknüpft, die ich jetzt an dich stelle. Was weißt du, was kannst du mir mitteilen von meiner Mutter, von Tirzah, meiner Schwester, die an Schönheit und Anmut jetzt deiner Tochter hier gleichen würde? Oh, sag, was hast du mir über sie zu berichten?!“
Über Esthers Wangen flossen Tränen; ihr Vater aber blieb unerbittlich. Mit fester Stimme sprach er: „Ich sagte, dass ich den Fürsten Ben Hur gekannt habe. Ich erinnere mich, vom Unglück gehört zu haben, das über seine Familie kam. Ich gedenke der Bitterkeit, die mich befiel, als ich davon hörte. Der, der die Witwe meines Freundes in so großes Unglück brachte, ist derselbe, der sich, von gleichem Geist getrieben, später gegen mich wandte. Ich gehe noch weiter und gestehe dir, dass ich die sorgfältigsten Nachforschungen über den Verbleib der Familie angestellt habe; allein ich habe nichts über sie zu berichten – sie ist verschollen.“
Ben Hur seufzte tief auf und sprach: „Ich bin wiederum um eine Hoffnung ärmer. Ich bin an Enttäuschungen gewöhnt. Ich bitte, mir meine Zudringlichkeit verzeihen zu wollen. War ich lästig, so halte es meinem Schmerz zugute. Jetzt hab ich nur noch einen Lebenszweck – die Rache. Lebet wohl!“ Er ging. Beim Türvorhang angekommen, wandte er sich nochmals um und sprach: „Ich danke euch beiden!“
„Der Friede begleite dich!“ sprach der Handelsherr. Esther konnte vor Schluchzen nicht reden. Er ging. – Kaum hatte Ben Hur das Zimmer verlassen, als Simonides wie aus einem Traum zu erwachen schien. Sein Angesicht glänzte, seine Augen strahlten, sein ganzes Wesen bekundete Freude. Hastig sprach er: „Esther, schnell läute!“ Sie ging zum Tisch und gab mit der daraufstehenden Glocke ein Zeichen. Eine Tür in der Mauer öffnete sich und ein Mann trat ein, der sich zum Kaufherrn hin begab und sich tief vor im verneigte.
„Hierher, Walluch, näher zu mir!“ sprach der Herr eifrig. „Ich habe dir einen Auftrag zu erteilen, den du unter allen Umständen erfüllen sollst. Höre! Soeben durchschreitet ein junger Mann die Geschäftsräume; er ist schlank gewachsen und von anmutiger Gestalt und trägt das Gewand eines Israeliten. Ihm folge wie sein Schatten. Sende mir jede Nacht Bericht, wo er sich befindet, was er tut und in welcher Gesellschaft er ist. Kannst du ohne Gefahr der Entdeckung seine Gespräche belauschen, so berichte mir diese Wort für Wort. Überhaupt hinterbringe mir alles, was du über sein Leben, seine Geschichte, seine Gewohnheiten und Absichten erfährt. Verstehst du mich? Geh nun schnell! Halt, Walluch! Wenn er die Stadt verlässt, so folge ihm und, merk es dir wohl, Walluch: er ist mein Freund! Findest du Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, so sag ihm, was du für passend findest; nur kein Wort davon, dass du in meinen Diensten stehst. Schnell, eile!“ Der Mann grüßt wie zuvor und entfernte sich.
Darauf rieb Simonides lächelnd seine mageren Hände.
„Was für ein Tag ist heute, Tochter,“ sprach er zu dieser; „was für einen Tag haben wir? Ich will ihn mir merken, denn er bezeichnet den Anfang eines großen Glücks. Schlage sein Datum lächelnd nach, Esther, und lächelnd merke es an.“
Seine Fröhlichkeit schien ihr unnatürlich, und wie um ihm das zu verstehen zu geben, antwortete sie traurig: „Wehe mir, sollte ich jemals diesen Tag vergessen!“
Augenblicklich ließ er seine Hand sinken; sein Kopf fiel auf die Brust herab, so dass sich zahlreiche Falten um das Kinn bildeten. „Du sprichst wahr, meine Tochter!“ sprach er, ohne aufzublicken. „Heute ist ja der zwanzigste des vierten Monats; heute sind es fünf Jahre, seit meine Rachel, deine Mutter, niederfiel und starb. Man brachte mich zerschlagen, wie du mich hier siehst, nach Hause, und wir fanden sie gestorben vor Schrecken und vor Gram. Wie ein Myrrhenbüschlein, wie Nardengeruch war sie die Würze meines Daseins gewesen! Wir begruben sie an einsamer Stätte, in einem Grabmal an der Bergesseite; niemand liegt in ihrer Nähe. In meiner Finsternis aber ließ sie mir ein kleines Licht zurück, das sich im Laufe der Jahre zu einem herrlichen Glanz entfaltete. O Herr, ich danke dir, dass in Esther, meiner Tochter, meine verlorene Rachel wieder auflebt!“
Er hob seinen Kopf, und wie von einem plötzlichen Gedanken erfüllt, sprach er: „Ist nicht heller Tag draußen?“
„Es war hell und freundlich, als der Junge Mann eintrat.“
„So laß Abimelech rufen, damit er mich in den Garten führe, wo ich den Fluß und die Schiffe sehen kann. Dort, liebe Esther, will ich dir erzählen, weshalb ich so fröhlich bin, warum mein Herz vor Freude hüpft wie das Lämmlein auf der Weide.“
Auf ein Glockenzeichen kam ein Diener und schob den mit Rollen versehenen Armsessel auf das Dach des unteren Hauses, das der Garten genannt wurde. Zwischen den Rosen und anderen Blumen hin wurde er an einen Ort geschoben, wo er die Dächer der Paläste auf der gegenüberliegenden Insel, das Ende der Brücke am jenseitigen Ufer und den Fluß voller Schiffe erblicken konnte. Hier ließ ihn der Diener mit Esther allein.
Der Lärm der Arbeiter und das Geräusch der Menge auf der Brücke über ihm störte ihn nicht, denn er war damit so vertraut wie mit dem Anblick vor ihm und fand diese Geschäftigkeit nur insoweit von Bedeutung, als sie eine Verheißung zukünftigen Gewinnes war. Esther setzte sich auf die Lehne des Sessels, streichelte seine Hand und wartete, bis er zu reden beginnen würde. Endlich tat er es in seiner ruhigen Weise, sich durch eine mächtige Willensanstrengung aufraffend. „Während der junge Mann redete, beobachtete ich dich, und mir schien, du hieltest zu ihm.“
Mit gesenkten Augen antwortete sie: „Wenn du damit meinst, dass ich Glauben schenkte, so hast du recht.“
„Er ist also in deinen Augen der verschollene Sohn des Fürsten Hur?“
„Wenn er es nicht ist –„ Sie hielt inne.
„Und wenn er es nicht ist, Esther?
„Man nannte mich deine Dienerin, Vater, seit meine Mutter dem Rufe des Herrn folgte. An deiner Seite sah und hörte ich dich weise handeln und reden mit jeder Art von gewinnsüchtigen Menschen, gerechten und ungerechten. Und nun sage ich: wenn der junge Mann nicht der Fürst ist, für den er sich ausgibt, dann hat vor mir die Falschheit noch nie mit solchem Erfolg die Maske der Wahrheit angenommen.“
„Bei dem Ruhme, Salomons, Tochter, das ist ein ernstes Wort! Glaubst du, dass dein Vater seines Vaters Leibeigener war?“
„Wie ich ihn verstand, erkundigte er sich danach als nach etwas, von dem er nur reden gehört.“
Die Blicke des Simonides schweiften eine Zeitlang über seine Schiffe, aber nichts lag seinen Gedanken ferner als sie.
„Nun, Esher, du bist ein gutes Kind und mit echt israelitischem Scharfsinn begabt. Auch bist du alt und stark genug, um eine traurige Geschichte anzuhören. Merk also auf!“ Und Simonides erzählte seiner Tochter, wie der um ihre Mutter gefreit hatte. Als Sohn eines Knechtes geboren, erhielt er von seinem Herrn, dem edeln Fürsten Hur, nach siebenjähriger Dienstzeit die Freiheit. Er blieb aber in den Diensten seines Gebieters, für den er große Handelsexpeditionen unternahm, die glücklich ausschlugen. Bei einem Besuche in Jerusalem sah er im Hause des Fürsten eine Magd, zu der er in heftiger Liebe entbrannte. Sein Herr war bereit sie freizugeben, damit Simonides sie heirate. Sie aber weigerte sich, die Freiheit anzunehmen, und wollte Simonides, dessen Liebe sie erwiderte, nur dann zum Manne nehmen, wenn auch der Zeit seines Lebens Sklave des Fürsten würde. Und so groß war seine Liebe, dass er diese Bedingung erfüllte. Mein Herr nahm mich auf meine Bitte zu den Richtern und dann führte er mich an die Tür seines Hauses, durchbohrte dort mein Ohrläppchen mit der Pfrieme, so dass ich nun sein Leibeigener war auf Lebenszeit. So gewann ich meine Rachel. Gab es jemals eine größere Liebe als die meine“? Esther beugte sich herab und küsste ihn. In heiligem Schweigen bedachten sie der Toten.
„Mein Gebieter“, fuhr Simonides fort, „ertrank im Meere. Das war mein erster Schmerz. Trauer herrschte in seinem Hause in Jerusalem und in dem meinigen hier in Antiochien, wo ich schon damals wohnte. Und nun, Esther, merk auf! Nachdem der gute Fürst verunglückt war, wurde ich zum Hauptverwalter seines Vermögens ernannt. Alles, was ihm gehörte, wurde meiner Aufsicht und Leitung unterstellt: so lautete seine letztwillige Verfügung. Daraus kannst du entnehmen, wie sehr er mich schätzte und mir vertraute. Ich eilte nach Jerusalem, um der Witwe Rechenschaft abzulegen. Sie bestätigte mich als Verwalter. Ich wandte von nun an noch größeren Fleiß auf. Das Geschäft blühte, es nahm von Jahr zu Jahr zu. So vergingen zehn Jahre; dann kam das Unglück, von dem der junge Mann berichtete: der Zufall, wie er ihn nannte, der den Prokurator Gratus traf. Der Römer behauptete, es sei ein Versuch gewesen, ihn zu ermorden. Unter diesem Vorwand riß er mit Roms Erlaubnis das ganze unermessliche Vermögen der Witwe und der Kinder an sich, und damit er in ungestörtem Besitz bleibe, beseitigte er alle Beteiligten. Von jenem schrecklichen Tage an ist jede Spur der Familie Hur verloren gegangen; der Sohn, den ich als Kind sah, wurde zu den Galeeren verurteilt. Von der Witwe und Tochter glaubt man, dass sie in einem der vielen Kerker Judäas schmachten, die, einmal hinter den Unglücklichen geschlossen, wie Gräber versiegelt sind. Sie entschwanden dem Gedächtnis der Menschen, als ob sie das Meer verschlungen hätte. Wir konnten niemals erfahren, wie sie starben, ja nicht einmal, ob sie starben.“ Esthers Augen waren voll Tränen.
„Du hast ein gutes Herz, Esther, gerade wie deine Mutter. Möge es nicht das Schicksal der meisten guten Herzen teilen: von Unbarmherzigen und Rücksichtslosen mit Füßen getreten zu werden! Doch höre weiter. Ich begab mich nach Jerusalem, um nach meiner Wohltäterin zu forschen. Am Stadttore wurde ich ergriffen und in einen der Kerker unter der Burg Antonia geworfen. Weshalb? Ich wusste es nicht, bis Gratus selbst zu mir kam und von mir die dem Hause Hur gehörigen Gelder verlangte, von denen er wusste, dass sie nach jüdischem Gebrauche auf meine Wechsel hin aus allen Handelsplätzen der Welt könnten eingezogen werden. Er drang in mich, ich solle ihm eine diesbezüglicher Anweisung ausstellen. Ich weigerte mich; er hatte Besitz genommen von den Häusern, Ländereien, Herden, Waren, Schiffen und allem beweglichen Eigentum derer, denen ich diente, ihre Gelder aber sollte er nicht haben. Ich sah voraus, dass ich mit Gottes Hilfe das zertrümmerte Vermögen zurückerobern könne, und ging auf das Verlangen des Tyrannen nicht ein. Er ließ mich foltern, mein Wille blieb standhaft; er ließ mich in Freiheit setzen, ohne seinen Zweck erreicht zu haben. Ich kam nach Hause und begann von neuem unter dem Namen Simonides von Antiochien statt unter dem des Fürsten Hur von Jerusalem. Du weißt, Esther, wie mich das Glück begünstigt hat. Die Vermehrung der in meinen Händen befindlichen Millionen des Fürsten war wunderbar. Du weißt auch, wie ich, als ich mich nach Cäsarea begab, nochmals von Gratus gefangen und zum zweiten Male der Folter unterworfen wurde, damit ich bekenne, dass meine Güter und Gelder der Konfiskation unterworfen seien. Wie das erstemal verfehlte er auch damals seinen Zweck. Gebrochenen Körpers kehrte ich nach Hause zurück und fand meine Rachel aus Furcht und Angst um mich gestorben. Der Herr, unser Gott, war mit mir – ich lebte. Vom Kaiser selbst erkaufte ich mir die Freiheit von fernerer Bedrückung und die Erlaubnis, in der ganzen Welt Handel treiben zu dürfen. Heute – gepriesen sei der Herr, der die Wolken zu seinem Thron macht und auf den Winden einherfährt! – heute, Esther, ist das meinen Händen anvertraute Vermögen zu Talenten herangewachsen, die genügend sind, einen Kaiser zu bereichern!“ Stolz hob er das Haupt. Ihre Augen begegneten sich; sie lasen gegenseitig ihre Gedanken.
„Was soll ich mit dem Schatz, Esther?“ fragte er, ohne den Blick zu senken.
„Vater,“ antwortete sie mit leiser Stimme, „hat sich nicht soeben der rechtmäßige Eigentümer gemeldet?“
Noch immer blieb sein Auge auf sie gerichtet. „Und du, mein Kind – soll ich dich zur Bettlerin machen?“
„Aber, Vater, bin ich denn nicht als dein Kind seine Leibeigene?“
Ein Strahl unaussprechlicher Liebe verklärte das Antlitz des Simonides, indes er sprach: „Der Herr hat seine Güte gegen mich auf verschiedene Arten gezeigt, aber du, Ester, bist die Krone seiner Gunstbezeugungen!“ Er zog sie an seine Brust und küsste sie wiederholt.
„Und nun,“ fuhr er fort , höre, weshalb ich heute so fröhlich war. Der junge Mann erschien mir als das Abbild seines Vaters in der Anmut seiner Jugend. Mein Geist sehnte sich danach, ihn zu begrüßen. Ich fühlte, dass die Tage meiner Prüfungen gezählt und meine Mühen zu Ende seien. Ich konnte mich kaum enthalten, dieses laut auszurufen; ich sehnte mich, ihn bei der Hand zu nehmen und ihm meinen Gewinn zu zeigen mit den Worten: Sieh, all das ist dein und ich bin dein Diener, bereit, abberufen zu werden! Und ich hätte es getan, Esther, aber drei Gedanken hielten mich zurück. Ich will sehen, ob er der Sohn meines Herrn ist – das war der erste Gedanke. Ist er sein Sohn, so will ich ihn etwas näher kennen lernen. Unter denen, die reich geboren werden, Esther, gibt es viele, in deren Händen der Reichtum zum Fluche wird.“
Er hielt inne, dann setzte er mit bebender Stimme hinzu:
„Esther, gedenke der Schmerzen, die ich in der Gewalt der Römer erdulden musste, nicht durch Gratus allein; die Elenden, die seine Befehle vollzogen, waren Römer, und sie lachten vor Lust, als sie mich quälten. Betrachte meinen gebrochenen Körper: gedenke der Jahre, seit denen ich der Kräfte beraubt bin: gedenke deiner Mutter in ihrer einsamen Gruft: gedenke der Trübsal der Familie meines Herrn, wenn sie noch leben, und der grausamen Umstände ihres Todes, wenn sie gestorben sind: gedenke an all dieses und um der Liebe des Himmels willen, Tochter, sag mir, soll nicht ein Haar fallen oder ein Blutstropfen fließen zur Sühne? Antworte mir nicht mit dem Wort der Prediger, dass die Rache des Herrn sei. Erfüllt er nicht seinen Willen durch Anordnungen zur Strafe wie zum Heile? Sind seine Krieger nicht zahlreicher als seine Propheten? Lautet nicht ein Befehl seines Gesetzes: Auge um Auge, Zahn um Zahn? – Oh, in all diesen Jahren habe ich von Rache geträumt, um sie gebetet, sie vorbereitet! Ich lernte Geduld, indes sich mein Reichtum vermehrte, vom Gedenken und in der Voraussetzung, mein Reichtum werde mir, so wahr der Herr lebt, dazu dienen, die Übeltäter zu bestrafen. Und da der junge Mann von seinen Waffenübungen erzählte und sprach, er könne jetzt ihren Zweck noch nicht mitteilen, wußte ich, dass dieser Zwecke Rache heiße. Und das, Esther, ist der dritte Gedanke, der mich bewog, ruhig und hart zu bleiben, während er seine Geschichte vortrug, und der mich zur Freude stimme, als er gegangen war.“
Esther streichelte des Vaters welke Hände und sprach, als ob sie im Geist die kommenden Ereignisse voraussähe: „Er ist fort. Wird er wiederkehren?“
„Ja; Malluch, mein zuverlässiger Diener, folgt ihm und wird ihn zurückbringen, sobald ich bereit bin.“
„Und wann wird das sein, Vater?“
„Bald, bald! Er glaubt, alle seine Zeugen seien tot. Aber noch ist jemand am Leben, fähig und bereit, Zeugnis für die Wahrheit seiner Behauptung zu geben, wenn er wirklich der Sohn meines Herrn ist.“
„Seine Mutter?“
„Nein, Tochter! Ich will diesen Zeugen kommen lassen; bis dahin befehlen wir die Sache dem Herrn. Ich bin müde; rufe Ubimelech!“
Esther rief den Diener und begleitete dann den Vater in das Haus zurück.
Ben Hur verließ das große Warenlager mit dem Bewusstsein, dass er den vielen Enttäuschungen, die er während des Suchens nach den Seinigen bereits erfahren hatte, eine neue beizufügen habe, und je teurer ihm Mutter und Schwester waren, um so niederdrückender war für ihn diese Erfahrung. Er bahnte sich einen Weg zum Flussufer, wohin ihn die Kühle des Windes lockte. Da fiel ihm das Wort eines seiner Mitreisenden ein: Besser ein Wurm sein und sich von dem Maulbeeren Daphnes nähren, als an des Königs Tisch sitzen. Er kehrte um und machte sich auf den Weg. Die Kolonnade des Herodes war bald gefunden. Das eherne Tor brachte ihn, inmitten eines großen Gedränges von Menschen zu einem weitläufigen marmornen Säulengange. Es war ungefähr um die vierte Tagesstunde, als er sich als Glied einer scheinbar endlosen Prozession fand, die sich nach der berühmten Grotte bewegte. Der Weg war in getrennte Gänge für Fußgänger, Reiter und Wagen abgeteilt und diese wiederum für Gehende und Kommende. Die Abteilungen waren durch niedrige Geländer voneinander geschieden, die in gemessenen Zwischenräumen von Postamenten unterbrochen waren, worauf Statuen standen. Zur Rechten und Linken des Weges dehnte sich wohlgepflegter Rasen hin, da und dort mit Eichen und Platanen bestanden. Schattige Sommerhäuschen luden in kurzen Zwischenräumen die Ermüdeten zur Ruhe ein. Die für Fußgänger bestimmten Wege waren mit roten Steinplatten gepflastert, jene für die Reiter und Fuhrwerke mit weißem Sande bestreut, der zwar festgerollt, aber doch so lose war, dass Hufe und Räder keinen Lärm hervorriefen. Die Anzahl und Verschiedenheit der Springbrunnen war eine erstaunliche. Sie waren Geschenke besuchender Könige und trugen deren Namen. – Diese großartige Straße zog sich südwestlich von der Stadt in der Länge von ungefähr zwei Meilen ihn. Ben Hur, in der Bitterkeit der erlittenen Täuschung, achtete kaum auf die ihn umgebenden Herrlichkeiten, ebenso wenig auf die ihn umdrängende Menge. Doch auch die Selbstzufriedenheit eines die Provinzen besuchenden Römers trug viel zu dieser Gleichgültigkeit bei; was konnten die Provinzen bieten, das sich in Rom nicht besser und vollkommener vorstand? Er drängte sich durch die ihn umgebenden Gruppen, die für seine Ungeduld zu langsam gingen, und als er Herakleia, eine halbwegs zwischen der Stadt und der Grotte liegende Ortschaft erreichte, fühlte er sich müde und war der Unterhaltung zugänglicher. Er begann die ihn umgebene Menge zu betrachten und sah, dass sie Menschen beider Geschlechter von jedem Alter und Stande umfasste. Alle trugen Festtagskleider. Eine Gesellschaft trug weiße Gewänder, eine andere schwarze, einige trugen Fahnen, andere schwangen Rauchfässer, diese gingen langsam, Hymnen singend, jene marschierten nach dem Klange von Flöten und Trommeln. Wenn das die alltägliche Weise war, sich nach Daphne zu begeben, welch ein wundervoller Ort musste es sein! – Endlich vernahm er Freudenrufe und lautes Händeklatschen. Aufblickend sah er viele Finger nach der zinnengekrönten Rose der Grotte deuten, die sich auf einer nahen Hügelspitze erhob. Der Hymnengesang wurde lebhafter, die Musik lauter. Vom allgemeinen Strome mitgerissen, trat er ein. Römisch verfeinert, wie sein Geschmack in allem war, konnte er sich doch des Staunens nicht erwehren ob des Anblickes, der sich im darbot. Der Eingang stellte einen Tempel in rein griechischem Stile dar. Von ihm aus erstreckte sich eine breite, mit polierten Steinplatten belegte Esplanade hin, auf der sich eine unruhige Menge bewegte, deren bunte Gewandung farbenprächtig vom weißen Schaume der zahlreichen Springbrunnen abstach. Vor sich, gegen Südwesten, sah Ben Hur reinlich gehaltene Pfade in einen Garten abzweigen und sich von dort in ein Wäldchen verlieren, über dem ein blaßblauer Nebel lag. Willenlos folgte er weiter der Prozession in das Wäldchen. Zu gleichgültig, um zu fragen, wohin der Weg führe, stand er doch unter dem Eindrucke, dass er in einen der Tempel münden werde, die die Hauptanziehungspunkte der an herrlichen Gegenständen so reichen Grotte bildeten. Mit einem Male ertappte er sich darauf, wie er die Worte wiederholte: Besser ein Wurm sein und sich von den Maulbeeren Daphnes nähren, als an des Königs Tische sitzen. – Diesen Gedanken verfolgend, drängten sich im die Fragen auf: Warum war das Leben in der Grotte so angenehm? Worin bestand dessen Reiz? Vielleicht in der Tiefe einer unergründlichen Philosophie? Oder lagen dessen Ursachen offen zutage, jedem Besucher wahrnehmbar? Alljährlich verließen Tausende die Welt und schlugen hier ihre Wohnung auf; fanden sie das Geheimnis des Reizes? Und genügte, was sie fanden, ihr Leben auszufüllen? Wenn die Grotte ihnen solche Befriedigung bot, würde sie nicht auch ihm Ruhe bieten? Er war ein Jude; konnte es sein, dass das Angenehme für alle sei, nur nicht für die Kinder Abrahams? – Von diesem Gedanken erfüllt, beschloß er, das Geheimnis dieses Ortes zu ergründen, ohne sich weiter um seine Umgebung zu kümmern.
Indem er weiter ging, kam ihm aus dem Wäldchen zu seiner Rechten, vom leisen Winde getragen, eine Wolke süßer Gerüche entgegen, wie von Rosen und allerlei Gewürz. Er hielt inne und blickte nach dem Orte hin. „Ist da drüben ein Garten?“ fragte er einen Mann neben sich.
„Ich glaube vielmehr, es ist ein gottesdienstlicher Versammlungsort.“ Die Antwort wurde in seiner Muttersprache gegeben.
„Seid Ihr ein Hebräer?“ fragte Ben Hur den Fremden.
„Ich wurde innerhalb eines Steinwurfs Weite vom Marktplatze in Jerusalem geboren“, antwortete der Mann mit einem verbindlichen Lächeln. Ben Hur wollte eben eine weitere Bemerkung machen, als er von der drängenden Menge vorwärts geschoben und von dem Fremden getrennt wurde. Er prägte sich dessen Erscheinung ein: er trug das herkömmliche Obergewand und einen Stab; auf dem Kopfe hatte er ein braunes Tuch, das durch eine gelbe Schnur festgehalten wurde. Sein Gesicht war von ausgeprägt jüdischem Typus. Er glaubte, ihn wieder erkennen zu können. Die Begegnung hatte an einer Stelle stattgefunden, wo sich ein Pfad in den Wald abzweigte. Er benützte ihn, um dem lärmenden Gedränge zu entgehen. Zuerst kam er in ein Dickicht, das, von der Straße aus gesehen, im Naturzustande erschien; aber schon nach einigen Schritten erkannte er auch hier die ordnende Menschenhand. Die Gesträucher blühten oder trugen Früchte; dem Rasen entsproßten die herrlichsten Blumen, und damit der Vollständigkeit des herrlichen Bildes nichts ermangle, sprudelte ein klares Bächlein zwischen dem Grase hervor und schlängelte sich in lieblichen Windungen dahin. Um sich und über sich hörte er den Gesang der Vögel, das Girren der Tauben; die Amseln erwarteten sein Kommen, eine Nachtigall blieb furchtlos auf ihrem Zweige sitzen, trotzdem er auf Armlänge an ihr vorüberging, ein Feldhuhn sprang vor ihm her und lockte die ihm folgende Brut. Ben Hur staunte. Er setzte sich unter einen Zitronenbaum, der seine Wurzeln im rieselnden Bächlein kühlte. Vor ihm hing das Nest einer Meise. Das kluge Vöglein blickte ihn aus der Öffnung zutraulich an.
„Wahrhaftig,“ rief er aus, „der Vogel gibt mir die Erklärung! Er spricht: Ich fürchte dich nicht, denn das Gesetz dieses Ortes ist die Liebe!“ So war es; in der Grotte von Daphne herrschte das Gesetz der Liebe. Leider war es eine Liebe ohne Gesetz! –Gott Israels! Rief er, sich mit brennenden Wangen erhebend; Mutter, Tirzah! Verflucht sei der Augenblick, verflucht der Ort, wo ich trotz euerm Verlust glücklich sein zu können wähnte!“
Er eilte durch das Dickicht und kam zu einem Kanal, der zwischen gemauerten Ufern dahinfloß und dann und wann durch Schleusen in seinem Laufe gehemmt wurde. Sein Weg führte auf einer Brücke darüber hin. Auf dieser stehend, gewahrte er andere Brücken, eine jede in einem verschiedenen Stile gebaut. Unter sich erblickte er das hier in einem Teiche gesammelte Wasser; weiterhin bildete es einen geräuschvollen Fall über die Felsen. Dann kam noch ein Teich und wieder ein Wasserfall und so fort, soweit das Auge reichte. Brücken, Teich und Fälle: alle erzählten deutlich in ihrer Sprache, dass sie den Willen eines Herrn erfüllten, dessen Geheiß sie gerne vollzogen. In der Ferne erblickte er eine Landschaft weiter Täler und unregelmäßiger Anhöhen, mit Grotten, Seen und romantischen Villen, miteinander durch schimmernde Pfade und im Sonnenlicht erglänzende Ströme verbunden. Die Täler glichen grünen, mit Blumen besäten Teppichen und dienten Herden schneeweißer Schafe zur Weide. Man hörte von weitem die Stimmen der Hirten. Die Altäre unter freiem Himmel schienen zahllos; zwischen ihnen zogen Prozessionen dahin, und der Rauch der Opfer stieg in blassen Wolken zum Himmel. – Da wurde ihm alles klar: die Grotte war ein Tempel, ein weiter, ungemauerter Tempel, dessen Baumeister sich nicht mit Steinen, Säulen und Gängen abgemüht, sondern, das Höchste seiner Kunst anstrebend, die Natur zu seiner Dienerin gemacht hatte. – So war das alte Arkadien entstanden, und dort wie hier war ein Grieche das leitende Genie.
Von der Brücke begab sich Ben Hur hinab in das zunächst gelegene Tal. Auch hier war das Gras frisch und wohlgepflegt. Alle im Orient einheimischen Bäume waren vertreten und stachen herrlich von ihren aus weiter Ferne hergebrachten Genossen ab. Hier standen, wie Könige, stolze Palmen in einer Gruppe beisammen; dort Platanen mit ihrem herrlichen Laubwerke, weiterhin immergrüne Eichen und stämmige Zedern, Maulbeerbäume und Terebinthen, prächtig wie aus dem Paradiese, Zypressen, hoch und schlank wie Schiffsmasten. Sich in dieses schattige Gebiet weiter vertiefend, hörte er das fröhliche Geschmetter einer Trompete. Um sich blickend, sah er in seiner Nähe den Landsmann im Grase sitzen, den er vor einer Weile getroffen hatte. Der Mann erhob sich und kam auf ihn zu. „Ich wünsche dir nochmals den Frieden!“ sprach er freundlich.
„Ich danke dir,“ entgegnete Ben Hur und fragte dann: „Gehst du meines Weges?“
„Ich gehe nach der Rennbahn – wenn das dein Weg ist.“
„Nach der Rennbahn?“
„Ja! Der Trompetenstoß soeben war das Zeichen für die Bewerber.“
„Guter Freund,“ fuhr Ben Hur aufrichtig fort, „ich gestehe meine Unwissenheit in betreff Daphnes und wäre dir dankbar, wenn du mein Führer sein wolltest.“
„Es wird mir eine Freude sein! – Horch, ich höre das Rollen der Wagen“ Sie fahren zur Rennbahn.“
Ben Hur horchte einen Augenblick, dann legte er seine Hand auf des Mannes Arm, indem er, sich vorstellend, sprach: „Ich bin der Sohn des Duumvirs Arrius – und du?“
„Ich bin Malluch, ein Handlungsdiener aus Antiochien.“
„Nun denn, guter Malluch, der Trompetenstoß, das Knirschen der Räder im Sande und die Aussicht auf Unterhaltung haben meine Neugier erregt. Ich bin in dergleichen Übungen etwas bewandert und nicht unbekannt in den Kampfschulen Roms. Wir wollen zur Bahn.“
Malluch zögerte noch: „Der Duumvir war ein Römer; dennoch sehe ich dich im Gewand eines Juden.“
„Der edle Arrius war mein Adoptivvater“, erklärte Ben Hur.
„Ach so! Ich bitte um Vergebung.“
Die Grenze des Waldes überschreitend, kamen sie an ein Feld, auf dem eine Rennbahn angelegt war, die aus losem Sande auf festem Unterlager bestand und mit Wasser besprengt war. Auf beiden Seiten aufgespannte Seile schlossen sie von den Zuschauern ab, zu deren Bequemlichkeit mit Leinwand überdachte und mit Sitzen versehene Räumlichkeiten angebracht waren. Hier nahmen die beiden Neuangekommenen Platz. Ben Hur zählte die vorüberziehenden Wagen; es waren im ganzen neun. „Ich wünsche den Lenkern Glück“, sprach er freundlich. „Ich glaubte, sie begnügen sich hier im Orient mit zwei Pferden, sehe aber, daß sich ihr Ergeiz an vier wagt. Wir wollen sehen, was sie leisten.“ Acht der Viergespanne zogen vorüber, einige im Schritt, andere im Laufe, alle recht gut gelenkt. Das neunte nahte im Galopp. Ben Hur tat einen Ausruf des Erstaunens. „Ich war im Gestüte des Kaisers, Malluch, aber, bei unserem Vater Abraham, Pferde wie diese habe ich noch nie gesehen!“
Das Gespann sauste vorüber, indes er redete. Mit einem Male geriet es in Verwirrung. Im Zuschauerraume stieß jemand einen lauten Schrei aus. Ben Hur wandte sich um und erblickte einen Greis, der sich von seinem Sitze erhoben hatte und mit aufgehobenen Fäusten, wildglänzenden Augen zitternd dastand. Ein langer weißer Bart fiel ihm über die Brust. Einige der zunächst sitzenden Zuschauer begannen zu lachen. „Sie sollten wenigstens vor seinem greisen Barte Achtung haben. –Wer ist er?“ bemerkte Ben Hur.
„Ein einflussreicher Mann aus der Wüste, irgendwo hinter Moah her. Er ist Besitzer ganzer Herden Kamele; seine Pferde, sagt man, stammen von den vorzüglichsten Rennern der Pharaonen ab. Sein Name und Titel ist Scheik Ilderim“, antwortete Malluch. Indessen bemühte sich der Lenker, das Viergespann zu beruhigen, aber vergebens. Jeder erfolglose Versuch, regte den Scheik umso mehr auf.
„Abbadon hole ihn!“ rief der Patriarch mit durchdringender Stimme. „Lauft, fliegt, hört ihr, Kinder!“ Dieser Zuruf galt seinem Gefolge, augenscheinlich Mitgliedern seines Stammes. „Horcht ihr? Sie sind in der Wüste geboren wie ihr. Greift sie, schnell!“ Die Verwirrung der Pferde nahm zu. „Verfluchte Römer!“ Der Scheik drohte dem Lenker mit geballter Faust. „Er hat geschworen, er verstehe sie zu lenken, geschworen bei der ganzen Brut seiner lateinischen Götzen. – Nein, lasst mich, sag ich! Wie im Fluge und lenksam wie Lämmer sollten sie dahinrennen, schwur er. Verflucht sei er! Seht, diese Unschätzbaren! Er versuche es, eines mit der Peitsche zu berühren und –„ Der Schluß des Satzes ging unter einem furchtbaren Zähneknirschen verloren. „Eilt und haltet sie; sprecht mit ihnen! Ein Wort, ein einziges Wort aus den Zeltgesängen eurer Mütter genügt, sie zu beruhigen. O Tor, Tor, der ich war, einem Römer zu vertrauen!“
Der Atem ging ihm aus. Einige aus seinem Gefolge warfen sich den Pferden in die Zügel. Ben Hur konnte sich des Scheiks Gefühl wohl erklären. Er wusste, daß dessen Aufregung nicht so sehr dem verletzten Stolze auf sein Eigentum, nicht der Besorgnis wegen des Ausganges der Rennen, sondern vielmehr seiner Anhänglichkeit an die Tiere entsprang. Diese waren von rötlichbrauner Farbe, vollkommen einander ähnlich und so wohlproportioniert, daß sie kleiner Schienen, als sie wirklich waren. Zarte Ohren krönten die kleinen Köpfe, deren Gesichter breit und voll zwischen den Augen waren, die Nüstern zeigten inwendig eine Haut rot wie Feuer, ihre Hälse waren schön gebogen und von einer feinen und so dichten Mähne bedeckt, daß diese über die Brust und Schultern herabfiel, die Stirnlocken waren wie Seidenbüschel. Zwischen den Knien und dem Hufhaar waren die Beine flach wie eine geöffnete Hand, über den Knien aber so muskulös und rund, wie es zum Tragen der schöngeformten Leiber nötig war. Die Hufe glänzten wie polierter Achat. Wenn sie sich bäumten oder ausschritten, peitschten sie mit ihren glänzenden schwarzen, langen und dichten Schweifen die Luft und oftmals auch die Erde. Der Scheik nannte sie unschätzbar und hatte recht. In dieser genaueren Betrachtung der Pferde lernte Ben Hur die ganze Geschichte ihres Verhältnisses zu ihrem Eigentümer kennen. Aufgewachsen unter seinen Augen, waren sie bei Tage der Gegenstand seiner besonderen Sorgfalt und in der Nacht der seiner Träume gewesen; ihm teuer wie Kinder, teilten sie mit ihm und seiner Familie das Zelt in der Wüste. Er hatte sie in die Stadt gebracht, damit sie ihm einen Triumph errängen über die verhaßten, stolzen Römer, und hatte nicht gezweifelt, daß dies der Fall sein würde, wenn er einen zuverlässigen Lenker fände, einen, der nicht nur die Fähigkeit besaß, das Leitseil zu handhaben, sondern auch einen Geist hatte, dem sie sich fügen würden. Des Lenkers soeben bewiesene Unfähigkeit konnte er nicht, wie die gleichgültigeren Bewohner des Westens, mit verächtlicher Entlassung allein bestrafen, sondern musste als Araber und Scheik seinem Unmut durch laute Scheltworte Luft machen.
Noch ehe sich der Scheik von seinem Zorne erholt hatte, waren die Pferde zur Ruhe gebracht worden. Um diese Zeit erschien noch ein Wagen auf der Bahn. Unähnlich den anderen waren Lenker, Pferde und Wagen vollständig in dem Aufputze, in dem sie am Tage des Rennens selbst im Zirkus erscheinen sollten. Die Rennen in Daphne galten nämlich nur als Vorübung und Probe der zu Ehren des Konsuls zu veranstaltenden Vorstellung im Zirkus. Die bisherigen Bewerber waren mit Stillschweigen empfangen worden; der letzte Ankömmling war glücklicher. Indem er sich gegen den Raum zu bewegte, von dem aus Ben Hur der Szene beiwohnte, wurde sein Kommen mit lauten rufen, Händeklatschen und Beifallsbezeugungen begrüßt, um die ganze Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Seine Jochpferde waren schwarz, die Strangpferde milchweiß. Ihre Schweife und Mähnen waren nach römischer Art kurz geschnitten, und mit roten und gelben Bänden durchflochten.
Endlich erreichte der Fremde einen Punkt, wo er vom Zuschauerraume aus vollständig gesehen werden konnte. Sein Anblick rechtfertigte den Beifallssturm, mit dem sein Erscheinen begrüßt worden war. Die Räder seines Wagens waren Wunder ihrer Art. Starke Bänder aus polierter Bronze umschlossen die zierlichen Naben; die Speichen waren Abschnitte von Elefantenzähnen, nach ihrer natürlichen Biegung eingesetzt, um jene Stürzung zu erzielen, die damals wie heute als wichtig galt. Bronzene Radschienen hielten die aus glänzendem Ebenholze bestehenden Felgen. Die Achsen waren den Rädern entsprechend verziert und zeigten vergoldete Tigerköpfe. Das Wagenbett bestand aus vergoldeten Weiden. Die herrlichen Pferde und der glänzende Wagen erregten Ben Hurs Interesse in hohem Grade. Wer war der Lenker? – Dieser kam näher. Die Pferde gingen im Trab. Das Beifallsrufen und die Pracht des Aufzuges ließen darauf schließen, daß er ein Günstling der Regierung oder ein berühmter Fürst sei. Ben Hur erhob sich und drängte sich bis an die Brustwehr der Galerie. Sein Gesicht zeigte Ernst, sein ganzes Wesen Erregung. In diesem Augenblicke trat ihm die Gestalt des Lenkers voll in die Augen, der einen Begleiter bei sich hatte, in der klassischen Sprache Myrtilus genannte, wie es vornehmen Männern gestattet war, die sich an den Rennen beteiligten. Ben Hur konnte nur den Lenker sehen, der aufrecht im Wagen stand und das Leitseil mehrmals um den Leib geschlungen hatte. Seine schöne Gestalt war nur lose mit einer Tunika bekleidet. In der Rechten schwang er eine Peitsche, in der Linken, die er erhoben und etwas ausgestreckt hielt, die Zugleine. Die Stellung war malerisch und anmutig. Mit ruhiger Gleichgültigkeit ließ er den Beifallsturm über sich ergehen. Ben Hur stand wie angewurzelt; seine Ahnung und sein Gedächtnis hatten ihn recht raten lassen: der Lenker war Messala!
An der Auswahl der Pferde, der Pracht des Wagens, der theatralischen Stellung und dem stolzen Ausdrucke der kalten, scharfen Züge erkannte Ben Hur, daß sich Messala nicht verändert hatte, daß er so übermütig, ehrgeizig, spöttisch, selbstbewusst und kühn war wie jemals. Indes Ben Hur den Zuschauerraum verließ, erhob sich ein Araber und rief aus:
„Höret, ihr Männer des Orients und Okzidents, höret! Gruß vom Scheik Ilderim, dem Gütigen! Mit vier Pferden, Abkömmlingen der besten Salomons des Weisen, kam er hierher, um sich an den Rennen zu beteiligen. Er bedarf eines kundigen Lenkers für seine Pferde. Wer immer diese zu seiner Zufriedenheit lenken wird, den verspricht er auf immer zu bereichern. Hier, dort in der Stadt und wo immer sich die Tapferen versammeln, verkündet dieses Anerbieten! So spricht mein Herr, der Scheik Ilderim, der Gütige.“
Die Ankündigung verursachte eine lebhafte Bewegung. Bis zur Nacht war sie sicherlich in ganz Antiochien bekannt. Ben Hur blickte unschlüssig vom Herold zum Scheik. Malluch glaubte, er stehe im Begriffe, das Anerbieten anzunehmen, und fühlte sich erleichtert, als der Jüngling die Frage an ihn stellte: „Wohin jetzt, guter Malluch?“
Dieser antwortete lächelnd: „Wenn du tun willst, wie alle anderen, die die Grotte zum ersten Male besuchen, so musst du dir vor allem wahrsagen lassen.“
„Wahrsagen? – Das Wort hat zwar einen heidnischen Klang, doch ließe sich die Sache vielleicht versuchen.“
„Es ist nicht so gefährlich. Man verkauft dir einfach ein frisches, soeben vom Stengel gerissenes Papyrusblatt. Das tauchst du in das Wasser einer gewissen Quelle, und du kannst darauf in einem Verse deine Zukunft lesen.“
Das Interesse schwand aus Ben Hurs Gesicht. „Es gibt Menschen, die es nicht nötig haben, sich wegen ihrer Zukunft zu quälen“, sprach er finster.
„Du ziehst also vor, nach den Tempeln zu gehen?“
„Die Tempel sind griechisch, nicht wahr?“
„So nennt man ihren Stil.“
„Die Hellenen sind Meister der Künste; in der Architektur aber huldigen sie der starren Schönheit auf Kosten der Mannigfaltigkeit. Ihre Tempel sind einander gleich. Wie heißt die Quelle?“ –
„Castalia.“
„Oh, sie ist in der ganzen Welt bekannt! Wir wollen hingehen.“
Indes sie auf dem Wege dahin waren, beobachtete Malluch seinen Gefährten und bemerkte, daß er, für den Augenblick wenigstens, seinen frohen Mut verloren habe. Er schenkte den ihnen Begegnenden keine Aufmerksamkeit; die zahlreichen Wunderwerke entlockten ihm keinen Ausruf des Erstaunens. Stillschweigend, ja mürrisch, wandelte er langsam einher. Es war Messala, mit dem sich Ben Hurs Gedanken beschäftigten. Kaum eine Stunde her schien es ihm zu sein, seit er gewaltsam von der Seite seiner Mutter gerissen worden war, kaum eine Stunde, daß die Römer sein Vaterhaus versiegelt hatten. Er gedachte, wie er während seines hoffnungslosen Lebens auf der Galeere neben seiner Arbeit nichts anderes zu tun hatte, als Rache zu brüten: Messala war die Ursache. Gratus, pflegte er zu sich selbst zu sagen, dürfte vielleicht entschuldigt werden, Messala niemals. Um sich vor sich selbst zu rechtfertigen, pflegte er zu wiederholen: Wer zeigte uns den Verfolgern? Und als ich ihn um Hilfe anflehte, nicht für mich, wer ging spöttisch lachend davon? Diese Gedanken hatten stets denselben Schluß: Am Tage, da ich ihn finde, verhilf mir du, o gütiger Gott meiner Väter, zu einer besonderen Art der Rache! Und nun hatte er Messala gefunden, nicht arm und elend: in diesem Falle hätte er ihn vielleicht bemitleiden können, sondern, wie sein Auftreten zeigte, im Besitze von Macht und Reichtum. Was Malluch für eine vorübergehende Anwandlung von Mutlosigkeit hielt, war also in Wahrheit ein Rachedenken darüber, wann er mit Messala zusammentreffen solle und wie er die Zusammenkunft zu einer denkwürdigen gestalten könne.
Nach einer Weile gelangten sie in eine schattige Eichenallee. Gruppen gingen und kamen. Hier waren Fußgänger, dort Reiter, weiterhin Sänften mit Frauen. Dann und wann rollten Wagen vorbei. Am Ende der Allee führte eine sanfte Senkung des Weges in eine grüne Ebene hinab, deren eine Seite von grauem Felsgestein abgeschlossen war. Hier befand sich die berühmte Quelle Castalia. Sich durch die um die Quelle versammelte Gruppe drängend, erblickte Ben Hur einen kräftigen Wasserstrahl, der sich aus dem Felsen in ein marmornes Becken ergoß und nach vielem Schäumen und Zischen wie in einem Trichter verschwand. In der Nähe des Beckens saß unter einem aus dem Felsen ausgehauenen Baldachin ein alter Priester mit Bart und Kapuze, das vollkommene Bild eines Einsiedlers. Das Betragen der Menge ließ schwer erraten, was größere Anziehungskraft ausübte: die sprudelnde Quelle oder der alte Priester. Dieser hörte, sah und wurde gesehen, aus seinem Munde aber hörte niemand ein Wort. Dann und wann streckte ihm ein Besucher die Hand entgegen und reichte ihm ein Geldstück. Mit einem listigen Augenblinzeln nahm er es in Empfang und reichte dafür ein Papyrusblatt her. Der Empfänger tauchte dies in das Wasser, hielt es, sobald es durchnässt war, in das Sonnenlicht und fand dann einen gereimten Spruch darauf. Ehe Ben Hur das Orakel befragen konnte, nahte eine neue Gesellschaft der Quelle. Ihre Erscheinung erregte sowohl Ben Hurs als aller Anwesenden Neugier. Auf einem ungewöhnlich großen weißen Kamele, geleitet von einem Führer zu Pferde und zwei ebenfalls berittene Begleiter im Gefolge, befand sich ein herrlich mit Gold und Karmesin geziertes Sitzzelt.
„Welch wunderschönes Kamel!“ rief einer.
„Ein fremder Fürst!“ meinte ein anderer.
„Vielleicht ein König!“
„Ein König käme auf einem Elefanten!“
So hatte jeder eine andere Meinung. Endlich sprach einer: „Ein Kamel und noch dazu ein weißes! Freunde, die Ankömmlinge sind weder Könige noch Fürsten, es sind Frauen, und zwar deren zwei.“
Indessen waren die Fremden näher gekommen. Das Kamel rechtfertigte vollkommen die Erwartungen, die es in der Ferne erregt hatte; keiner der vielen Fremden bei der Quelle hatte je ein größeres und stattlicheres gesehen. Große schwarze Augen, seidenweiches weißes Haar, starke und doch zarte Füße: alles Eigenschaften, die noch hervorgehoben wurden durch das seidene, mit Gold verzierte Zelt, das es auf dem Rücken trug, während der Klang silberner Glöckchen bei jedem seiner leichten Schritte ertönte. Wer aber waren der Mann und die Frau unter dem Zelte? Neugierig ruhte jedes Auge auf ihnen. War der Mann ein Fürst oder König, so durfte man nicht die Zeit der Parteilichkeit gegen ihn beschuldigen. Betrachtete man das schmale, eingesunkene Gesicht, das unter seinem Turban hervorblickte, der Hautfarbe nach einer Mumie ähnlich, so daß man daraus nicht auf die Nationalität des Mannes schließen konnte, so hatte man den Beweis, daß das Leben ebenso für die Vornehmen wie für die Geringen eine Grenze gezogen habe. Das Beneidenswerteste an seiner Person war der kostbare Schal, in den er gewickelt war. Die weibliche Gestalt saß in einer Wolke von Spitzen und Schleiern. Oberhalb der Ellenbogen trug sie Armspangen in Form geringelter Nattern, sonst waren ihre Arme unbedeckt. Ihre Hände waren klein und zart wie die eines Kindes. Eine ruhte auf dem Gestelle des Zeltes und ließ mit Ringen geschmückte Finger sehen, deren zarte Spitzen wie Perlmutter glänzten. Auf dem Kopfe trug sie ein durchsichtiges, mit Korallen und Münzen geschmücktes Netz, das ihr bläulich-schwarzes Haar zusammenhielt. Von ihrem hohen Sitze aus blickte sie ruhig auf die Menge, scheinbar in deren Beobachtung so vertieft, daß sie ganz die Neugier vergaß, die ihre Erscheinung erregte. Dann wandte sie sich an den Führer, einen Äthiopier von mächtiger Gestalt. Dieser brachte das Kamel näher zur Quelle hin und lies es niederknien. Jetzt reichte sie ihm einen Becher, den er im Becken füllen sollte. In diesem Augenblicke wurde die durch die Ankunft verursachte Stille durch das Geräusch von Rädern und Pferdegetrampel unterbrochen. Mit lautem Aufschrei flüchteten sich die Umstehenden, um in Sicherzeit zu kommen.
„Gib acht!“ rief Malluch, „der Römer will uns überfahren.“ Ben Hur blickte nach der Gegend, woher der Lärm kam, und gewahrte Messala, der mit seinem Gespann geradewegs auf die Menge zuhielt. Diesmal sah er ihn in der Nähe ganz deutlich. Das Auseinanderstieben der Menge stellte das Kamel bloß; schon waren ihm die Hufe der Pferde nahe, und noch lag es ruhig auf den Knien. Der Äthiopier rang ängstlich die Hände; der Greis im Sattelzelte wollte absteigen, allein er war zu gebrechlich und vergaß selbst in der Gefahr nicht seine würdevolle Haltung. Die Dame fand es zu spät, an Rettung zu denken. Ben Hur stand ihnen zunächst und rief Messala zornig zu: „Halt! Schau, wohin du fährst! Zurück, zurück!“
Der Patrizier stieß ein stolzes Lachen aus. Ben Hur sah, daß nur schnelles Handeln ein Unglück abwenden könne, trat eiligst auf das linke Jochpferd zu und fiel ihm in den Zaum. „Hund von einem Römer!“ rief er. „Hast du so wenig Achtung vor dem Leben von Menschen?“ Er riß die Pferde mit Aufbietung seiner ganzen Kraft beiseite. Diese bäumten sich; der Wagen drohte umzustürzen. Messala entging nur mit genauer Not dem Schicksale seiner Myrtilius, der wie ein Klotz zu Erde fiel. Als dies die Umstehenden sahen, brachen sie in ein Hohngelächter aus. Nachdem die Gefahr vorüber war, trat das beispiellose Selbstbewußtseins des Römers zutage. Die Leitseile von sich lösend, warf er sie nachlässig zur Seite, stieg ab, ging um das Kamel herum, blickte Ben Hur an und sprach dann teilweise zum Greise, teilweise zur Dame:
„Ich bitte um Vergebung, und bei der alten Mutter Erde schwör ich`s, ich sah euer Kamel nicht. Was die guten Leute hier betrifft, verließ ich mich vielleicht zu sehr auf meine Kunst. Ich wollte mich auf ihre Kosten lustig machen – und nun ist die Sache umgekehrt ausgefallen: sie lachen über mich. Mag es ihnen gut bekommen!“
Der gleichgültige Ausdruck, der diese Rede begleitete, passte vortrefflich zu ihrem Inhalt. In der Erwartung, er werde noch mehr zu sagen haben, verhielten sich die Anwesenden ruhig. Seinem Gefährten ein Zeichen gebend, den Wagen in sichere Entfernung zu bringen, wandte er sich beherzt gegen die Dame und sprach: „Du nimmst Anteil an diesem guten Manne? Seine Verzeihung werde ich, im Falle sie mir jetzt nicht zuteil wird, später zu erlangen suchen. – Du bist wohl seine Tochter?“ Sie gab keine Antwort. „Bei den Göttern, du bist schön! Welches Land sich deiner wohl rühmen darf? Wende dich nicht ab. Die Sonne Indiens leuchtet aus deinen Augen; deine Mundwinkel tragen Ägyptens Siegel. – Beim Jupiter! Zeige dich mir erst gnädig, ehe du dich zu jenem wendest. Sag mir wenigstens, daß du mir verziehen hast.“
Sie unterbrach ihn. Den Kopf anmutig gegen Ben Hur neigend, sprach sie zu diesem: „Ich bitte dich, nimm diesen Becher und fülle ihn. Mein Vater ist durstig.“
„Dein ergebenster Diener!“ Mit diesen Worten wandte sich Ben Hur, um ihre Bitte zu erfüllen, und stand Angesicht in Angesicht vor Messala. Ihre Blicke begegneten sich; jene des Juden waren vorwurfsvoll, die des Römers voll kecker Laune.
„O Fremde, du bist ebenso grausam als schön!“ sprach Messala, mit der Hand winkend. „Wenn Apollo dich nicht holt, werde ich dich wieder sehen. Da ich dein Vaterland nicht kenne, kann ich dich keinem seiner Götter empfehlen. Bei allen Göttern also will ich dich – mir selbst empfehlen.“
Indessen hatte der Myrtilius das Gespann wieder in Ordnung gebracht. Messala kehrte zu seinem Wagen zurück. Die Dame blickte ihm nach – und was immer in ihrem Auge lag: Unzufriedenheit war es nicht. Ben Hur brachte nun das Wasser. Ihr Vater trank. Dann führte sie den Becher an ihre Lippen, beugte sich hinab und reichte ihn mit anmutiger Gebärde Ben Hur. „Behalte ihn!“ sprach sie. „Er ist voll von Segenswünschen für dich.“
Das Kamel erhob sich und wollte eben weiterschreiten, als der Greis ausrief: „Komm hierher!“
Ehrerbietig folgte Ben Hur dem Rufe. „Du hast heute uns Fremden einen großen Dienst geleistet. Es ist nur ein Gott. In seinem heiligen Namen danke ich dir. Ich bin Balthasar, ein Ägypter. Im großen Palmenhaine jenseits des hinter Daphne gelegenen Weilers, im Schatte der Palmen, wohnt der Scheik Ilderim, der Gütige. Wir sind seine Gäste, dort suche uns auf. Dankbarer Willkommengruß harrt deiner!“
Voll der Verwunderung über des Greises klare Stimme und würdiges Auftreten blieb Ben Hur zurück. Den beiden nachblickend, als sie sich entfernten, sah er auch Messala fröhlich, sorglos und unter spöttischem Lachen davonfahren.
Malluch hatte sich im Augenblicke der Gefahr in Sicherheit gebracht. Infolge des Zwischenfalles fühlte er für Ben Hur erhöhte Achtung, da er ihm Mut und seine Umgangssitte nicht absprechen konnte. Gelang es ihm nun, noch einiges von der Geschichte des jungen Mannes zu erfahren, so konnte er sich schmeicheln, den Auftrag seines Herrn am ersten Tage befriedigend vollzogen zu haben. Soviel war sicher: Ben Hur war ein Jude und der adoptierte Sohn eines Römers. Überdies begann es dem schlauen Beobachter klar zu werden, daß zwischen Messala und diesem irgendwelcher Zusammenhang bestand. Aber welcher Art? Wie konnte er Gewissheit darüber erlangen? In dieser Verlegenheit kam ihm Ben Hur selbst zu Hilfe. Er legte seine Hand auf Malluchs Arm und zog ihn aus der Menge, deren Aufmerksamkeit sich bereits wieder dem greisen Priester und der geheimnisvollen Quelle zugewandt hatte.
„Guter Malluch,“ sprach er innehaltend, als sie dem Gedränge entgangen waren, „kann ein Mensch seine Mutter vergessen?“ Die Frage kam plötzlich, ohne Anknüpfungspunkte an ein vorhergehendes Gespräch und fand Malluch unvorbereitet. Er blickte seinen Gefährten an, um in dessen Gesicht eine Andeutung zu finden, was er meine? Er sah aber nur zwei brennend rote Punkte, einen auf jeder Wange, und in seinen Augen Spuren zurückgehaltener Tränen. Mechanisch antwortete er: „Nein!“ und fügte mit Nachdruck hinzu: „Niemals!“ Einen Augenblick darauf bekräftigte er, wie sich besinnend, seine Aussage: „Wenn er ein Israelit ist – niemals.“ Endlich ganz zu sich gekommen, sprach er: „Meine erste Lektion in der Synagoge war das Schema; meine zweite war Sirachs Ausspruch: Ehre deinen Vater von deinem ganzen Herzen und vergiß nicht der Schmerzen deiner Mutter.“
Die roten Punkte auf Ben Hurs Wangen brannten heißer. „Diese Worte führen mir meine Kindheit vor Augen. Sie beweisen, Malluch, daß du ein wahrer Israelit bist. Ich glaube, ich kann dir vertrauen.“ Ben Hur ließ den Arm, den er bisher festgehalten hatte, sinken und presste die Hand aufs Herz, wie um einen Schmerz zu unterdrücken. „Mein Vater,“ sprach er dann, „hatte einen guten Namen, und in Jerusalem, wo er wohnte, ward ihm keine Ehre vorenthalten. Bei seinem Tode war meine Mutter im besten Alter; es genügte, von ihr zu sagen, daß sie gut und schön war. Ich hatte auch eine kleine Schwester, und wir drei bildeten eine glückliche Familie. – Eines Tages traf einen obrigkeitlichen Römer ein Unfall, während er inmitten einer römischen Kohorte an unserem Hause vorbeiritt. Die Soldaten brachen die Türen ein und überfielen uns. Seitdem habe ich meine Mutter und Schwester nie wieder gesehen. Ich weiß nicht, ob sie noch leben, oder ob sie gestorben sind. Jener Mann dort, Malluch, der stolz in seinem Wagen davonfährt, war bei dem Überfalle zugegen; er war es, der uns den Peinigern übergab. Er hörte das Flehen meiner Mutter für ihre Kinder und lachte, als man sie von uns riß. Es ist schwer zu sagen, was sich dem Gedächtnisse tiefer einprägt, die Liebe oder der Haß. Heute, Malluch, erkannte ich ihn von fern“ wieder ergriff er den Arm seines Gefährten- „und Malluch, er kennt und weiß das Geheimnis, für dessen Ergründung ich mein Leben geben würde. Er weiß und könnte mir mitteilen, ob und in welchem Zustand sie leben. Wenn sie tot sind, weiß er es und kann mir die Zeit und Umstände ihres Todes angeben, kann mir sagen wo ihre Gebeine meiner harren.“
„Und er will nicht?“
„Nein!“
„Warum?“
„Ich bin ein Jude; er ist ein Römer.“
„Aber Römer haben Zungen, und Juden, seien sie auch noch so verachtet, finden Mittel, sie zu Sprechen zu bewegen.“ „Bei seinesgleichen? Nein! Überdies ist es ein Staatsgeheimnis. Das gesamte Vermögen meines Vaters wurde mit Beschlag belegt. Meine Feinde teilten sich darin!“ Malluch gab durch ein bedächtiges Kopfnicken zu erkennen, daß er den Beweis gelten lasse, dann fragte er: „hat der dich erkannt?“
„Nein! Ich war zu einem lebendigen Tode verurteilt und werde schon längst den Toten beigezählt.“
„Mich wundert, daß du ihn nicht angefallen hast,“ sprach Malluch, einer Zornesregung nachgebend.
„Das hätte mir die Möglichkeit auf immer benommen, ihn zu meinen Zwecken zu gebrauchen. Ich hätte ihn töten müssen, und der Tod bewahrt, wie du weißt Geheimnisse noch besser als ein schuldbewusster Römer. Trotzdem soll er seiner Strafe nicht entgehen, und wenn du mir deinen Beistand nicht versagst, will ich sie alsbald ins Werk setzen.“
„Er ist ein Römer,“ entgegnete bereitwillig Malluch; „und ich bin aus dem Stamme Juda. Ich werde dir beistehen. Ich will dir, mein Versprechen, wenn du es für nötig halten solltest, mit einem Eide bekräftigen.“
„Gib mir die Hand darauf, das genügt!“ Nachdem dies geschehen war, sprach Ben Hur mit leichterem Herzen: „Was ich dir auftragen will, ist nicht schwierig, auch ist es nicht gegen das Gewissen. – Gehen wir weiter!“ Sie schlugen den Weg rechts über eine Wiese ein. Ben Hur brach zuerst das Stillschweigen: „Kennst du den Scheik Ilderim?“
„Ja!“
„Wo ist sein Palmenhain, oder vielmehr, wie weit ist er von Daphne?“ Malluch fühlte einen Zweifel in sich aufsteigen. Er erinnerte sich des Geschenkes, das Ben Hur von der Dame an der Quelle erhalten hatte, und wunderte sich, ob er mit seinem von Schmerz über den Verlust der Seinigen erfüllten Herzen den Lockungen der Liebe folgen werde. Dennoch antwortete er: „Von Daphne aus kann der Palmenhain zu Pferde in zwei Stunden, mit einem schnellen Kamele in einer Stunde erreicht werden.“
„Ich danke dir und nehme dein Wissen nochmals in Anspruch. Sind die Rennen, von denen du mir erzählt hast, öffentliche? Und wann werden sie stattfinden?“ Diese Fragen regten Malluchs Neugier an, denn es lag ihnen, wie ihm schien, eine besondere Bedeutung unter. Er antwortete:
„Obwohl vom Präfekten als Privatmann veranstaltet, sind die Rennen dennoch öffentliche. Sie werden zu Ehren der Ankunft des Konsuls Maxentius gegeben, der hierher kommt, um die letzten Vorbereitungen zu einem Zuge gegen die Parther zu treffen. Der Präfekt ist reich und hängt sehr an seinem Reichtum; aber um einen einflussreichen Freund zu gewinnen, scheut er keine Ausgabe. Übrigens beteiligen sich die Bürger Antiochiens nicht nur an den Spielen, sondern helfen auch die Unkosten dazu tragen; denn sie wissen aus Erfahrung, daß die Anwesenheit des Konsuls und seines Heeres Geld unter die Leute bringt, besonders wenn die Spiele eine Masse Fremde anziehen. Zu diesem Zwecke wurden schon vor einem Monate Herolde nach allen vier Weltgegenden ausgesandt, um die Eröffnung des Zirkus anzukündigen. Der Name des Präfekten allein wäre schon eine Bürgschaft für die Mannigfaltigkeit und Pracht der Spiele; fügt aber Antiochien den seinigen noch hinzu, so wissen alle Städte und Inseln rings umher, daß Außerordentliches geboten wird, und sie alle werden Zuschauer senden. Die ausgesetzten Preise sind wahrhaft königlich.“
„Der Zirkus selbst steht, wie ich höre, dem Zirkus Maximus nur wenig nach.“
„Du meinst den in Rom? – Nun, der unsrige hat Sitze für zweimalhundertausend Menschen; der römische fünfundsiebzigtausend mehr. Dieser ist aus Marmor, der unsrige auch. In der Einrichtung sind sie einander ganz gleich.“
„Gelten auch die gleichen Regeln?“
„Es gelten die gleichen Regeln mit einer einzigen Ausnahme. In Rom dürfen nur vier Wagen zu gleicher Zeit fahren, hier fahren alle zugleich ab, ohne Rücksicht auf die Anzahl.“
„Das ist nach griechischem Gebrauche,“ meinte Ben Hur.
„Ja, Antiochien ist mehr griechisch als römisch.“
„Ich kann also meinen eigenen Wagen auswählen?“
„Ja, und die eigenen Pferde. Es sind in dieser Hinsicht keine Beschränkungen vorhanden.“ Indes Malluch antwortete, bemerkte er, wie der nachdenkliche Ausdruck auf Ben Hurs Gesicht dem der Befriedigung wich. „Noch eins, Malluch! Wann finden die Spiele statt?“
„Richtig, das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen!“
Antwortete dieser. „Übermorgen landet der Konsul, wenn die Meergötter, um nach römischer Art zu reden, gnädig sind. Am sechsten Tag von heute ab finden die Spiele statt.“
„Die Zeit ist kurz, Malluch, aber sie genügt.“ Die letzte Bemerkung geschah in entschiedenem Tone. „Bei den alten Propheten Israels, ich werde die Zügel wiederum ergreifen! Doch halt! Ist es sicher, daß Messala als Bewerber auftreten wird?“
Malluch begriff nun den Plan und die Gelegenheit, den Römer zu demütigen. Als wahrer Nachkomme Jakobs ließ er die Möglichkeit einer Niederlage nicht außer Augen. Seine Stimme zitterte, indem er sprach: „Hast du Übung in dergleichen?“
„Fürchte nichts, mein Freund! Im Zirkus Maximus erhielten während der letzten drei Jahre die Sieger ihre Kronen nach meinem Belieben. Frage sie, frage die besten, und sie werden meine Aussage bestätigen. Der Kaiser selbst bot mir bei den letzten großen Rennen seine Huld an, wenn ich seine Pferde leiten und damit gegen die ganze Welt in Schranken treten würde.“
„Und du tatest es nicht?“ fragte Malluch voll Eifer.
„Ich – bin ein Jude!“ entgegnete Ben Hur bestimmt; „und trotzdem ich den Namen eines Römers trage, wollte ich professionsmäßig nichts tun, was meines Vaters Namen in den Vorhöfen und Räumen des Tempels beflecken könnte. In den Kampfschulen konnte ich mich diesen Übungen widmen, im Zirkus selbst wären sie ein Frevel gewesen. Und wenn ich mich hier auf die Rennbahn begebe, so schwöre ich, daß es nicht des Preises wegen geschieht.“
„Halt ein, schwöre nicht!“ rief Malluch. „Der Preis beträgt zehntausend Sestertien, ein ganzes Vermögen.“
„Nicht für mich – und wenn der Präfekt ihn fünfzigmal verdreifacht. Mehr als alle kaiserlichen Einkünfte reizt mich die Aussicht, mein Feind zu demütigen. Das Gesetz erlaubt die Rache.“ Malluch lächelte und nickte, als ob er sagen wolle: Du hast recht; ein Jude versteht den Juden! „Messala wird sicher fahren,“ sprach er dann. „Er hat sich mehrfach zur Teilnahme an dem Rennen verpflichtet: erstens durch Ankündigungen auf den Straßen, in den Bädern und Theatern, im Palaste und in der Kaserne, und zweitens, was ihm keinen Rücktritt zulässt, steht sein Name auf den Notiztäfelchen eines jeden jungen Verschwenders in Antiochien.“
„Als Gegenstand einer Wette, Malluch?“
„Ja. Auch kommt er jeden Tag, um sich zu üben, wie du eben Zeuge warst.“
„Ah, und das ist der Wagen, das sind die Pferde, womit er sich am Rennen beteiligen wird? Dank, Malluch, Dank! Du hast mir bereits gute Dienste geleistet. Ich bin zufrieden. – Sei nun mein Führer zum Palmenhain und stelle mich dem Scheik Ilderim vor.“
„Wann?“
„Heute! Seine Pferde möchten morgen bereits vergeben sein.“
„Sie gefallen dir also?“
„Ich sah sie nur einen Augenblick vom Zuschauerraume aus, dann erschien Messala, und ich hatte für nichts anderes mehr Augen, dennoch erkannte ich, daß sie der Abstammung nach zu jenen gehören, deren Ruf und Ruhm längst die Grenzen der Wüste überschritten haben. Ich sah ihresgleichen nur im Gestüte des Kaisers, hat man sie aber einmal gesehen, so erkennt man sie immer wieder. Wenn ich dir morgen begegne, Malluch, so werde ich dich kennen, auch wenn du mich nicht grüßest. Dein Gesicht, deine Gestalt, dein ganzes Wesen werden dich mir verraten. Auf dieselbe Weise und mit derselben Gewissheit werde ich auch sie erkennen. Ist alles wahr, was man von ihnen erzählt, und gelingt es mir, mit ihnen in geistigen Rapport zu treten, dann bin ich –„
„Gewinner der Sestertien?“ unterbrach ihn Malluch lächelnd.
„Nein!“ entgegnete Ben Hur schnell. „Ich werde tun, was einem Nachkommen Jakobs besser ansteht. Ich werde meinen Feind öffentlich demütigen. Aber,“ fügte er ungeduldig hinzu, „wir verlieren Zeit. Wie können wir die Zelte des Scheiks am schnellsten erreichen?“ Malluch sann einen Augenblick nach. „Wenn wir in der nächsten Ortschaft zwei schnelle Kamele mieten können, sind wir in einer Stunde zur Stelle.“
„Also wollen wir es versuchen.“
Die Ortschaft bestand aus einer Anzahl herrlicher, palastähnlicher Villen in schönen Gärten, hier und dort von Khans fürstlicher Art unterbrochen. Sie erhielten Kamele und traten auf ihnen den Ritt nach dem Palmenhaine an. Die Landschaft war wellenförmig und wohlgebaut, in der Tat der Garten Antiochiens; jeder Fuß Boden war nutzbar gemacht. Die jähen Abhänge der Hügel waren terrassenförmig abgestuft; die Umzäunungen, mit Reben und Schlingpflanzen bewachsen, boten dem Wanderer nebst dem Reize ihres Schattens die Erwartung perlenden Weines und purpurglühender Trauben. Aus den Melonenfeldern, Aprikosen- und Feigenwäldchen, aus den Hainen von Orangen- und Zitronenbäumen blickten lieblich die weißen Wohnungen der Landleute hervor. Überall begrüßte Fruchtbarkeit, die lächelnde Tochter des Friedens, den Wanderer, sein Herz erfreuend und ihn bewegend, selbst Rom Steuern zu zahlen. Dann und wann erhaschte man auch einen Blick des Taurus und Libanon, zwischen denen sich der Orontes wie ein Silberfaden hinzog. Im Verlaufe der Reise gelangten sie an den Fluß und folgten seinem Laufe bald in die Täler, bald über steile Erhöhungen, alle mit Landhäusern bebaut. Erschien die Landschaft in vollem Blätterschmucke der Eichen, Sykomoren und Myrten, des Lorbeer- und Maulbeerbaumes, des wohlriechenden Jasmins, so erglänzte der Fluß im Sonnenlichte, das in schrägen Strahlen auf ihn fiel und ungestört dort hätte schlafen mögen, wären nicht endlose Züge von Schiffen angekommen und ausgefahren, die Nähe des Meeres, ferne Völkerschaften, berühmte Orte und begehrenswerte Dinge andeutend. Ben Hur und Malluch kamen bald zu einer Bucht, die durch das vom Flusse zurücktretende Stauwasser gebildet wurde und klar, tief und ruhig dalag. Eine uralte Palme beherrschte deren Eingang. Sich am Fuße des Baumes zur Linken wendend, rief Malluch: „Sieh, sieh! Der Palmenhain!“
Mit Ausnahme der schönsten Oasen Arabiens oder der ptolemäischen Güter am Nil ließ sich nirgends ein ähnlicher herrlicher Anblick finden. Die Ebene erstreckte sich weithin, scheinbar ohne Grenzen. Ein weicher Grasteppich, in Syrien das üppigste Ereignis des Bodens, breitete sich unter ihren Füßen aus. Blickte man aufwärts, so sah man durch das Laubwerk zahlloser Dattelpalmen, wahrer Patriarchen ihrer Art, den blaßblauen Himmel; das Gras verlieh sogar der Atmosphäre Färbung. Das kühle, klare Gewässer verhalf den Bäumen zu ihrem hohen Alter. War es in der Grotte Daphnes schöner als hier? Als ob die Palmen Ben Hurs Gedanken errieten, schüttelten sie ihre hohen Wipfel und fächelten ihm Kühlung zu. „Siehst du diesen da?“ fragte Malluch, auf einen Baumriesen deutend. „Jeder Ring an seinem Stamme bedeutet ein Jahr seines Lebens. Zähle sie von der Wurzel bis zu den Zweigen, und wenn dir der Scheik erzählt, daß der Hain angepflanzt wurde, ehe man in Antiochien von den Seleukiden etwas wusste, so zweifle nicht an seinem Worte.“
Ben Hur sagte: „Als ich den Scheik Ilderim heute zum erstenmale sah, schien er mir kein bedeutender Mann. Ich fürchte, die Rabbiner in Jerusalem würden ihn als einen Sohn Edoms verachten. Wie kam er in den Besitz dieses Haines, und wie konnte er ihn vor der Raubsucht der römischen Gouverneure schützen?“
„Wenn Alter der Abstammung ein Vorzug ist, Sohn des Arrius, dann ist Ilderim von hohem Adel, trotzdem er ein Edomit ist,“ entgegnete Malluch mit Wärme. „Alle seine Vorfahren waren Scheiks. Einer half einst einem verfolgten Könige, dem man nach dem Leben strebte, aus der Not. Man erzählt, daß er ihm mit tausend Reitern zu Hilfe kam, die die Pfade und Verstecke der Wildnis kannten, wie eben Hirten die kahlen Berge kennen, die sie mit ihren Herden bewohnen. Sie brachten ihn von Ort zu Ort, bis sie Gelegenheit fanden, seine Feinde zu erschlagen, und setzten ihn dann wieder auf seinen Thron. Und der König, sagt man, gedachte des Dienstes und brachte den Sohn der Wüste hierher. Er lud ihn ein, hier seine Zelte aufzuschlagen, seine Familie und seine Herden herzubringen, und schenkte ihm alles Land vom Flusse bis zum nächsten Berge als immerwährendes Eigentum. Die späteren Herrscher fanden es in ihrem Interesse, mit dem Stamme in gutem Einvernehmen zu bleiben. Der Herr segnete ihn; er nahm zu an Mitgliedern, Pferden, Kamelen und Reichtümern, und sie wurden die Herren mancher Landstraße zwischen den Städten, sodaß es in ihrem Belieben liegt, den Kaufleuten zu irgend einer Zeit zuzurufen: Ziehet in Frieden! Oder ihnen Halt zu gebieten. Und was sie anordnen, geschieht. Sogar der Präfekt in der Zitadelle, die Antiochien beherrscht, preist den Tag glücklich, an dem Ilderim, der wegen seiner edlen Taten den Beinamen der Gütige trägt, mit seinen Frauen und Kindern und seinem Gefolge von Dienern, Kamelen und Pferden nach dem Beispiele unserer Väter Abraham und Jakob auszieht und seine Einsamkeit zeitweilig mit den uns umgebenden Vergnügungen vertauscht.“
„Deine Voraussetzung ist richtig,“ entgegnete Malluch lächelnd. „Ilderim ist kein Freund Roms. Er hat eine Beschwerde. Vor drei Jahren zogen die Parther von Bosra nach Damaskus und überfielen eine Karawane, die unter anderem die Steuern eines der dortigen Bezirke mit sich führte. Sie machten alle Gefangenen nieder. Den Mord hätten die Beamten in Rom übersehen, wäre der kaiserliche Schatz gerettet und nach Rom abgeliefert worden. Die Pächter der Steuern aber, die den Verlust tragen mussten, führten Klage beim Kaiser. Dieser verurteilte Herodes zum Ersatze, und Herodes seinerseits nahm Besitz von Ilderims Eigentum unter dem Vorwande, er habe seine Pflicht verräterischerweise vernachlässigt. Der Scheik appellierte an den Kaiser, und dieser gab eine sphinxartige Antwort. Seit jener Zeit leidet der Greis unter dem angetanen Schimpf und wartet auf eine Gelegenheit zur Befriedigung seiner Rache.“
„Er kann nichts tun, Malluch!“
„Hierüber werde ich mich später des weitern erklären. – Aber sieh, schon beginnt des Scheiks Gastfreundschaft. Die Kinder reden dich an.“ Die Kamele hielten und Ben Hur blickte auf einige kleine Mädchen herab, die ihm mit Datteln gefüllte Körbchen entgegenhielten. Die Frucht war frisch gepflückt und durfte nicht abgewiesen werden; er beugte sich hinab und nahm davon. Indessen rief ihm ein Mann von dem Baume, unter dem sie hielten, entgegen: „Friede sei mit Euch! Willkommen!“ Nachdem sie gedankt hatten, zogen sie weiter, die Gangart dem Willen der Kamele überlassend.
„Du musst wissen,“ führ Malluch fort, dazwischen dann und wann eine Dattel genießend, „daß ich im Vertrauen des Handelsherrn Simonides stehe und er mich sogar manchmal um Rat fragt. Da ich ihn zu Hause bediene, wurde ich mit vielen seiner Freunde und auf diese Weise auch einigermaßen mit dem Scheik Ilderim bekannt.“
Einen Augenblick ließ Ben Hurs Aufmerksamkeit nach. Er sah im Geiste das zarte, reine, bittende Bild Esthers, der Tochter des Kaufherrn. Ihre tiefschwarzen Augen mit dem eigentümlichen, jüdischen Glanze begegneten den seinigen mit bescheidenem Blicke; er hörte im Geiste ihren Schritt, wie sie den Wein brachte, und ihre Stimme, wie sie ihm den Becher darbot. Er fühlte das Mitgefühl, das sie ihm bezeigt hatte, so deutlich, daß es keiner Worte bedurfte, ja, daß ihm Worte nur Abbruch getan hätten. Das anmutige Bild schwand jedoch dahin, als Malluch wieder begann: „Der greise Araber besuchte vor einigen Wochen Simonides und fand mich anwesend. Ich sah, daß er wegen irgend etwas aufgeregt sei, und wollte mich zurückziehen; er aber ersuchte mich, zu bleiben. Da du ein Israelit bist, sprach er, so bleib, denn ich habe eine höchst sonderbare Geschichte zu erzählen. Der Nachdruck, den der auf das Wort Israelit legte, machte mich neugierig. Ich blieb. Folgendes ist der Inhalt der Geschichte, die er dann erzählte; nur kürze ich sie ab, weil wir seinem Zelte nahen und ich die Einzelheiten ihm selbst zu späterer Erzählung überlassen will. - Vor vielen Jahren kamen einst drei Männer zum Zelte Ilderims in der Wüste, Sie waren Fremde: ein Inder, ein Grieche und ein Ägypter. Sie waren auf Kamelen gekommen, den größten, die man je sah, und alle ganz weiß. Er bewillkommnete sie und hieß sie ausruhen. Am nächsten Morgen standen sie auf und beteten ein dem Scheik neues Gebet, ein Gebet zu Gott und seinem Sohne, und zwar auf höchst geheimnisvolle Weise. Nach dem Frühstück erzählte der Ägypter, wer sie seien und woher sie gekommen waren. Ein jeder von ihnen hatte einen Stern gesehen; zu jedem von ihnen hatte eine Stimme gesprochen mit der Aufforderung, nach Jerusalem zu gehen und zu fragen: Wo ist der neugeborene König der Juden? – Sie gehorchten. Der Stern führte sie nach Jerusalem und von da nach Bethlehem, wo sie in einer Höhle ein neugeborenes Kind fanden, vor dem sie niederfielen und es anbeteten. Nachdem sie es angebetet und ihm kostbare Geschenke dargebracht hatten, setzten sie sich auf ihre Kamele und flohen ohne Aufenthalt, bis sie beim Scheik angekommen waren; denn wenn sie Herodes, sie meinten den sogenannten Großen, erreicht hätte, so waren sie ihres Lebens nicht sicher. Seiner Gewohnheit treu beherbergte sie der Scheik und hielt sie ein Jahr lang verborgen. Dann nahmen sie Abschied, und wertvolle Geschenke zurücklassend, ging jeder einen anderen Weg.“
„Das ist ja eine höchst wunderbare Geschichte,“ rief Ben Hur am Schlusse aus. „Wie, sagst du, sollten sie in Jerusalem fragen?“
„Sie sollten fragen: Wo ist der neugeborene König der Juden?“
„War das alles?“
„Es war noch mehr, aber ich erinnere mich nicht daran.“
„Und sie fanden das Kind?“
„Ja, sie fanden das Kind, fielen nieder und beteten es an.“
„Das ist ein Wunder, Malluch!“
„Ilderim ist ein vorsichtiger Mann, und obwohl er erregbar ist wie alle Araber, ist eine Lüge auf seiner Zunge undenkbar,“ entgegnete Malluch ernst. Die Kamele, sich selbst überlassen, verließen den Weg und ließen sich das Gras schmecken. „Hat Ilderim seither nichts von den drei Männern gehört?“ fragte Ben Hur weiter. „Was wurde aus ihnen?“
„Das war die Ursache seines Besuches bei Simonides am Tage, von dem ich soeben sprach. Die Nacht vorher war der Ägypter bei ihm eingetroffen.“
„Wo?“
„Hier, am Eingange des Zeltes, zu dem wir auf dem Wege sind.“
„Wie erkannte er ihn?“
„So wie du heute die Pferde erkanntest, von Angesicht und am ganzen Wesen.“
„An sonst nichts?“
„Er ritt dasselbe große weiße Kamel und gab denselben Namen an –Balthasar, der Ägypter.“
„Es ist ein Wunder Gottes!“ rief Ben Hur erregt. Verwundert fragte Malluch: „Inwiefern?“
„Balthasar, sagtest du?“
„Ja, Balthasar, der Ägypter.“
„Das ist der Name, den der Fremde bei der Quelle heute angab.“ Bei dieser Erinnerung wurde auch Malluch erregt. „Es ist wahr,“ bestätigte er; „und das Kamel war dasselbe. Und du hast des Mannes Leben gerettet!“
„Und die Jungfrau,“ sprach Ben Hur, mehr zu sich selbst, „die Jungfrau war seine Tochter!“ Er redete nachdenklich. Plötzlich fragte er nochmals: „Wie hieß die Frage, die die Drei stellten?“
„Wo ist der neugeborene König der Juden? So hörte sie der Scheik zuerst in der Wüste, und seitdem erwartet er die Ankunft des Königs. Nichts kann bei ihm den Glauben erschüttern, daß er erscheinen werde.“
„Wie? – Als König?“
„Ja und das Schicksal erfüllend. – So spricht der Scheik.“ Ben Hur verfiel wieder in ein nachdenkliches Stillschweigen, indessen er Ruhe zu gewinnen suchte. „Dieser Greis;“ sprach der dann sinnend, „ist einer aus vielen Millionen; von denen jeder einzelne ein erlittenes Unrecht zu rächten hat. Diese sonderbare Erwartung bestärkt ihn in seiner Hoffnung, denn wer anders als ein Herodes kann König der Juden sein, so lange Rom die Herrschaft behauptet? Doch, um an das Ende der Geschichte zu kommen, hast du gehört, was Simonides ihm antwortete?“
„Wenn Ilderim ein vorsichtiger Mann ist, so ist Simonides ein kluger,“ entgegnete Malluch. „Ich horchte, und er sprach – doch, höre! Es überholt uns jemand.“ Das Geräusch wurde lauter, bis sie endlich das Rollen von Rädern und den Hufschlag von Pferden unterscheiden konnten. Einen Augenblick später erschien der Scheik Ilderim zu Pferde, begleitet von zahlreichen Dienern, und die vier Araberrosse, die den Wagen zogen. Den bartumrahmten Kopf hielt er tief auf die Brust gesenkt. Als er die Besucher erblickte, grüßte er sie freundlich: „Friede sei mit Euch! Willkommen, mein Freund Malluch! Und sage nicht, daß du gehst, sondern kommst und mir Gutes von Simonides zu melden hast. Möge ihn der Herr noch lange erhalten! Folget mir beide; ich habe Brot und Trank, also kommt!“
Sie folgten ihm bis zum Eingange des Zeltes. Nachdem sie abgestiegen waren, führte er sie hinein, bot ihnen auf einer Platte Becher mit einem rahmartigen Getränk dar, das er einem ledernen Schlauche entnommen hatte. „Trinket,“ sprach er; „trinket, das ist die Herzstärkung der Zeltbewohner.“ Sie griffen jeder einen Becher und tranken. „Und nun seid willkommen im Namen Gottes!“
Malluch nahm bald den Scheik beiseite und redete insgeheim mit ihm. Dann trat er zu Ben Hur, entschuldigte sich und sprach: „Ich habe mit dem Scheik deinetwegen geredet. Er wird dir morgen die Pferde zur Probe überlassen. Er ist dein Freund. Nachdem ich für dich getan habe, was in meinen Kräften stand, bleibt das übrige dir überlassen. Ich muß zurück nach Antiochien. Es erwartet mich dort jemand heute Abend; ich muß gehen. Morgen werde ich zurückkehren und bei dir bleiben, bis die Rennen vorüber sind.“
Mit gegenseitigen Segenswünschen schieden sie, und Malluch machte sich auf den Weg nach Antiochien.
Die Festung auf dem Berge Sulpius lag im Licht des Mondes dar. Zwei Drittel der Bewohner Antiochiens erfrischten sich auf den Hausdächern im Nachtwind und fächelten sich selbst Kühlung zu, wenn der Luftzug ausblieb. Auch Simonides saß in dem ihm unentbehrlich gewordenen Sessel auf dem Dach seines Hauses und blickte über den Fluß, auf dem sich seine vor Anker liegenden Schiffe schaukelten. Die Mauer hinter ihm warf einen breiten Schatten über das Wasser bis zum jenseitigen Ufer hin. Auf der Brücke über ihm ertönten die Schritte der stets wandernden Menge. Vor ihm stand Esther und hielt ihm eine Platte vor, auf der sich seine einfache Abendmahlzeit befand.
„Malluch verspätet sich heute,“ sprach er, seine Gedanken verratend.
„Meinst du, er werde noch kommen?“ fragte Esther.
„Wenn er nicht auf dem Meere oder in der Wüste ist, wird er kommen,“ entgegnete Simonides bestimmt.
„Vielleicht schreibt er!“
„Nein, Esther! Geschrieben hätte er, sobald er ausfand, daß er nicht heimkehren könne; weil ich keinen solchen Brief erhielt, weiß ich, daß er kommen kann und kommen wird.“
„Ich hoffe es!“
Es lag etwas in dem Ausdruck, das seine Aufmerksamkeit erregte, sei es nun der Ton, sei es der ausgesprochene Wunsch selbst gewesen.
„Wünschest du, daß er komme, Esther?“ fragte er.
„Ja!“ antwortete sie, ihre Augen zu den seinigen erhebend.
„Kannst du mir sagen, warum?“
„Weil ...“ Sie hielt inne; dann begann sie wieder: „Weil der junge Mann ...“ Sie schwieg.
„Unser Herr ist – meinst du das?“
„Ja!“
„Und du bist noch der Meinung, ich solle ihn nicht ziehen lassen, ohne ihn einzuladen, daß er komme, wenn es ihm gefällt, und uns selbst nehme und alles, was wir haben? Alles, Esther: die Waren, das Geld, die Schiffe, die Diener, den unermeßlichen Kredit, der wie ein Mantel aus Gold und feinstem Silber durch den mächtigsten Engel des Menschen, den Erfolg, für mich bereitet wurde?“
Sie schwieg.
„Macht das keinen Eindruck auf dich?“ sprach er mit einem leisen Anflug von Bitterkeit. „Nun, nun Esther, keine Erfahrung lehrt mich, daß die schlimmste Wirklichkeit niemals unerträglich ist, wenn sie aus der dunklen Wolke, in der wir sie zuerst erblickten, hervorgetreten ist – selbst die Folter nicht. Dieser Anschauung zu Folge kann selbst die Dienstbarkeit, in die wir uns begeben, nach einer Weile süß werden. Welch ein Günstling des Glücks unser Herr doch ist! Sein Vermögen kostet ihn nichts – keine Sorge, keinen Tropfen Schweiß, nicht einen Gedanken! Es fällt ihm unverhofft in seiner Jugend zu. Und Esther - laß mich ein wenig Eitelkeit mit dem Gedanken verbinden – er erhält, was er mit all seinem Geld nicht kaufen könnte: Dich, mein Kind, Dich, meinen Liebling, die Blüte vom Grabmal meiner verlorenen Rachel!“ Er zog sie an sich und küsste sie zweimal; der erste Kuß galt ihr selbst, der zweite ihrer Mutter.
„Sprich nicht so“, bat sie; „wir wollen besser von ihm denken. Er hat erfahren, was leiden heißt, und wird uns freilassen.“
„Du hast eine feine Beobachtungsgabe, Esther, und weißt, daß ich mich ihrer schon oft bedient habe; aber, aber (seine Stimme wurde schärfer und härter) diese Glieder, die mir ihren Dienst versagen, dieser ganz aus der Menschenähnlichkeit gezerrte Leib ist nicht alles, was er von mir erhält. Nein, nein! Ich bringe ihm meine Seele, die über die Tortur und über die römische Bosheit, die noch schlimmer ist als die Tortur, gesiegt hat: ich bringe ihm meinen Geist, dessen Augen Geld sehen in weiterer Ferne als in jener, die Salomons Schiffe einst durchsegelten: ich bringe ihm die Macht, es zu erlangen und hier in diese meine Hand zu legen, damit es die Finger greifen und festhalten und es nicht auf den Wunsch eines anderen Flügel bekomme: ich bringe ihm einen Geist, der Entwürfe schaffen kann.“ Er hielt inne und lachte. „Ja, Esther, ehe der Mond in sein nächstes Viertel getreten sein wird, könnte ich die Welt erschüttern, so daß selbst der Kaiser auf seinem Thron zittern würde. Denn wisse Kind, ich besitze eine Gabe, die besser ist als irgend ein einzelner Sinn, besser als ein gesunder Leib, besser als Mut und fester Wille, besser selbst als die Erfahrung, sonst die beste Frucht eines langen Lebens, die Gabe, die, obwohl das beste Geschenk Gottes an die Menschen, dennoch (wieder hielt er inne und lachte, diesmal nicht bitter, sondern befriedigt) die dennoch selbst bei den Großen der Welt nicht in gebührendem Ansehen steht, während sie bei der Menge vergeblich gesucht wird – die Gabe, die Menschen meinem Willen geneigt zu machen und sie zu seiner Erfüllung zu zwingen. Dadurch vervielfältige ich mich selbst in meinen Unternehmungen in die Hunderte und Tausende. Infolgedessen befahren meine Schiffe die Meere und bringen mir ehrlichen Gewinn: infolgedessen folgt jetzt Malluch dem Jüngling, unserem Gebieter, und wird ...“
In diesem Augenblick hörte man Fußtritte auf der Terrasse. „Ha, Esther, hab ich es nicht gesagt? Er ist da, und wir werden Nachrichten erhalten. Um deinetwillen, süßes Kind, meine kaum aufgeblühte Lilie, um deinetwillen bitte ich den Herrn, unseren Gott, der die irrenden Schafe Israels nicht vergessen hat, daß sie gut und tröstlich seien. Jetzt werden wir erfahren, ob er dich mit all deiner Schönheit und mich mit all meinen Fähigkeiten freilassen wird.“
Malluch nahte sich dem Sessel. „Friede sei mit dir, guter Meister, “ sprach er mit einer tiefen Verbeugung, „und mit dir, Esther, du beste aller Töchter!“ Ehrerbietig stand er vor ihnen. Stellung und Ansprache ließen sein Verhältnis zu ihnen schwer bestimmen; die eine war die eines Dieners, die andere die eines Vertrauten und Freundes. Simonides ging nach Erwiderung des Grußes geradeswegs auf den Zweck seiner Sendung über.
„Was hast du von dem jungen Mann zu melden, Malluch?“ Ruhig und in Kürze erzählte dieser die Ereignisse des Tages. Sein Zuhörer unterbrach ihn nicht; keine Hand bewegte er während der Erzählung. Er hätte für eine Bildsäule gelten können, wenn nicht seine weitgeöffneten, glänzenden Augen und dann und wann tiefes Atemholen Leben verraten hätte.
„Dank, Dank, Malluch!“ sprach er herzlich, als dieser geendet hatte. „Du hast wohlgetan; niemand hätte besser tun können. Und nun, was hältst du von der Nationalität des jungen Mannes?“
„Er ist ein Israelit, guter Meister – ein Israelit aus dem Stamme Juda.“
„Bist du dessen sicher?“
„Ganz sicher!“
„Es scheint, er hat dir nur weniges aus seinem Leben erzählt.“
„Er hat gelernt, vorsichtig zu sein. Man könnte ihn misstrauisch nennen; alle meine Versuche, sein Vertrauen zu gewinnen, wies er zurück, bis wir die Quelle Castalia verlassen hatten und uns auf dem Weg nach dem Palmenhain befanden.“
„Warum ging er zur Quelle? Daphne ist ein Ort des Greuels.“
„Ich möchte sagen: aus Neugier wie die meisten, die hingehen. Aber sonderbar, sehr sonderbar! Er fand kein Interesse an dem, was er dort sah. Guter Meister, der junge Mann leidet an einem Seelenschmerz, den er verbergen möchte. Er ging nach der Grotte, um ihn dort zu begraben, wie wir unsere Toten begraben.“
„Gut, wenn dem so wäre!“ sprach Simonides leise und fügte dann laut hinzu: „Malluch, der Fluch unserer Zeit ist Verschwendungssucht. Die Armen machen sich ärmer, indem sie die Reichen nachäffen, und die nur Reichen leben nach Art der Fürsten. Sahst du bei dem Jüngling irgend ein Anzeichen dieser Schwäche? Hat er Geld gezeigt, römische oder jüdische Münze?“
„Nein, guter Meister, nein!“
„Aber Malluch, wo so viele Anreizungen zur Torheit sind, ich meine, wo es soviel zu essen und zu trinken gibt, hat er dir gewiß irgend ein großmütiges Anerbieten gemacht? Seine Jugend schon berechtigt zu dieser Annahme.“
„Er nahm in meiner Gesellschaft Speise und Trank nur, um Ilderims Gastfreundschaft zu ehren.“
„Konntest du aus dem, was er tat und sprach, nicht den Hauptbewegungsgrund seines Handelns erraten? Du weißt, auch dem Vorsichtigsten entschlüpft dann und wann ein unbewachter Gedanke.“
„Erkläre dich näher!“ bat Malluch zweifelnd.
„Nun, du weißt doch, daß ein jeder bei seinen Reden und Handlungen durch einen Beweggrund geleitet wird? Was hast du in dieser Hinsicht an ihm bemerkt?“
„Darüber kann ich Aufschluß geben. Seine Hauptaufgabe ist, seine Mutter und Schwester aufzufinden. Auch trägt er einen tiefen Haß gegen Rom, und weil Messala an dem ihm zugefügten Unrecht beteiligt ist, so ist er vorläufig darauf bedacht, diesen zu demütigen. Dazu bot das Zusammentreffen an der Quelle eine Gelegenheit. Sie war dem jungen Mann aber nicht öffentlich genug, deshalb verlässt er sich auf das Rennen im Zirkus.“
„Messala besitzt Einfluß!“ sprach Simonides nachdenklich.
„Ja, aber der Sohn des Arrius wird siegen!“
„Woher weißt du das?“
Malluch lächelte: „Ich urteile nach seinen Reden.“
„Hast du sonst keine Bürgschaft?“
„O ja, seinen Mut.“
„Gut, Malluch; aber sein Rachgefühl – beschränkt es sich auf die wenigen, die ihm Übles getan, oder umfasst es die Gesamtheit? Und ferner: ist dieses sein Gefühl die bloße Grille eines gefühlvollen Knaben, oder hat es zum Rückhalt die Reife eines leidvollen Mannesalters? Du weißt, Malluch, Rachegedanken, die nur im Gefühl wurzeln, sind ein Nebel, den ein einziger Sonnenstrahl verscheucht, während die wahre Rachgier ein verzehrendes Feuer, eine Leidenschaft, eine Krankheit des Herzens ist, die Seele und Gehirn beeinflusst.“ Simonides verriet Anzeichen von Gereiztheit – zum erstenmal während der Unterredung. Er sprach schnell und eifrig und glich einem Menschen, der die Krankheit, die er beschreibt, zugleich veranschaulicht.
„Mein guter Meister, “ entgegnete Malluch, „gerade die Glut seines Hasses ist es, die mich hauptsächlich bestimmt, den jungen Mann für einen Juden zu halten. Obwohl er vorsichtig war, wie es nur natürlich ist, da er so lange unter den Römern lebte, sah ich dennoch seine Rachegefühle auflodern: einmal, da er sich über Ilderims Stimmung gegen Rom erkundigte, und wiederum, als ich ihm des Scheiks Geschichte und nachher jene des Weisen erzählte und die Frage berichtete: Wo ist der neugeborene König der Juden?“
Simonides beugte sich erwartungsvoll vor. „Was antwortete er, Malluch?“ Berichte mir seine Worte, damit ich mich überzeuge, welchen Eindruck das Geheimnis auf ihn machte.“
„Er wollte genau den Wortlaut wissen, ob die Frage lautete: Der dem König Geborene oder: Der neugeborene König. Es schien, als ob er einen Unterschied in beiden Ausdrucksweisen finde, worauf er Gewicht legte.“
Simonides sank in seine hörende Stellung zurück. „Dann“, fuhr Malluch fort, „teilte ich ihm Ilderims Ansicht über das Geheimnis mit: daß der König kommen werde, um das Schicksal Roms zu besiegeln. Dem jungen Manne stieg das Blut in die Wange und Stirn und er sprach ernsthaft: Wer anders als ein Herodes kann König sein, solange Rom herrscht?“
„Was meinte er damit?“
„Daß das Reich zerstört werden müsse, ehe eine andere Regierung möglich sei.“
Simonides blickte nachdenklich auf die im Mondschein schaukelnden Schiffe; dann, sich aufraffend, sprach er: „Gut, Malluch! Sieh, daß du etwas zu essen bekommst, und halte dich bereit, nach dem Palmenhain zurückzukehren. Du musst dem jungen Mann in seinem Unternehmen beistehen. Ich werde dir einen Brief an Ilderim mitgeben.“ Und leise, wie mit sich selbst sprechend, fügte er hinzu: „Vielleicht besuche ich den Zirkus selbst.“
Als sich Malluch nach den gebräuchlichen gegenseitigen Segenswünschen entfernt hatte, nahm Simonides einen kräftigen Schluck Milch und schien erquickt und heiteren Gemütes. „Stelle die Platte hinweg, Esther!“ sprach er. „Das Mahl ist vorüber.“ Sie gehorchte. „Komm hierher zu mir!“ Sie nahm ihren gewöhnlichen Platz auf der Lehne des Sessels dicht an seiner Seite, ein.
„Gott ist sehr gut gegen mich“, sprach er ehrfurchtsvoll. „Er pflegt geheimnisvoll vorzugehen, doch lässt er uns manchmal glauben, wir verständen ihn. Ich bin alt, mein Kind, und muß bald von hinnen. Aber jetzt, in der elften Stunde, als meine Hoffnung zu ersterben anfing, sendet er mir einen Strahl des Lichtes, der mich aufrichtet. Ich erblicke einen großen Teil des mir vorgezeichneten Weges in einem Umstande, der an sich selbst so groß ist, daß er als eine Wiedergeburt der Welt erscheint. Ich sehe den Grund, warum ich mit so großem Reichtum gesegnet wurde, und den Zweck, für den er bestimmt ist. Wahrlich, mein Kind, ich beginne neu aufzuleben.“ Esther schmiegte sich innig an ihn, wie um seine Gedanken auf die Gegenwart zu lenken. „Der König ist geboren“, fuhr er fort, „und muß ungefähr die Mitte des gewöhnlichen Lebens erreicht haben. Balthasar sagt, er sei ein Kind in Mutterarmen gewesen, als er ihn sah, beschenkte und anbetete. Ilderim hält dafür, es sei im Dezember siebenundzwanzig Jahre gewesen, daß Balthasar und seine Gefährten in seinem Zelte Schutz vor Herodes suchten. Des Königs Erscheinen kann also nicht mehr lange auf sich warten lassen; heute, morgen kann seine Ankunft erfolgen. Heilige Väter Israels, welch eine Glückseligkeit liegt in diesem Gedanken! Schon glaube ich den Einsturz der alten Mauern und den allgemeinen Aufruhr im Gefolge des bevorstehenden Wechsels zu vernehmen. Ja, es öffnet sich zur allgemeinen Freude die Erde, um Rom zu verschlingen; die Völker atmen auf und singen: Rom ist nicht mehr!“ Er lachte in sich selbst hinein. „Hast du je dergleichen gehört, Esther? Ich fühle die Begeisterung eines Dichters, Miriams und Davids Glut. Meine Gedanken, die sich nur mit Zahlen und Geschäften abgeben sollten, sind von tönenden Zimbeln und rauschenden Harfen, vom Jubel einer sich um einen neuerrichteten Thron drängenden Menge erfüllt. Für jetzt muß ich das Denken unterlassen. Doch, mein Kind, wenn der König kommt, bedarf er menschlicher Mittel, Geld und Leute, denn da er ein vom Weib geborenes Kind war, wird er als Mensch erscheinen. Verstehst du mich? Siehst du den Weg, der mir und unserem jungen Gebieter vorgezeichnet ist? Dieser Weg führt uns beide zum Ruhm und zur Rache. Und (er hielt inne und küsste sie) das Kind deiner Mutter führt er seinem Glück zu.“
Sie verharrte in Schweigen. Dann erinnerte sich Simonides, daß nicht alle Menschen an den gleichen Dingen Freude haben; er erinnerte sich, daß seine Tochter ein Weib sei. „Woran denkst du, Esther?“ fragte er. „Haben deine Gedanken die Form eines Wunsches, so sprich ihn aus, meine Kleine, solang ich noch die Macht habe, ihn zu erfüllen. Denn du weißt, daß die Macht eine flüchtige Gestalt ist, deren Schwingen stets zum Flug ausgebreitet sind.“
Sie antwortete mit kindlicher Unbefangenheit: „Sende nach ihm, Vater, sende noch heute Nacht nach ihm und laß ihn nicht in den Zirkus!“
„Ah!“ rief er gedehnt; und wiederum ruhten seine Blicke auf dem Flusse, wo sich die Schatten immer mehr verdunkelten, da der Mond hinter den Sulpius hinabgesunken war und nur das schwache Licht der Sterne über der Stadt leuchtete. Er fühlte den Stachel der Eifersucht! Liebte sie wirklich den jungen Herrn? Der Gedanke kam ihm immer wieder. Sie war sechzehn Jahre alt; er wusste es wohl. An ihrem letzten Geburtstag hatte er sie in den Schiffsbauhof begleitet, wo ein Schiff vom Stapel gelassen wurde, und der gelbe Wimpel, der von der Mastspitze aus in die Lüfte flatterte, trug das Wort Esther. So hatten sie den Tag miteinander gefeiert. Und dennoch war ihm dieses Bewusstsein eine Überraschung. Endlich gelang es seinem starken Willen, sich zu beherrschen, sodaß er ruhig fragen konnte: „Ihn nicht in den Zirkus lassen? Warum, Kind?“
„Der Zirkus ist kein Ort für einen Sohn Israels, Vater!“ „Rabbinische Ansichten, Esther, rabbinische Ansichten! Ist das alles?“ Der Ton der Frage klang forschend und traf sie ins Herz. Dieses begann ihr so stürmisch zu schlagen, daß sie nicht antworten konnte. Eine Art sonderbar beseligender Verwirrung ergriff sie, die sie bisher noch nie gefühlt hatte.
„Der Jüngling wird das Vermögen erhalten, “ sprach ihr Vater zärtlich, ihre Hand ergreifend, „die Schiffe und das Geld, alles, Esther, alles. Ich fühlte mich aber trotzdem nicht arm, Esther; denn du bliebest mir mit deiner Liebe, die jener meiner verstorbenen Rachel so ähnlich ist. Sag mir, Kind, soll er auch diese erhalten?“ Sie beugte sich über ihn und lehnte ihre Wange gegen die seinige. „Sprich, Esther! Ich werde Kraft im Wissen finden; Erkenntnis bringt Stärke.“
Sie richtete sich auf und sprach mit unverkennbarer Wahrheit in ihrem Ausdruck: „Tröste dich, Vater, ich werde dich niemals verlassen. Ob ich ihn auch liebe, ich werde stets, wie jetzt, bei dir bleiben.“ Und sich herabbeugend, küsste sie ihn.
„Sein Anblick ist mir angenehm“, fuhr sie fort, „seine Stimme zog mich zu ihm hin. Deshalb schaudere ich davor, ihn in Gefahr zu wissen. Ja, Vater, ich würde mich freuen, ihn wiederzusehen. Dennoch kann unerwiderte Liebe nie vollkommene Liebe sein; ich will also eine Zeit lang warten und gedenken, daß ich deine und meine Mutter Tochter bin.“
„Ein wahrer Gottessegen bist du, Esther, ein Segen, der mich reich macht, auch wenn ich alles andere verliere. Und bei Gottes heiligem Namen und beim ewigen Leben schwöre ich, daß dir nicht soll wehgetan werden!“
Nach einer Weile ließ er den Diener rufen und sich in das Zimmer zurückrollen. Dort saß er noch einige Zeit und gedachte des zukünftigen Königs. Esther hatte sich zurückgezogen und schlief den Schlaf der Unschuld.
Der Palast jenseits des Flusses und dem Hause des Simonides beinahe gegenüber soll vom berühmten Epiphanes erbaut worden sein. Seiner Bauart nach eher zum Kolossalen als zu dem geneigt, was man heutzutage den klassischen Stil nennt, enthielt er dennoch alles, was die Bequemlichkeit, ja der Luxus erheischte. Die den ganzen Uferrand der Insel umschließende Mauer war eine Wehr sowohl gegen die Gewalt des Wassers als gegen die Überfälle etwaiger Feinde; ihr schrieb man die Unbewohnbarkeit des Palastes zu. Für die Legaten war eine andere Residenz erbaut worden unterhalb des Jupitertempels am westlichen Abhang des Sulpius. Es fehlte nicht an Leuten, die den Vorwurf, der Palast auf der Insel sei ungesund, geradezu bestritten und die größere Sicherheit im neuen Palast als wahren Grund des Umzuges nannten. Diese Meinung hatte vieles für sich, unter anderem die Tatsache, daß der Inselpalast fortwährend zum Gebrauch bereit gehalten und jedem Konsul, Feldherr, König oder sonst hochgestellten Personen, die zum Besuch nach Antiochien kamen, zur Wohnung angewiesen wurde. In einem der vielen Gemächer dieses Baues, um Tische gruppiert, sitzend, stehend, oder ruhelos von einem zum andern wandelnd, befanden sich ungefähr hundert Personen, alle noch jung, manche von ihnen kaum dem Knabenalter entwachsen; auch sind alle offenbar Kinder Italiens, die meisten Römer. Alle sprechen ein reines Latein, und jeder trägt die in der großen Hauptstadt am Tiber gebräuchliche Hauskleidung, eine Tunika mit kurzen Ärmeln und kurzen Schößen: eine Bekleidungsart, die dem Klima Antiochiens sehr angemessen ist und besonders der dumpfen Atmosphäre des Salons entspricht. Auf dem Diwan, hier und dort, wohin sie achtlos geworfen worden waren, liegen Togen oder Oberkleider, manche bedeutungsvoll mit Purpur verbrämt. Auch Schläfer liegen dort in allerlei Haltungen: sei es, daß sie von der Hitze des Tages oder von Bacchus überwältigt wurden. Das Stimmengesumme wird manchmal von einem lärmenden Lachen, manchmal durch einen Ausbruch des Zornes oder Jubels, stets aber durch ein anhaltendes Würfelgeklapper übertönt. Die Gesellschaft vergnügt sich am Brett- oder Würfelspiel.
„Guter Flavius!“ spricht einer der Spieler, indem er seinen Stein zwischen den Fingern hält, „Du siehst dort jenes Oberkleid – das dort gerade vor uns auf dem Diwan. Es ist noch neu und kommt gerade vom Kleiderhändler; seine Schulterschnalle ist so breit wie meine Hand.“
„Nun“, entgegnete Flavius, ohne seine Aufmerksamkeit vom Spiel abzuwenden, „ich habe deren mehr gesehen. Das Deinige mag nicht alt sein, neu ist es aber auch nicht. Was ist damit?“
„Nichts! Aber dem würde ich es schenken, der mir einen Menschen zeigt, der alles weiß.“
„Haha! Das kannst du billiger haben. Ich kann dir hier unter den Purpurverbrämten mehrere zeigen, die dein Anerbieten annehmen würden. Aber nun spiele!“
„Da, gewonnen!“
„Wirklich? Beim Jupiter! Nein? Doch! – Was sagst du: nochmals?“
„Es sei!“
„Und der Einsatz?“
„Eine Sesterzie!“
Beide machten eine Notiz auf ihre Täfelchen. Indes sie die Steine ordneten, kam Flavius auf die Bemerkung seines Freundes zurück. „Einen Mann, der alles weiß? Beim Herkules, das würde ja die Orakel außer Arbeit setzten. Was willst du mit einem solchen Monstrum?“
„Er müsste mir eine Frage beantworten, und dann würde ich ihm beim Jupiter! Die Kehle abschneiden.“
„Und die Frage wäre?“
„Er sollte mir die Stunde, nein, die Minute angeben, wenn Maxentius morgen ankommt.“
„Ein herrlicher Zug – ich habe dich! Und warum die Minute?“
„Standest du nie unbedeckten Hauptes in der syrischen Sonne auf dem Quai, wo er landen wird? Die Feuer der Besta sind nicht so heiß! Wenn ich sterben soll, will ich in Rom sterben! – Aber, bei den Göttern, du hast mich gefangen, Flavius, ich habe verloren! O Glückslaunen!“
„Nochmals?“
„Ich muß meine Sesterzie zurückgewinnen!“
„Es sei!“ Und wieder und wieder spielten sie. Als sich der Tag durch die Fenster der Decke stahl und die Lampenlichter erbleichen machte, saßen sie noch immer spielend am Tisch. Sie gehörten, wie der größere Teil der Gesellschaft, zum militärischen Gefolge des Konsuls und warteten auf seine Ankunft, indes sie sich vergnügten. Indem war eine andere Gesellschaft eingetreten. Sie begab sich, zuerst unbeachtet, an den mittleren Tisch. Die Anzeichen deuteten darauf hin, daß sie soeben von einem beendigten Gelage kamen. Einzelne konnten sich nur mit Mühe auf den Füßen halten. Der Anführer trug auf dem Kopf einen Kranz, ein Zeichen, daß er der Vorsitzer, wenn nicht der Veranstalter des Festes gewesen war. Auf ihn hatte der Wein keine andere Wirkung gehabt, als seine den römischen Typus tragende Anmut noch zu erhöhen. Er trug den Kopf stolz emporgehoben, seine Lippen und Wangen waren glänzend gerötet, seine Augen strahlten. Theatralisch selbstbewusst schritt er auf den Tisch zu, für sich und seine Genossen rücksichtslos Platz machend. Als er endlich stehen blieb und seine Blicke über die Gesellschaft schweifen ließ, wandten sich alle Spieler ihm zu und begrüßten ihn mit dem lauten Zuruf: „Messala, Messala!“
Die weiter Entfernten hörten den Ruf und nahmen ihn auf. Es erfolgte augenblicklich eine Auflösung der Gruppen, ein Verlassen der Spiele und ein allgemeiner Ansturm der Mitte des Saales zu. Messala nahm diese Ehrenbezeigungen als selbstverständlich hin und traf alsbald Anstalten, zu zeigen, weshalb er so beliebt war. „Auf deine Gesundheit, Freund Drusus,! Sprach er zu dem ihm Zunächstsitzenden. „Leihe mir deine Tafeln auf einen Augenblick.“
Dieser reichte ihm einige Wachstäfelchen hin. Messala überblickte die darauf verzeichneten Wetten und warf sie ihm dann wieder zu. „Denare, nichts als Denare, die Münze der Krämer und Fleischer!“ sprach er mit geringschätzigem Lachen.
„Bei der berauschenden Semele, wohin treibt Rom, wenn ein Cäsar die Nächte durchwacht und wartet, ob ihm Fortuna einen bettelhaften Denar in den Schoß wirft!“
Drusus errötete bis an die Schläfe, aber die Umstehenden übertönten seine Antwort mit dem Ruf:
„Messala, Messala!“
„Männer vom Tiber!“ fuhr Messala fort, indem er einem der Umstehenden den Würfelbecher aus der Hand nahm; „wer ist der von den Göttern am meisten Begünstigte? Der Römer! Wer gibt den Völkern Gesetze? Der Römer! Wer ist nach dem Recht des Schwertes der Beherrscher der Welt?“
Die leicht zu begeisternde Schar nahm ihm die Antwort aus dem Mund, indem alle ausriefen: „Der Römer, der Römer!“
„Dennoch, dennoch – „ er hielt inne, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, „dennoch gibt es einen Besseren als den Besten Römer!“ Er schwieg und schüttelte stolz den Kopf. Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort. „Hört ihr? Es gibt einen Besseren als den Besten Römer!“
„Herkules!“ rief einer.
„Bacchus!“ schrie ein Satiriker.
„Nein, unter Menschen!“ belehrte Messala.
„Nenne ihn, nenne ihn!“ bestürmten sie ihn.
„Das werde ich!“ rief er, nachdem Stille eingetreten war.
„Der ist es, der zur Vollkommenheit Roms die Vollkommenheit des Orients hinzufügt, der dem siegreichen Okzident die orientalische Kunst beibringt, sich des Sieges zu erfreuen.“
„Beim Apollo! So ist sein bester doch ein Römer!“
Allgemeines Gelächter und rauschender Beifall folgten, ein Zeichen, daß Messala Anklang fand.
„Im Orient“, fuhr er fort „haben wir keine Götter, nur Wein, Weiber und Glück; daher lautet unser Motto: 'Wer wagt, was ich wage!' sowohl im Senat als im Kriege. Am passendsten aber ist es für den, der das Beste sucht und vor dem Schlimmsten nicht zurückschreckt.“
Seine Stimme nahm einen leichten, vertraulichen Ton an. „In der großen Kiste in der Zitadelle droben habe ich in vollgültiger Münze fünf Talente. Hier sind die Quittungen!“ Er zog eine Pergamentrolle aus dem Busen seines Kleides, und sie auf den Tisch werfend, fuhr er unter atemloser Stille fort, während aller Augen auf ihn gerichtet waren und jedes Ohr seinen Worten lauschte: „Die genannte Summe ist das Maß meines Wagnisses; wer wagt ebensoviel? Ihr schweigt; ist die Summe zu groß? Ich will ein Talent streichen! Was, noch kein Anerbieten? Nun denn, so würfelt einmal um drei Talente! Nur drei, oder zwei – nicht? Eines denn, eins wenigstens, eins zur Ehre des Flusses, an dem ihr geboren wurdet! Rom im Orient gegen Rom im Okzident! Der barbarische Orontes gegen den heiligen Tiber!“ Er schüttelte, während er sprach, den Würfelbecher. „Den Orontes gegen den Tiber!“ wiederholte er mit steigendem Nachdruck.
Keiner rührte sich. Er warf den Becher auf den Tisch und nahm lachend seine Quittung zur Hand. „Hahaha! Beim Jupiter und Olymp! Jetzt weiß ich, warum ihr nach Antiochien gekommen seid: ihr habt erst euer Glück zu machen oder es wenigsten zu verbessern. He, Cäcilius!“
„Hier, Messala!“ rief einer hinter ihm. „Hier bin ich!“ „Geh und hole Wein und Becher und Trinkschalen! Haben unsere Landsleute hier auch keine Beutel, Mägen werden sie doch haben. Beeile dich!“ Und zu Drusus gewandt, sprach er: „Nimm mir's nicht übel!“ Ich wollte nur mal diese Sprösslinge Roms auf die Probe stellten. Komm!“ Er nahm den Becher zur Hand und schüttelt lustig die Würfel. „Hier, versuche dein Glück; nenne eine beliebige Summe!“
Drusus konnte der verführerischen Einladung nicht widerstehen. „Bei den Nymphen, ja!“ sprach er. „Ich will mit dir werfen – um einen Denar!“
Ein Jüngling von knabenhaftem Aussehen stand an ihrem Tische, zuschauend. Messala wandte sich plötzlich zu ihm. „Wer bist du?“ fragte er. Der Knabe wich zurück.
„So meinte ich es nicht! Es ist unter Männern die Regel, auch bei geringeren Dingen Buch zu führen. Ich bedarf eines Schreibers; willst du mir dazu dienen?“ Der Knabe zog sein Täfelchen hervor, bereit, Rechnung zu führen.
„Halt, Messala, halt!“ rief Drusus. „Es gilt zwar als eine üble Vorbedeutung, einen Wurf durch eine Frage aufzuhalten, aber mir fällt soeben eine ein, die ich stellen muß.“
„Ich will einstweilen den Becher umstürzen und die Würfel damit bedecken. So – nun!“ Messala tat, wie er sagte, und hielt den Becher auf den Würfeln fest. Drusus fragte:
„Hast du je einen gewissen Quintus Arrius gesehen?“
„Den Duumvir?“
„Nein, seinen Sohn!“
„Ich wusste nicht, daß er einen Sohn habe.“
„Nun, es hat nichts zu bedeuten“, sprach Drusus gleichgültig; „nur wollte ich bemerken, Messala, daß Pollux dem Castor nicht ähnlicher sah, als Arrius dir ähnlich sieht.“ Diese Bemerkung wurde alsbald von allen, die sie gehört hatten, bestätigt.
„Wirklich, wirklich!“ riefen sie. „Seine Augen, sein Gesicht!“
„Wie ihr doch redet!“ warf einer geringschätzig ein. „Messala ist ein Römer, Arrius ein Jude.“
„Du hast recht“, bestätigte ein anderer, „er ist ein Jude.“ Ein Wortwechsel droht; Messala vermittelte.
„Der Wein ist noch nicht da, Drusus! Was Arrius betrifft, will ich deine Meinung gelten lassen. Erzähle mir mehr über ihn.“
„Mag der Jude oder Römer sein – ich sage es mit gebührender Achtung vor dir, Messala! Dieser Arrius ist schön, tapfer und klug. Der Kaiser bot ihm Gunst und Beförderung an, und er schlug sie aus. Er hüllt sich in ein Geheimnis und tut, als ob er sich für besser halte oder schlechter wisse als wir übrigen. In den Kampfschulen hatte er nicht seinesgleichen; mit den blauäugigen Riesen vom Rhein und mit den gehörnten Stieren aus Sarmatien spielte er, als ob sie Weidenbüschel seien. Der Duumvir machte ihn unermesslich reich. Er liebt die Waffen leidenschaftlich und denkt nur an Krieg. Maxentius nahm ihn unter sein Gefolge auf, und er hätte mit uns zu Schiff gehen sollen, allein in Ravenna sonderte er sich von uns ab. Dennoch ist er jetzt hier. Aber anstatt sich nach dem Palast zu begeben oder in die Zitadelle zu gehen, stieg er in der Herberge ab und ist verschwunden.“
Anfangs hörte Messala mit vornehmer Gleichgültigkeit zu; im Verlauf der Erzählung ward er aufmerksamer und am Schluß erhob er seine Hand vom Würfelbecher und rief: „He Cajus, hörst du?“
Ein Jüngling an seiner Seite, sein Myrtilus oder Gefährte bei den täglichen Übungen auf der Rennbahn, antwortete, von der Aufmerksamkeit geschmeichelt: „Ich wäre dein Freund nicht, Messala, wenn ich dich nicht hörte.“
„Erinnerst du dich des Mannes, der dich heute zu Fall brachte?“
„Beim Bacchus! Hab ich nicht zerschundene Knochen genug, mich daran zu erinnern?“
„Nun, so sei dem Schicksal dankbar, ich habe deinen Feind gefunden. Höre!“ Messala wandte sich an Drusus: „Erzähle uns noch mehr von ihm, diesem Römer-Juden, übrigens eine Zusammenstellung, die die Darstellung eines Centauren übertrifft. Wie ist er gekleidet, Drusus?“
„Nach Art der Juden.“
„Hörst du, Cajus?“ sprach Messala; „der Mensch ist jung – eins: er hat ein römisches Gesicht – zwei: er trägt jüdische Kleidung – drei: in den Kampfschulen erlangt man Ruhm und Glück durch das Niederwerfen eines Pferdes oder Umstürzen eines Wagens, je nachdem es notwendig ist – vier. Drusus hilf meinem Freund weiter. Ohne Zweifel spricht dieser Arrius mehrere Sprachen, sonst wäre er nicht heute ein Jude, morgen ein Römer. Aber spricht der die Sprache der Athener gut?“
„Mit einer Reinheit, daß er als Schauspieler auftreten könnte.“
„Hörst du, Cajus? Er kann auf Griechisch eine Dame grüßen; das macht in meiner Zählung – fünf. Was sagst du dazu?“
„Du hast ihn gefunden, Messala!“ antwortete Cajus. „oder ich zweifle an mir selber!“
„Ich bitte um Vergebung, Drusus, dich und euch alle, daß ich so in Rätseln spreche, “ wandte sich Messala in seiner gewinnenden Weise an die Umstehenden; „aber du sprachst von Geheimnissen, Drusus, hinsichtlich dieses Arrius. Erzähle weiter!“
„Eigentlich handelt es sich nur um eine Kindergeschichte. Als sich der Duumvir Arrius, damals noch Tribun, zur Verfolgung der Seeräuber aufmachte, hatte er weder Weib noch Kind. Bei seiner Rückkehr hatte er einen Sohn, den, von dem die Rede ist, denn er adoptierte ihn gleich am folgenden Tage.“
„Adoptierte ihn?“ rief Messala; „das interessiert mich. Wo hat der Duumvir den Knaben gefunden, und wer war er?
„Das beantworte, wer kann, denn nur der junge Arrius weiß es. Der Duumvir verlor in der Schlacht seine Galeere; ein Schiff fand ihn und noch einen, die einzigen der Kommandantengaleere, die gerettet wurden, auf einem Brett mit den Wellen kämpfend. Ich erzähle die Geschichte, wie ich sie von den Rettern hörte; sie hat wenigstens das Verdienst, daß ihr niemals widersprochen wurde. Es heißt, der Gefährte des Duumvir auf dem Brett sei ein Jude gewesen.“
„Ein Jude!“ wiederholte Messala erstaunt.
„Und ein Galeerensträfling!“
„Wie, Drusus, ein Galeerensträfling?“
„Als die beiden auf das Schiff ihrer Retter gebracht wurden, trug der Duumvir seine Rüstung, der andere das Kostüm eines Ruderers.“ Messala horchte auf.
„Ein Galeerensklave!“ sprach er nochmals, und zum erstenmal in seinem Leben schien er in Verlegenheit. – In diesem Augenblick brachten Sklaven große Krüge mit Wein in das Zimmer, Körbe mit Früchten und Konfekt, sowie Flaschen und Becher, größtenteils aus Silber. Der Anblick gab Messala wieder Mut; er sprang alsbald auf einen Stuhl. „Männer von dem Tiber“, rief er mit lauter Stimme. „lasset uns das Warten auf unseren Befehlshaber in ein Bacchusfest umwandeln. Wen wählet ihr als Vorsitzer?“
Drusus erhob sich: „Wer anders soll Vorsitzer sein“, sprach er, „als der Festgeber selbst? Römer, antwortet!“
Der Saal erdröhnte von Beifallsgeschrei. Messala nahm den Kranz, den er bisher noch immer getragen hatte, ab, reichte ihn Drusus, der auf den Tisch stieg und ihn im Angesicht aller feierlich auf Messalas Kopf zurücksetzte, ihn auf diese Weise zum Vorsitzer krönend.
„Ich brachte einige Freunde mit herein, die gerade von einem Gelage kamen. Damit unser Fest nach altem Brauch beginne, bringt den hierher, der am meisten vom Wein überwältigt ist.“
Auf diese Aufforderung Messalas erhob sich ein allgemeines Durcheinanderrufen: „Hier ist er – hier ist er!“
Ein Jüngling wurde vom Boden, auf den er in der Trunkenheit hingesunken war, aufgehoben und herbeigebracht.
„Setzt ihn auf den Tisch!“ befahl der Vorsitzer.
Man fand, daß er nicht sitzen konnte. „Stütze ihn, Drusus!“ Drusus kam dem Befehl nach. Dann wandte sich Messala an den Berauschten und sprach inmitten des tiefsten Stillschweigens:
„Bacchus, größter aller Götter, sei uns diese Nacht hold!“
Er nahm den Kranz ab. „In meinem und meiner Genossen Namen verspreche ich diesen Kranz deinem Altar in der Grotte von Daphne.“
Er verbeugte sich, setzte den Kranz wieder auf und deckte die Würfel ab, indem er lachend sprach: „Siehst du, Drusus, dein Denar ist mein!“
Ein Beifallsturm machte den Saal erzittern, so daß selbst die grimmen Atlasgestalten an der Wand wankten. Die Orgie hatte begonnen.
Scheik Ilderim war ein Mann vom großen Ansehen und durfte es nicht durch unscheinbares Auftreten preisgeben. Er mußte den Ruf seines Stammes wahren, wie es dem reichsten, patriarchalischen Fürsten der Wüste östlich von Syrien geziemt. In den Städten galt er als einer der Wohlhabendsten von nicht königlichem Range im ganzen Orient, und mit Recht. Deshalb hatte er, da es ihm nicht an Geld, Sklaven, Kamelen und Herden aller Art fehlte, eine Vorliebe für einen gewissen Aufwand, der sowohl sein Ansehen bei Fremde erhöhte, als auch seinem persönlichen Stolze schmeichelte und ihn mit Bequemlichkeiten umgab. Aus diesem Grunde trat er auch während seines Aufenthaltes im Palmenhaine mit großem Glanze auf. Er hatte dort drei große Zelte errichten lassen, eines für sich selbst, eines für Besucher und eines für seine bevorzugte Gattin und deren Gefolge, dann sechs oder acht kleinere für seine Leibwache und die Sklaven. Auch auf seinen Reisen beobachtete Ilderim alle Gebräuche seines Volkes auf das genaueste. Sein Leben im Palmenhain war also nur eine Fortsetzung seines Lebens in der Wüste, ein wirkliches Patriarchenleben, das echte Hirtenleben des alten Israel. Am Eingange seines Zeltes zog ein Diener dem Scheik die Sandalen ab, während ein anderer Ben Hurs römische Schuhe von dessen Füßen löste. Dann vertauschten beide ihre staubigen Oberkleider mit frischen weißen Linnengewändern.
„Willkommen im Namen Gottes! Tritt ein und pflege der Ruhe!“ begrüßte Ilderim seinen Gast herzlich in der Sprache des Marktplatzes von Jerusalem, indem er ihn zum Diwan geleitete.
„Ich will dort sitzen“, sprach er, den Ort bezeichnend, „und mein Gast hier.“
Eine Magd, den Wink befolgend, ordnete die Polster und Kissen zur bequemen Ruhe. Sie setzten sich. Ein Diener brachte frisch Wasser vom See, wusch ihnen die Füße und trocknete sie ab.
„Ein Sprichwort der Wüstenbewohner sagt: 'Ein Guter Appetit verspricht ein langes Leben!' bemerkte der Scheik und fragte: „Hast du solchen?“
„Wenn es darauf ankommt, guter Scheik, werde ich hundert Jahre alt. Ich bin wie ein hungriger Wolf vor deiner Türe, “ entgegnete Ben Hur.
„Nun, wie ein Wolf sollst du nicht hinweggesandt werden; ich werde dir das Beste meiner Herde geben.“ Ilderim klatschte in die Hände. Ein Diener kam.
„Suche den Fremden im Gastzelte auf und melde ihm: ich, Ilderim wünsche ihm den Frieden.“ Der Diener verbeugte sich. „Melde ihm ferner, daß ich mit noch jemand zurückgekehrt bin, der mit mir Brot brechen wird. Wenn Balthasar, der Weise, an unserem Mahle teilzunehmen wünscht, werden wir unser drei sein. Der Anteil der Vögel wird sich deshalb nicht verringern.“ Der Diener ging. „Nun wollen wir ausruhen.“ Ilderim lehnte sich im Diwan zurück, und als er bequem saß, sprach er würdevoll: „Daß du mein Gast bist und mit mir getrunken hast und bald mit mir speisen wirst, sollte nicht verhindern, daß ich eine Frage an dich stelle: wer bist du?“
„Scheik Ilderim“, sprach Ben Hur, ruhig den auf ihm ruhenden Blick ertragend, „ich bitte, nicht von mir zu denken, daß ich dein gerechtes Verlangen missachte. Allein – gab es in deinem Leben nie eine Zeit, wo die Beantwortung einer ähnlichen Frage ein Verbrechen gegen dich selbst gewesen wäre?“
„Bei der Pracht Salomons, ja!“ entgegnete Ilderim. „Selbstverrat ist zu Zeiten ebenso schlimm, als einen ganzen Stamm verraten!“
„Dank, Dank, guter Scheik!“ rief Ben Hur aus; „du hast niemals besser geantwortet. Nun weiß ich, daß ich dir nur zu versichern brauche, daß ich dein Vertrauen nicht verraten werde und daß diese Versicherung dir so viel gilt als die Geschichte meines Lebens.“
Der Scheik verbeugte sich, und Ben Hur beeilte sich, seinen Vorteil wahrzunehmen. „Wenn es dir gefällig ist, mich anzuhören“, sprach er, „so will ich dir mitteilen, erstens, daß ich keine Römer bin, wie der Name vermuten ließe.“
Ilderim griff in den über seine Brust herabwallenden Bart und blickte unter den zusammengezogenen Brauen hervor seinen Gast scharf an.
„Zweitens, ich bin ein Israelit aus dem Stamme Juda.“
Der Scheik zog die Brauen etwas in die Höhe.
„Noch mehr: ich bin ein Jude, der gegen Rom eine Beschwerde hat, im Vergleiche zu der die deinigen dem Kummer eines Kindes gleicht.“ Der Greis wühlte mit nervöser Hast in seinem Barte und senkte die Brauen so tief, daß seine Augen darunter verschwanden.
„Und überdies, Scheik Ilderim, ich schwöre es bei dem Bündnisse, daß der Herr mit meinen Vätern einging, verhilfst du mir zur Rache, die ich suche, so soll der Gewinn und der Ruhm des Rennens dein sein.“ Ilderims Brauen nahmen ihre natürliche Stellung ein, er erhob den Kopf, sein Antlitz strahlte: man konnte ihm die Zufriedenheit ansehen.
„Genug!“ sprach er. „Ist an der Wurzel deiner Zunge eine Lüge verborgen, so wäre Salomo selbst nicht sicher vor dir gewesen. Daß du kein Römer bist und daß du als Jude eine Beschwerde gegen Rom hast und auf Rache sinnst, das glaube ich. Aber wie steht es hinsichtlich deiner Fertigkeit? Welche Erfahrung hast du im Wagenrennen? Und die Pferde – kannst du sie deinem Willen gefügig machen? Kannst du sie lehren, dich zu kennen, dir auf den Ruf zu folgen, auf deinen Befehl die äußerste Kraft anzuwenden, sie im entscheidenden Augenblick zu mächtigsten Anstrengung zu spornen? Ich kannte einen König, der Millionen von Menschen regierte und sie vollkommen beherrschte, das Zutrauen eines Pferdes aber konnte er nicht gewinnen. Wohlverstanden, ich spreche nicht von den stumpfsinnigen Tieren, deren Aufgabe es ist, Sklaven von Sklaven zu sein, die, herabgekommen in Herkunft und Gestalt, ohne Geist sind, sondern von solchen, wie die meinigen, die Könige ihrer Art sind. Sie stammen aus den Gestüten der alten Pharaonen; sie sind meine Genossen und Freunde – Zeltbewohner, die mich infolge ihres langen Zusammenlebens mit mir verstehen gelernt haben, die mit ihrem Instinkt Menschenverstand erreichen und durch ihre Sinne die Menschenseele ersetzen, die mit uns den Ehrgeiz, die Liebe, den Haß und die Abneigung teilen, die im Kriege Helden, im Vertrauen hingebend sind wie Kinder. He da!“
Ein Diener trat ein. „Laß meine Araber kommen!“ Der Mann hob den Vorhang, der das Zelt teilte, in die Höhe und enthüllte dem Blick eine Gruppe von Pferden, die einen Augenblick am Platze, wo sie standen, stille hielten, wie um sich der Einladung zu vergewissern.
„Kommt!“ rief Ilderim ihnen zu. „Was steht ihr dort? Was hab ich, das nicht euer ist? Kommt, sag ich!“ Sie schritten langsam heran.
„Sohn Israels“, sprach der Greis, „dein Moses war ein großer Mann, aber – hahaha! Ich muß lachen, wenn ich daran denke, daß er deinen Vätern den stumpfsinnigen Ochsen und den langsamen, mühseligen Esel erlaubte, ihnen aber den Besitz von Pferden untersagte. Hahaha! Denkst du, er hätte es getan, wenn er dieses da und jenes und dieses gesehen hätte?“ Er legte dem ihm zunächststehenden Pferde die Hand auf den Kopf uns streichelte es mit unbeschreiblichem Stolze und voll der Zärtlichkeit.
„Die Beschuldigung ist falsch, falsch!“ sprach Ben Hur mit Wärme. „Moses war sowohl Krieger als gottgeliebter Gesetzgeber. Und in den Krieg ziehen – was heißt das anderes, als die ihm verwandten Geschöpfe lieben, diese da mit den anderen?“
Ein wohlgeformter Kopf mit großen Augen, sanft wie die eines Rehes und halb von der Stirnlocke verdeckt, mit kleinen, scharfgespitzen, vorwärtsstehenden Ohren nahte sich ihm, die Nüstern und die Oberlippe bewegend. Wer bist du? Schien das Tier zu fragen – so deutlich, wie jemals ein Mensch fragte. Ben Hur erkannte in ihm einen der vier Renner, die er auf der Bahn gesehen hatte, und reichte dem schönen Tiere die offene Hand hin. Scheik Ilderim klatschte in die Hände. „Bring mir die Register des Stammes!“ befahl der dem erscheinenden Diener.
Auf diese wartend, spielte der Scheik mit den Pferden, streichelte sie, kämmte deren Stirnlocken mit seinen Fingern und gab jedem ein Zeichen seines Wohlwollens. Bald erschienen sechs Männer und setzten sechs messingbeschlagene Kisten aus Zedernholz wohlverwahrt und verschlossen vor den Scheik hin.
„Ich meinte nicht alle“, sprach dieser; „nur das der Pferde, jenes dort! Die anderen bringt wieder hinweg.“ Die Kiste wurde geöffnet. Ihr Inhalt erwies sich als eine Menge von Elfenbeintäfelchen, die mit Silberdraht aneinandergereiht waren. Da die Täfelchen kaum dicker waren als Papier, hielt jeder Draht mehrere hundert.
„Mein Sohn“, sprach Ilderim, „ich weiß, mit welcher Sorgfalt und mit welcher Eifersucht die Schriftgelehrten des Tempels in der heiligen Stadt die Namen der Neugeborenen aufschreiben, so daß jeder Sohn Israels seine Vorfahren bis zum Anfange aufzählen kann, und wenn er bis auf die Zeit vor den Patriarchen zurückgehen muß. Meine Väter, möge ihr Andenken stets erhalten bleiben! hielten es nicht für sündhaft, diese Idee auf ihre stummen Gehilfen zu übertragen. – Sie diese Tafeln!“ Ben Hur nahm die Ringe und faltete die Tafeln auseinander. Sie trugen arabische Hieroglyphen, die mit einer glühenden Nadel auf die flache Glätte eingebrannt waren.
„Kannst du sie lesen, Sohn Israels?“
„Nein, du musst mir ihre Bedeutung erklären!“
„So wisse denn, daß jedes Täfelchen den Namen eines Füllens reiner Rasse trägt und zwar eines jeden, das seit Jahrhunderten im Stamme geboren wurde; ebenso die Namen ihrer Eltern. Betrachte sie und bemerke, wie alt sie sind, damit du um so williger glaubst.“ Einige der Täfelchen waren beinahe ganz abgeschliffen, alle waren gelb vor Alter.
„Auch die vollständige Geschichte dieser da wird in dieser Kiste aufbewahrt; ich nenne sie vollständig, weil ich die Belege dafür habe, Belege, wie sie die Menschengeschichte nur selten aufzuweisen hat. Wie meine Lieblinge hier zu uns kommen, sieh, der dort sucht deine Beachtung, so kamen ihre Vorfahren, bis zurück ins graue Altertum, unter ein Zelt wie dieses, um ihr Maß Gerste aus der offenen Hand zu fressen und geliebkost zu werden wie Kinder, und wie Kinder wortlos ihren Dank auszudrücken. O, ich könnte Wunder erzählen, die ihre Vorfahren vollbrachten! Vielleicht werde ich es zu gelegener Zeit tun. Für jetzt mag es genügen, daß ich sage, sie sind noch nie im Laufe eingeholt worden, noch nie in der Verfolgung zurückgeblieben. Aber, wohlgemerkt, das war im Sande der Wüste unter dem Sattel! Jetzt bin ich – ich weiß nicht wie – um sie besorgt. Es ist das erste Mal, daß sie eingespannt sind, und es gibt so viele Vorbedingungen des Erfolges. Ehrgeiz, Schnelligkeit und Ausdauer besitzen sie; finde ich nur ihren Meister, so werde ich gewinnen. Bist du der Mann, Sohn Israels, so schwör ich: glücklich sollst du den Tag nennen, der dich zu mir führte. – Jetzt rede von dir selber!“
„Nun kann ich mir erklären, warum bei dem Araber gleich nach seinen Kindern das Pferd kommt; nun weiß ich auch, warum die arabischen Pferde die besten der Welt sind. Doch, guter Scheik, wozu viele Worte betreffs meiner Fertigkeit? Machen wir die Probe: überlaß mir morgen die Pferde!“
Ilderims Gesicht strahlte vor Befriedigung und er wollte eben sprechen, als Ben Hur fortfuhr: „Einen Augenblick Geduld, guter Scheik! Laß mich ausreden. Ich lernte in Rom so manches, von dem ich kaum dachte, daß es mir je nützlich sein werde. Diese deine Wüstenzöglinge mögen die Schnelligkeit des Adlers und die Ausdauer des Löwen besitzen, sie werden aber deinen Erwartungen nicht entsprechen, wenn sie nicht zusammen unter dem Joch eingeübt werden. Denn du musst zugeben, Scheik, daß unter den Vieren eines das schnellste und eines das langsamste ist. Hierin lag heute der Fehler: der Lenker konnte das schnellste nicht in gleichmäßige Übereinstimmung mit dem langsamsten bringen. Mein Versuch mag nicht besser ausfallen, aber in diesem Falle werde ich dich davon in Kenntnis setzen. Ich sage nur das: gelingt es mir, die Tiere meinem Willen gefügig zu machen, so daß alle vier wie eins laufen – dann sollst du die Sestertien und die Siegeskrone erhalten, ich aber werde meine Rache sättigen. Was sagst du dazu?“
Ilderim hatte befriedigt in seinem Barte gewühlt. Er antwortete: „Wir haben in der Wüste ein Sprichwort, das lautet: `Wenn du das Essen mit Worten kochst, verspreche ich dir einen Ozean von Butter. ` - Aber ich habe eine bessere Meinung von dir: morgen sollst du die Pferde haben.“
In diesem Augenblick wurde es am hinteren Eingange des Zeltes lebendig. „Das Essen ist bereit“, sprach Ilderim, „und dort naht mein Freund Balthasar, mit dem ich dich bekannt machen werde. Er hat eine Geschichte zu erzählen, die anzuhören ein Israelit niemals ermüden wird.“ Und zu den Dienern gewandt, befahl er: „Bringet die Register hinweg und führet meine Lieblinge an ihren Ort!“ Sie taten, wie geheißen. Indessen trat Balthasar ein und wurde zum Diwan geführt, wo ihn Ilderim und Ben Hur stehend empfingen. Ein loser schwarzer Überwurf bedeckte ihn; sein Schritt war schwankend, seine Bewegungen langsam und vorsichtig. Er schien vollständig auf die Stütze eines langen Stabes und den Arm eines Dieners angewiesen. „Friede sei mit dir, mein Freund, Friede und Willkommen!“ begrüßte ihn der Scheik. Der Ägypter erhob das Haupt und sprach: „Und mit dir, guter Scheik, mit dir und den Deinigen, Friede und Segen des einen, wahren Gottes!“
Die ehrwürdige Art seines Auftretens erfüllte Ben Hur mit Achtung. Auch hatte er im Gruße enthaltene Segenswunsch teilweise ihm gegolten, denn die hohlen, aber glänzenden Augen des greisen Gastes ruhten lange genug auf ihm, um eine neue, geheimnisvolle Bewegung in ihm hervorzurufen, so zwar, daß er während des Mahles immer wieder nach dem bleichen, eingefallenen Antlitze blickte, um des Fremden Gedanken zu enträtseln. Doch stets begegnete ihm dort derselbe milde und vertrauensvolle Ausdruck, ähnlich dem eines Kindes. „Das ist er“, sprach Ilderim, seine Hand auf Ben Hurs Arm legend, „der heute Abend mit uns Brot brechen wird, Balthasar!“
Der Ägypter blickte den Jüngling forschend an und schien überrascht und zweifelhaft. Dies bemerkend, fuhr der Scheik fort: „Ich habe ihm auf morgen meine Pferde zur Übung versprochen; wenn alles gut geht, wird er mit ihnen im Zirkus auftreten.“ Noch immer starrte Balthasar den Jüngling an.
„Er kommt mit guten Empfehlungen“, setzte Ilderim etwas befremdet hinzu; „du magst ihn als Sohn des Arrius, eines edeln römischen Seefahrers, kennen lernen, obwohl –„ er stockte, fuhr aber dann lächelnd fort: „obwohl er ein Israelit aus dem Stamme Juda zu sein behauptet.“
Balthasar durfte nicht länger mit einer Erklärung seines Benehmens zurückhalten. „Heute, gütiger Scheik, war mein Leben in Gefahr, und ich hätte es verloren, wenn nicht ein Jüngling, des hier gegenwärtigen vollkommenes Ebenbild, dazwischen getreten wäre, als alle anderen flohen, und mich gerettet hätte.“ Und sich geradezu an Ben Hur wendend, fragte er ich: „Warst nicht du es?“
„Ich kann nicht auf die ganze Frage antworten“, entgegnete er bescheiden; „ich bin es, der die Pferde des anmaßenden Römers anhielt, als sie bei der Quelle Castalia gegen dein Kamel anstürmten. Deine Tochter gab mir einen Becher“. Er zog ihn aus der Brusttasche seiner Tunika hervor und reichte ihn Balthasar. Ein Strahl der Freude überflog des Ägypters Gesicht.
„Dich sandte mir der Herr heute bei der Quelle“, sprach er mit vor Erregung zitternder Stimme und streckte seine Hand gegen Ben Hur aus, „und er sendet dich mir jetzt. Ich danke ihm und preise seine Güte; denn nun ist es mir möglich, dich nach Verdienst zu belohnen, und ich werde es tun. Der Becher ist dein, behalte ihn.“ Ben Hur nahm das Geschenk wieder an sich, und Balthasar, der auf Ilderims Gesicht eine Frage las, erzählte das Begebnis an der Quelle.
„Und davon sagtest du mir nichts?“ rief der Scheik zu Ben Hur gewandt; „welch bessere Empfehlung hättest du mir bringen können? Bin ich nicht ein Araber und Scheik eines Stammes von Zehntausenden, und ist er nicht mein Gast? Bestimmt das Gastrecht nicht, daß das Gute oder Schlimme, das ihm zugefügt wird, mir widerfährt? Von wem solltest du Belohnung erwarten, wenn nicht von mir, wessen Hand sollte sie dir reichen, wenn nicht die meinige?“ Seine Stimme hatte sich gegen Ende zu schneidender Schärfe erhoben.
„Ich bitte dich, schone meiner, guter Scheik! Ich will keine Belohnung, weder große noch geringe. Und damit ich des Gedankens daran ledig werde, erlaube mir zu bemerken, daß ich die Hilfe, die ich diesem würdigen Manne zukommen ließ, auch dem geringsten deiner Diener erwiesen hätte.“
„Aber er ist mein Gast, mein Freund und nicht mein Diener. Bemerkst du in diesem Umstande die Gunst des Glückes nicht?“ Und zu Balthasar gewandt, fügte er hinzu: „Bei Gottes Herrlichkeit! Ich wiederhole es: er ist kein Römer!“
Er wandte sich nun dem Diener zu, die die Vorbereitungen für die Mahlzeit beinahe vollendet hatten. Balthasar aber trat auf Ben Hur zu und fragte ihn: „Wie nannte dich der Scheik? Ich glaube, es war ein römischer Name!“
„Arrius, Sohn des Arrius.“
„Und dennoch bist du kein Römer?“
„Alle meine Vorfahren waren Israeliten.“
„Waren – sagtest du. Ist niemand mehr von den Deinigen am Leben?“ Die Frage war ebenso verfänglich wie einfach. Ilderim aber ersparte Ben Hur die Antwort.
„Kommt!“ rief er; „das Mahl ist bereit.“
Ben Hur reichte Balthasar seinen Arm und führte ihn zum Tische. Sie ließen sich nach orientalischer Sitte auf die Matten nieder. Diener brachten Wasser und Handtücher; sie wuschen sich die Hände, dann gab der Scheik ein Zeichen, die Diener standen still, und zitternd vor heiliger Ehrfurcht erklang die Stimme des Ägypters: „O Gott und Vater aller! Was wir haben, kommt von dir. Nimm unsern Dank und segne uns, daß wir fortfahren, stets deinen Willen zu tun!“
Es war das Tischgebet, das Balthasar einst mit seinen Gefährten Kaspar, dem Griechen, und Melchior, dem Inder, bei der Zusammenkunft in der Wüste errichtet hatte und das ihnen, in verschiedenen Sprachen gesprochen, durch das Wunder des gegenseitigen Verständnisses die göttliche Gegenwart bestätigt hatte.
Das Mahl, das sie nun einnahmen, war, wie sich bei dem Reichtum und der Gastfreundschaft Ilderims wohl vorstellen lässt, mit den kräftigen wie mit den feinsten Speisen des Orients trefflich bestellt. Kuchen, heiß vom Ofen, Gemüse aus den Gärten, Fleisch, allein und in Verbindung mit Gemüsen, Milch, Honig und Butter waren reichlich vorhanden. Da sie hungrig waren, wurde anfangs wenig geredet; beim Nachtisch aber wurde es anders, und bald kam ein eifriges Gespräch in Gang. Bei einer solchen Gesellschaft: einem Araber, einem Juden und einem Ägypter, die alle an einen Gott glaubten, war zu jener Zeit nur ein Gegenstand des Gespräches denkbar, und wer anders, als jener der drei, dem sich Gott in solcher Nähe geoffenbart hatte, der seinen Stern gesehen, seine Stimme gehört hatte und von seinem Geiste wunderbar geführt worden war, sollte reden? Und wovon sollte er reden, wenn nicht von dem, dessen Zeuge zu sein er berufen worden war?
Die dem Sonnenuntergang folgenden Schatten, die sich von den Bergen aus über den Palmenhain ausbreiteten, ließen zwischen Tag und Nacht jene süße, einschläfernde Dämmerung aufkommen, die dem Müden so angenehm erscheint. Die Nacht kam früh und plötzlich. Um ihre Dunkelheit aus dem Zelte zu verscheuchen, brachten die Diener vier Leuchter aus Messing und setzten sie nahe den vier Ecken auf den Tisch. Jeder Leuchter hatte vier Arme; jeder Arm trug eine silberne Lampe samt Vorratsschale mit Olivenöl. Die Tischgenossen setzten in genügendem, ja hellem Lichte ihre Unterredung fort. Sie bedienten sich der syrischen Sprache, die allen Bewohnern des dortigen Weltteils geläufig war. Der Ägypter erzählte die Geschichte seiner Zusammenkunft mit Kaspar und Melchior in der Wüste, und stimmte mit dem Scheik überein, daß es im Dezember siebenundzwanzig Jahre gewesen sei, seit er und seine Gefährten auf der Flucht vor Herodes in seinem Zelte Schutz gesucht hatten. Ben Hur lauschte der Erzählung wie einer, dem die Offenbarung von höchster Bedeutung für die Menschheit und insbesondere für Israel zuteil wird. Er erwog in seinem Geiste einen Plan, der seine ganze Lebensbahn ändern, ja einem bisher ungeahnten Ziele zuführen sollte.
Balthasars Erzählung machte, je weiter sie vorschritt, einen so tiefen Eindruck auf den Jüngling, daß jeder Zweifel schwand. Nur über die Folgen des wunderbaren Ereignisses hätte er gerne näheren Aufschluß gehabt. Dem Scheik war Balthasars Erzählung nicht neu, er hatte sie von den drei Weisen insgesamt gehört und unter Umständen, die dem Zweifel keinen Raum ließen: hatte er sich doch selber in Gefahr begeben, den Zorn des Herodes zu erregen, als er die Flüchtenden aufnahm. Aber der Hauptgegenstand, den die Erzählung betrag, berührte ihn als Araber nicht mit solcher Macht, wie den Israeliten Ben Hur. Für diesen war die Wahrheit des Erzählten von der höchsten Bedeutung; er nahm den Bericht gänzlich vom jüdischen Standpunkte aus auf. Von Jugend auf hatte er vom Messias gehört; in den Schulen hatte er die Vorhersagungen der Propheten über ihn gelesen, seine Ankunft war stets und auch jetzt noch der Gegenstand rabbinischer Erörterungen, in den Synagogen, im Tempel, an Fasttagen und Festtagen, öffentlich und insgeheim, verkündeten die jüdischen Lehrer die Erwartung des Messias, bis alle Kinder Abrahams, selbst in den fernsten Gegenden der Erde, damit bekannt waren und seiner harrten. Ben Hur war eines Sinnes mit der Masse der nichtrömischen Völker seiner Zeit. Und mit welchen Gefühle er Balthasars Erzählungen lauschte, kann man sich leicht vorstellen. Zwei Saiten in seinem Herzen wurden davon berührt. Bewunderung, daß sich Israel so gleichgültig gegen die Offenbarung verhielt, daß er bis heute nichts davon gehört hatte, und Begierde, den Zweck kennen zu lernen. Wo ist das Kind jetzt? Worin besteht seine Sendung? Über diese zwei Fragen sollte ihm Balthasar nun Aufklärung geben.
„O, daß ich dir antworten könnte!“ entgegnete dieser in seiner ernsten, bedächtigen Weise. „O, daß ich wüsste, wo er ist! Wie schnell würde ich mich auf machen und zu ihm eilen; Länder und Meere sollten mich nicht aufhalten!“
„Hast du versucht, ihn zu finden?“ fragte Ben Hur.
Ein Lächeln überflog des Ägypters Gesicht, als er entgegnete: „Die erste Aufgabe, der ich mich unterzog, nachdem ich meinen Zufluchtsort in der Wüste verlassen hatte (er warf Ilderim einen dankbaren Blick zu), war, zu erfahren, was aus dem Kinde geworden sei. Aber schon war ein Jahr verflossen, auch wagte ich nicht, mich persönlich nach Judäa zu begeben, denn noch saß Herodes auf dem Throne. Als ich nach Ägypten zurückkam, fand ich einige Freunde, die jene wunderbaren Dinge glaubten, die ich gehört und gesehen hatte, und die sich mit mir freuten, daß der Erlöser geboren sei. Diese wenigen wurden nie müde, meiner Erzählung zu lauschen. Einige unternahmen es auch, nach dem Kinde zu forschen. Sie begaben sich zuerst nach Bethlehem und fanden dort die Herberge, aber den Türhüter, der in der Nacht der Geburt den Eingang bewachte, fanden sie nicht. Der König selbst hatte ihn entfernen lassen, und er wurde nicht mehr gesehen.“
„Aber sie fanden doch gewiß Beweise?“ meinte Ben Hur. „Ja, blutige Beweise: ein trauerndes Dorf, Mütter, die noch um ihre Kleinen weinten. Herodes hatte nämlich, als er unsere Flucht erfuhr, heimlich nach Bethlehem gesandt und alle Kinder von zwei Jahren und darunter grausam ermorden lassen. Meine Botschafter wurden in ihrem Glauben bestärkt, aber sie kehrten zu mir mit der Kunde zurück, daß das Kind mit den anderen getötet worden sei.“
„Tot!“ rief Ben Hur erbleichend. „Tot, sagst du?“
„Nein, mein Sohn, ich sage es nicht. Ich glaubte dem Gerüchte damals nicht und glaube es heute noch nicht.“
„Du erhieltest also bessere Nachrichten?“
„Nein, mein Sohn! Aber ich habe der Sache viele Jahre hindurch ein vom Glauben beseeltes Nachdenken gewidmet. Meine Zuversicht ist heute noch ebenso kräftig als zur Stunde, da ich die Stimme des Geistes hörte. Wenn du mir deine Aufmerksamkeit schenken willst, will ich dir mitteilen, weshalb ich glaube, daß das Kind noch lebt.“
Beide, Ilderim und Ben Hur, gaben ihre Zustimmung zu erkennen und schienen ihre ganze Aufmerksamkeit zu sammeln, um nicht nur zu hören, sondern auch zu verstehen. Selbst die Diener suchten Vorwände, länger im Zelte zu verweilen, um Einzelheiten der Geschichte zu erhaschen.
„Wir drei glauben an Gott“, begann Balthasar, sein Haupt neigend und mit unbeschreiblich feierlichem Ausdrucke redend.
„Die Stimme, die einst zu mir sagte: 'Selig bist du, Sohn Mizraims! Die Erlösung naht, mit zwei anderen, die von den Grenzen der Erde kommen, wirst du den Erlöser sehen,' diese Stimme kam von Gott! Ich habe den Erlöser gesehen, gebenedeit sei sein Name! Aber die Erlösung, die den zweiten Teil der Verheißung bildet, muß noch kommen. Begreifst du nun? Wenn das Kind tot ist, so gibt es keinen Träger der Erlösung mehr und das Versprechen zerfällt in nichts. Dann ist Gott – nein, ich erkühne mich nicht, es auszusprechen.“ Er hob abwehrend die Hände. „Gott ist die Wahrheit, die Erlösung ist das Werk, wozu das Kind geboren wurde, und so lange die Verheißung nicht widerrufen wird, kann selbst der Tod den Träger nicht davon entbinden oder sie aufheben. Das ist ein Grund meines Glaubens. Und nun höre weiter! Der Erlöser, den ich sah, war vom Weibe geboren, der Natur nach uns gleich und allen Zufällen unterworfen wie wir, selbst den Tod nicht ausgenommen. Betrachten wir nun das Werk, das seiner wartet. Ist es nicht eine Aufgabe, der nur ein Mann gewachsen ist? Ein Mann, weise, fest und klug, und nicht ein Kind? Um das zu werden, mußte das Kind wachsen wie wir. Bedenken wir nun die Gefahren, denen das Kind in den langen Jahren zwischen der Kindheit und dem Mannesalter ausgesetzt war. Die herrschenden Mächte waren seine Feinde; Herodes war sein Feind. Was konnte er anders sein? Daß er von Israel nicht anerkannt und aufgenommen werde, war ein Beweggrund, ihn beiseite zu schaffen. Begreift ihr nun? Gab es eine sicherere Art und Weise, ihn in seiner Jugend zu beschützen, als ihn in der Verborgenheit zu halten? Deshalb sage ich mir selbst und belebe damit meinen unerschütterlichen Glauben: er ist nicht tot, sondern hält sich verborgen, um zu bestimmten Zeit zu erscheinen und seine Aufgabe zu erfüllen.“
Ilderims glänzende Araberaugen glühten voll Verständnis, und Ben Hur stimmte bei: „Ich für meinen Teil getraue mir nicht, sie anzuzweifeln. Was weiter?“
„Genügt dir das nicht, mein Sohn? – Da ich meine Gründe erwog und fand, daß sie gut seien, oder vielmehr, als ich einsah, es sei Gottes Wille, daß das Kind verborgen bleibe, bewahrte ich meinen Glauben in Geduld und wartete. Ich warte jetzt noch. Er lebt und hütet sein Geheimnis wohl. Was tut es, wenn ich auch seinen Aufenthaltsort nicht nennen, nicht zu ihm hingehen kann? Er lebt: sei es nun wie die Frucht in der Blüte oder wie die Frucht gerade vor ihrer Reise. Bei der Gewissheit, die in der Verheißung Gottes und in ihrer Ursache liegt, weiß ich, daß er lebt.“
Ein Gefühl der Ehrfurcht überkam Ben Hur, ein Gefühl, in dem jeder Zweifel erstarb. „Wo mag er sich wohl deiner Ansicht nach aufhalten?“ fragte er mit leiser Stimme wie einer, der auf seinen Lippen die Notwendigkeit heiligen Stillschweigens fühlte. Balthasar antwortete: „In meinem Hause am Nil, das nahe am Wasser steht, saß ich vor einigen Wochen in Nachdenken versunken. Ein dreißigjähriger Mann, sagte ich mir, sollte das Feld seines Lebens wohlbebaut und bepflanzt haben, denn nachher ist es Sommer und kaum genügend Zeit, daß die Saat reife. Der Verheißene, sagte ich mir ferner, ist nun siebenundzwanzig Jahre alt: die Saatzeit ist da. Ich stellte mir die gleiche Frage, die du, mein Sohn, soeben stelltest, und als Antwort machte ich mich auf und kam hierher, als an einen passenden Ruheort, nahe dem Lande, das Gott deinen Vätern gab. Wo sollte er erscheinen, wenn nicht in Judäa? Wo sollte er sein Werk beginnen, wenn nicht in Jerusalem? Wer sollte zuerst seiner Segnungen teilhaft werden, wenn nicht die Kinder Abrahams, Isaaks und Jakobs? Sollte ich ihn suchen, so würde ich die Flecken und Dörfer an den Abhängen der Berge Judäas und Galiläas durchziehen, die sich östlich gegen das Tal des Jordans erstrecken. Dort wird er sich aufhalten; unter einer Türe oder auf einem Bergesgipfel stehend, sah er wohl diesen Abend die Sonne untergehen in dem Bewusstsein, der Zeit einen Tag näher zu sein, da er selbst das Licht der Welt sein wird.“
Balthasar schweig, hielt aber den Arm und die Hand noch ausgestreckt, wie nach Judäa hinzeigend. Alle Zuhörer, selbst die beschränkten Diener empfanden die Gegenwarte eines geheimnisvollen Wesens. Endlich unterbrach Ben Hur das Stillschweigen: „Es ist klar, guter Balthasar, daß du durch viele und besondere Gunstbezeugungen ausgezeichnet worden bist, auch bist du in Wahrheit ein Weiser. Ich vermag nicht auszudrücken, wie dankbar ich dir für deine Erzählung bin. Ich bin nun auf die kommenden großen Ereignisse vorbereitet und einigermaßen von demselben Glauben erfüllt, der dich beseelt. Vollende nun deine Aufgabe und erzähle mir weiter von der Sendung dessen, den du erwartest und den auch ich von diesem Abend an erwarten werde, wie es einem gläubigen Sohne Israels geziemt. Du sagtest, er solle der Erlöser sein, wird er nicht auch König der Juden sein?“
„Mein Sohn“, entgegnete Balthasar gütig, „seine Sendung ist noch ein in der Vorsehung Gottes verborgener Ratschluß. Was ich mir denke, schöpfe ich aus den Worten der Stimme und aus dem Gebete, auf das sie Antwort waren. Sollen wir sie näher betrachten?“
„Du bist der Lehrer.“
Balthasar fuhr fort: „Die Ursache, die mich in die Abgeschiedenheit führte, wo mich der Geist fand, war der gefallene Zustand der Menschheit, der meiner Meinung nach durch den Verlust der Kenntnis Gottes herbeigeführt wurde. Ich betrübte mich über das Elend meiner Mitmenschen, nicht einer Klasse, sondern aller. So tief sind sie gefallen, daß es mir schien, es sei keine Erlösung mehr möglich, außer Gott selbst unternehme sie als sein Werk; und ich flehte zu ihm, daß er komme und sich mir zu erkennen gebe. 'Deine guten Werke haben gesiegt, die Erlösung naht; du wirst den Erlöser sehen!' So sprach die Stimme. Mit dieser Antwort machte ich mich hocherfreut auf den Weg nach Jerusalem. Wem aber gilt die Erlösung? Der ganzen Welt! Und wie wird sie vollbracht werden? Stärke deinen Glauben, mein Sohn! Wohl weiß ich, daß die Menschen sagen, es werde kein Glück geben, als bis Rom von seinen Hügeln verschwunden ist. Das heißt, das Elend der Zeit hat seinen Ursprung nicht in der Gottvergessenheit der Völker, sondern in der Mißregierung der Herrscher. Ist es notwendig, zu bemerken, daß menschliche Regierungen niemals um der Religion willen bestehen? Von wie vielen Königen hast du gehört, daß sie besser seien als ihre Untertanen? Nein, nein! Die Erlösung kann keinen politischen Zwecke haben, nicht die Aufgabe, Herrscher und Gewalthaber zu stürzen und ihre Plätze nur deshalb zu erledigen, damit andere sie einnehmen. Wenn das der ganze Zweck wäre, so hörte Gottes Weisheit auf, unendlich zu sein. Ich sage dir, und sei auch mein Wort das Wort eines Blinden zum Blinden, daß der, der da kommen soll, als Erlöser der Seelen kommen wird. Die Erlösung bedeutet, daß Gott wieder auf Erden wohnen, daß die Tugend herrschen wird, damit ihm der Aufenthalt möglich werde.“
Enttäuschung machte sich deutlich auf Ben Hurs Gesicht bemerkbar. Er ließ den Kopf sinken. Obwohl nicht überzeugt, fühlte er sich doch im Augenblicke außerstande, die Ansicht des Ägypters zu widerlegen. Anders Ilderim. „Bei der Herrlichkeit Gottes, “ rief dieser leidenschaftlich, „eine solche Ansicht ist gegen alles Herkommen! Die Gebräuche der Welt sind geordnet und lassen sich nicht abändern. In jedem Gemeinwesen muß es einen Anführer geben, der mit Macht ausgerüstet ist, sonst ist eine Umgestaltung unmöglich.“
Balthasar nahm den Einwurf mit Ernst hin. „Deine Weisheit, guter Scheik, stammt von der Welt. Aber du vergissest, daß die Art der Welt es ist, von der wir erlöst werden sollen. Menschen als Untertanen zu besitzen, ist der Ehrgeiz der Könige; die Seele des Menschen zu besitzen, um sie zu erlösen, ist das Verlangen Gottes.“
Ilderim schüttelte bei dieser Widerlegung den Kopf. Ben Hur nahm die Entgegnung auf sich. „Vater, “ sprach er, „laß dich so von mir nennen, nach wem solltest du fragen an den Toren von Jerusalems?“
Der Scheik sandte ihm einen dankbaren Blick zu. „Ich sollte fragen: Wo ist der neugeborene König der Juden?“
„Und in der Höhle zu Bethlehem sahst du ihn?“
„Wir sahen ihn und beteten ihn an und brachten ihm Geschenke dar: Melchior Gold, Kaspar Weihrauch, ich Myrrhen.
„Wenn du von Tatsachen redest, Vater, so heißt: dich hören – glauben. Aber wenn es sich um Ansichten handelt, so kann ich nicht verstehen, welcher Art König du aus dem Kinde machen willst. Ich kann den Herrscher nicht von seiner Macht und seinen Pflichten trennen.“
„Sohn“, entgegnete Balthasar, „es ist unsere Gewohnheit, zufällig vor uns liegende Dinge genau zu betrachten, während wir den ferner liegenden nur oberflächliche Beobachtung schenken. Du siehst jetzt nur auf den Titel König der Juden, richtest du aber deinen Blick auf das dahinter verborgene Geheimnis, so wird der Stein des Anstoßes verschwinden. Über den Titel ein Wort: dein Volk Israel hat bessere Tage gesehen, Tage, da es Gott zärtlich sein Volk nannte und mit ihm durch die Propheten verkehrte. Da er ihm nun in jenen Tagen den Erlöser versprach, den ich sah, ihn versprach als König der Juden, so muß seine Erscheinung dieser Verheißung entsprechen, wenn auch nur um der Welt willen. Verstehst du nun die Ursache meiner Frage am Tore? - Du verstehst sie und ich sage weiter nichts, sondern fahre fort. Vielleicht denkst du an die Würde des Kindes. Ist dem so, dann bedenke: sollte es der Nachfolger des Herodes sein? Konnte Gott seinem Auserwählten kein besseres Los bereiten? Kannst du dir den Allmächtigen vorstellen, er sei eines Titels wegen in Verlegenheit und steige, um ihn zu erlangen, zu den sündigen Menschen herab? Aber warum wurde mir in diesem Falle nicht der Auftrag, nach dem Kaiser zu fragen? Willst du das Wesen dessen, von dem wir reden, erfassen, so blicke höher: frage, was für ein König er sein soll; denn ich sage dir, mein Sohn, das ist er Schlüssel des Geheimnisses und ohne diesen Schlüssel wird es kein Mensch verstehen.“ – Balthasar blickte andächtig gen Himmel, dann fuhr er fort: „Es gibt ein Reich, in seinem Umfange größer als die Erde, größer als alle Länder und Meere und wären sie durch Hammerschläge ausgebreitet und gerollt wie das feinste Gold. Sein Dasein ist die Tatsache, wie unsere Herzen eine Tatsache sind; und wir durchwandeln dieses Reich von der Wiege bis zum Grabe, ohne es zu sehen. Kein Mensch wird es erblicken, ehe er seine eigene Seele erkannt hat, denn das Reich ist nicht für ihn, sondern für seine Seele bestimmt. Und den Ruhm, der unser in diesem Reiche harrt, können wir uns nicht vorstellen, er ist einzig unvergleichbar.“
„Was du mir das sagst, ist mir ein Rätsel, Vater!“ sprach Ben Hur. „Von einem solchen Reiche habe ich niemals gehört.“
„Auch ich nicht!“ bestätigte Ilderim.
„Und mehr darf ich nicht darüber sagen“, entgegnete Balthasar, demütig die Augen senkend. „Was es ist, zu welchem Zwecke es ist und wie man dahin gelangen kann, wir niemand erfahren, bis das Kind kommt, um davon als von seinem Eigentume Besitz zu nehmen. Dieses bringt den Schlüssel zur unsichtbaren Pforte und wird sie seinen Auserwählten öffnen, unter denen alle sein werden, die ihn lieben, denn nur solche werden die Erlösten sein.“ Es trat eine lange Pause ein, die Unterredung war zu Ende.
„Guter Scheik“, sprach Balthasar dann, sich erhebend; „morgen oder am darauffolgenden Tage werde ich mich auf einige Zeit nach der Stadt begeben. Meine Tochter wünscht die Vorbereitungen zu den Spielen zu sehen. Ich werde dir die Zeit meiner Abreise noch genauer mitteilen. Dich mein Sohn, werde ich wieder sehen. Friede sei mit euch beiden! Gute Nacht!“ Der Scheik und Ben Hur blickten dem Ägypter nach, der sich aus dem Zelte führen ließ.
„Scheik Ilderim“, sprach der Jüngling, „ich habe heute Abend sonderbare Dinge gehört. Ich bitte, erlaube mir, mich am Ufer zu ergehen, damit ich darüber nachdenke.“
„Geh, ich werde dir folgen.“
Sie wuschen sich die Hände, und auf ein Zeichen des Scheiks brachte ein Diener Ben Hurs Schuhe. Dann ging er hinaus.
Etwas abseits von den Zelten stand eine Gruppe Palmen, die ihren Schatten zur Hälfte über das Wasser, zur Hälfte über das Land warfen. Eine persische Nachtigall sang in den Zweigen ihr Lied. Ben Hur hielt inne, um zu lauschen. Zu jeder anderen Zeit hätte der Gesang des Vogels sein Sinnen verscheucht, allein die Erzählung des Ägypters mit ihrem wunderbaren Inhalt lag gleich einer Last auf ihm, und wie andere Lastträger fand er keine Musik in den süßesten Tönen, ehe er nicht durch Ruhe dazu gestimmt war. Seine Phantasie war erregt, sein Wille unentschlossen, seine Gefühle unstet. Nachdem seine Erregung nachgelassen hatte, ordneten sich seine Gedanken, und sein Lebensplan war ihm klar geworden. In den Betrachtungen, die er bisher über seine Zukunft angestellt hatte, war eine ihm unausfüllbare Lücke gewesen, eine Lücke, so breit, daß er nur unbestimmt die entgegengesetzte Seite erblickte. Welchem Zweck sollte er dienen, wenn er endlich nicht nur Soldat, sondern auch Heerführer geworden war? Selbstverständlich lag Aufstand gegen die Römer in seinem Plan; aber die Entwicklung aller Aufstände war bisher die gleiche gewesen: um die Menschen dazu zu bewegen, war erstens eine Ursache oder Vorwand vonnöten, und zweitens mußte er ein Ziel, eine zu erreichende Absicht, angeben können. Wer ein Unrecht rächen will, kämpft gewöhnlich gut, aber noch besser der, dem das erlittene Unrecht als Sporn dient, nach einem Erfolg zu streben, der ihm Balsam für seine Wunden, Lohn für seine Tapferkeit, Dank für seine Mühen und im Falles des Todes ein ruhmvolles Andenken bietet.
Ehe er auf Anhänger zählen konnte, natürlich würden diese seine Landsleute sein, mußte er Ursache und Folgen des Aufstandes erklären. Israels Beschwerden waren die eines jeden einzelnen Sohnes Abrahams, und jede war ein genügender Grund, die Auflehnung als eine heilige Sache erscheinen zu lassen. Der Grund wäre also vorhanden gewesen, aber wie würden sich die Folgen gestalten? Stunden und Tage hatte er über diesen Teil seines Planes nachgedacht, aber stets war er zu demselben unbefriedigenden Schluß gekommen, einer unbestimmten, trüben, gestaltlosen Vorstellung nationaler Freiheit. Genügt diese? Nein konnte er nicht sagen, er hätte damit seinen Hoffnungen das Todesurteil gesprochen; ja mochte er nicht sagen, denn sein Urteil belehrte ihn eines bessern. Auch die Versicherung, daß Israel allein imstande sein werde, den Kampf gegen Rom aufzunehmen, konnte er sich nicht geben. Er kannte die Mittel des mächtigen Feindes und wusste, daß dessen Kunst noch mächtiger war. Nur ein allgemeines Völkerbündnis würde die Erreichung seines Zweckes ermöglichen, allein ein solches war undenkbar, es sei den (und hierüber hatte er lange und ernstlich nachgedacht) daß aus einem der unterdrückten Völker ein Held aufstehe, dessen Kriegsruhm und Erfolg die ganze Erde erfüllen würde. Nun war aber leider unter den Rabbinern zwar Tapferkeit bei einzelnen, aber keine Disziplin im Heer zu hoffen. Und hatte Messala nicht recht mit seinem Vorwurf: was ihr in sechs Tagen erobert, verliert ihr wieder am siebenten? Wenn der verheißene Erlöser ein König sein sollte, setzte er ein Reich voraus. Er würde ein Krieger sein, ruhmreich wie David, ein Herrscher, weise und glanzumstrahlt wie Salomon; das Reich würde eine Macht sein, an der Rom zerschellte. Ein mächtiger Krieg mit seinem Gefolge von Todesnöten und Geburtswehen würde entstehen, und dann würde der Friede kommen und mit ihm die immerwährende Herrschaft der Juden. Sein Herz schlug schneller, indem er sich Jerusalem als die Hauptstadt der Welt und Sion als die Stelle des Thrones des allgemeinen Herrschers vorstellte. Es schien dem Begeisterten ein seltenes Glück, daß jener, der den König gesehen hatte, sich in dem Zelt befand, dem er zuwandelte. Dort konnte er mit ihm sprechen, von ihm alles erfahren, was er über den bevorstehenden Wechsel wusste, und besonders die Zeit, da er vor sich gehen werde. War diese da, so würde er den Zug mit Maxentius aufgeben und Vorbereitungen zur Organisierung der Bewaffnung der Stämme treffen, damit Israel auf den großen Tag der Umgestaltung bereit sei.
Inmitten dieser Betrachtungen legte sich eine Hand auf Ben Hurs Schulter. „Ich habe ein Wort mit dir zu reden, Sohn des Arrius!“ sprach Ilderim, an seiner Seite weiterschreitend; „nur ein Wort, dann muß ich mich zurückziehen, denn die Nacht ist vorgerückt...“
„Ich heiße dich willkommen, Scheik!“
„Bezüglich der Dinge, die du eben gehört hast, „ fuhr Ilderim fort, „schenke allem Glauben, mit Ausnahme dessen, was das Reich betrifft, das dies Kind gründen wird, wenn es kommt. Darüber enthalte dich des Urteils, bis du den Handelsherrn Simonides, einen braven Mann Antiochiens, mit dem ich dich bekannt machen werde, darüber gesprochen hast. Der Ägypter erzählte dir seine Träume, die für diese Erde zu erhaben sind. Simonides ist weiser. Er wird die Aussprüche der Propheten anführen und Buch und Seite nennen, so daß du nicht leugnen kannst, daß das Kind in Wahrheit der König der Juden sein wird; ja, bei der Herrlichkeit Gottes, König in derselben Weise wie Herodes, nur ein besserer, und von größerer Herrlichkeit umgeben. Und dann, du verstehst mich, werden wir die Süßigkeit der Rache kosten. Ich habe gesprochen; Friede sei mit dir!“
„Noch einen Augenblick, Scheik!“ Wenn Ilderim den Ruf gehört hatte, so beachtete er ihn nicht.
„Wieder Simonides!“ sprach Ben Hur bitter. „Simonides hier, Simonides dort! Jetzt bei diesem, jetzt bei jenem! Es scheint, daß meines Vaters Diener seine Gewalt über mich wohl auszunützen versteht; wenigstens weiß er festzuhalten, was mein ist, und deshalb ist er reicher, wenn nicht weiser als der Ägypter. Bei der Bundeslade! Der Treulose ist nicht der Mann, zu dem man geht, um die Wahrheit zu erfahren. Ich werde es nicht tun. Aber horch, es singt jemand! Eine Frauenstimme – oder die eines Engels! Sie kommt näher!“
Auf der Wasserfläche, den Zelten zu, schwamm ein Fahrzeug, in dem eine Sängerin saß. Die Stimme schwebte zum Jüngling herüber wie Flötenschall und kam mit jedem Augenblick näher. Bald konnte er die langsamen Ruderschläge unterscheiden und die Worte verstehen, Worte im reinsten Griechisch, unter allen Sprachen jener Zeit am besten dazu geschaffen, leidenschaftliche Gefühle auszudrücken. Während das Fahrzeug mit der Sängerin an ihm vorüberschwebte, seufzte Ben Hur. „Ich erkenne sie am Gesang“, sprach er, „die Tochter Balthasars; wie schön sie ist!“
Schnellerer Herzschlag bestätigte den Eindruck, den sie auf ihn gemacht hatte. Gleichzeitig jedoch tauchte vor seinem geistigen Auge in jüngeres Antlitz empor, ebenso schön, aber zarter und kindlicher, wenn auch nicht so leidenschaftlichen Ausdruckes. „Esther!“ sprach er lächelnd. „Ein Stern wurde mir gesandt, wie ich es wünschte.“
Er kehrte langsam um und begab sich in das Zelt. Sein von Kummer und Rachegedanken erfülltes Herz hatte keinen Raum für die Liebe. Und doch gedachte er beider!
Am Morgen nach den Bacchanalien im Saale des Palastes war der Diwan mit jungen Patriziern bedeckt. Mochte Maxentius ankommen und die Stadt ausziehen, ihn zu empfangen: mochte die Legion im Glanz des Waffenschmuckes vom Berg Sulpius herabsteigen, um den Feldherrn zu begrüßen: mochte eine Pracht entfaltet werden, wie sie der prachtliebende Orient noch nie gesehen: sie würden fortfahren, auf dem Diwan weiterzuschlafen in der Lage, wie sie hingefallen oder von gleichgültigen Sklaven gebettet worden waren. Aber nicht alle, die an der Orgie teilgenommen hatten, befanden sich in diesem schmählichen Zustand. Als die Dämmerung durch die Deckenfenster des Saales zu blicken begann, erhob sich Messala und nahm den Kranz von seinem Kopf zum Zeichen, daß das Gelage zu Ende sei. Dann hüllte er sich in sein Kleid, überblickte nochmals die Szene und begab sich nach seinem Quartier. Cicero hätte nicht mit ernsterem Anstand eine nächtliche Senatorendebatte verlassen können.
Drei Stunden später betraten zwei Boten sein Gemach und jeder empfing aus seiner Hand ein versiegeltes Päckchen, Duplikate eines Briefes an den Prokurator Valerius Gratus, der sich noch immer in Cäsarea befand. Daß eine sichere und schnelle Beförderung dieser Schriftstücke erwünscht war, lässt sich denken. Einer der Boten sollte den Landweg nehmen, der andere zur See gehen. Beide sollten sich der größten Vorsicht und Eile befleißigen. Der Inhalt des mit so großer Vorsicht abgesandten Briefes lautete:
Antiochien, XII. Cal. des Juli.
Messala an Gratus.
Ich habe Dir eine außerordentliche Begebenheit zu melden, die, obwohl sie jetzt noch teilweise auf Vermutungen beruht, dennoch ohne Zweifel Deiner sofortigen Beachtung wert ist. Erlaube mir zuerst, Dein Gedächtnis aufzufrischen. Erinnere Dich, daß vor vielen Jahren in Jerusalem die Familie eines Fürsten wohnte, die von großem Alter war und unermesslichen Reichtum besaß. Sie trug den Namen Hur. Sollte Dein Gedächtnis an irgendeiner Schwäche leiden, so trägt, wenn ich nicht irre, Dein Kopf eine Narbe, die Dir helfen mag, Dich an diese Tatsache zu erinnern. Um Dein Interesse zu erregen, füge ich noch folgendes bei. Zur Strafe für den Angriff auf Dein Leben, um der Ruhe des Gewissens willen mögen die Götter verhüten, daß er sich jemals als einen Zufall erweise, wurde die Familie ergriffen, beiseite geschafft und ihr Vermögen konfisziert. Da diese Verfahrensweise die Gutheißung des Kaisers hatte, der ebenso gerecht als weise ist, mögen seine Altäre stets blumengeschmückt sein! So sollte in der Erinnerung an die Summen, die uns aus jener Quelle zuflossen, keine Schmach liegen, und ich höre niemals auf, Dir dankbar zu sein, jedenfalls so lange nicht, als ich, wie gegenwärtig, im unbestrittenen Besitz des mir zugefallenen Teiles bin. Zum ferneren Beweise Deiner Klugheit rufe ich Dir noch ins Gedächtnis, daß Du über die Familie Hur eine Verfügung trafst, die wir beide damals für die wirksamste hielten, unseren Zweck, nämlich Stillschweigen und sicheren, aber natürlichen Tod der Betreffenden, zu erreichen. Du wirst Dich Deiner Befehle über Mutter und Schwester des Übeltäters erinnern, und wenn ich jetzt dem Verlagen nachgebe, zu erfahren, ob sie noch leben oder ob sie gestorben sind, so kenne ich Deine Liebenswürdigkeit zu gut, mein Gratus, als daß ich an Deinem Entgegenkommen zweifeln dürfte. Als die gegenwärtige Sache näher betreffend nehme ich mir jedoch die Freiheit, es Dir in Erinnerung zu bringen, daß der wirkliche Verbrecher auf Lebenszeit zu den Galeeren verurteilt wurde. Es mag dazu dienen, die Tatsache, die ich zu erzählen im Begriff bin, um so wunderbarer erscheinen zu lassen, wenn ich hier erkläre, daß ich die schriftliche Bestätigung seiner Ablieferung an den kommandierenden Tribun einer Galeere selbst gesehen und gelesen haben. Fängt Deine Aufmerksamkeit nun an, rege zu werden? Zieht man die durchschnittliche Lebenszeit der zu den Galeeren Verurteilten in Betracht, so müsste der auf diese Weise Beseitigte bereits seit fünf Jahren tot sein. Ich meinesteils war innerhalb der genannten Zeit dieser Überzeugung und genoß in Ruhe das Vermögen, das ich in gewissem Grad ihm verdanke. Diese letzte Bemerkung soll aber keineswegs die Verpflichtung vermindern, die ich Dir in dieser Hinsicht schulde. Und nun komme ich zum Kernpunkt! – Letzte Nacht, als ich in der Eigenschaft eines Vorsitzers an einem Fest teilnahm, das zu Ehren einiger eben aus Rom Angelangten gegeben wurde und deren Jugend und Unerfahrenheit mein Mitleid erregten, hörte ich eine sonderbare Geschichte. Wie Du weißt, kommt heute der Konsul Maxentius hier an, um einen Feldzug gegen die Parther zu unternehmen. Unter den Strebern, die ihn begleiten, befindet sich ein Sohn des verstorbenen Duumvirs Quintus Arrius. Ich hatte Anlaß, mich nach ihm besonders zu erkundigen. Als sich Arrius zur Verfolgung der Seeräuber aufmachte, deren Besiegung ihn zum Gipfel seines Ruhmes erhob, hatte er keine Familie. Als er von seinem Zug zurückkehrte, bracht er einen Erben mit sich. Bewahre nun Deine Ruhe, wie es sich für den Besitzer so vieler Talente in gangbaren Sestertien geziemt. Der Sohn und Erbe, von dem ich rede, ist derselbe Ben Hur, den Du auf die Galeere gesandt hast, derselbe Ben Hur, der schon vor fünf Jahren an seinem Ruder hätte zugrunde gehen sollen. Er ist zurückgekehrt, reich und angesehen und wahrscheinlich römischer Bürger und wird ... Nun, Du stehst zu fest, um besorgt zu werden, aber ich, mein Freund, ich bin in Gefahr: weshalb, brauche ich Dir nicht zu sagen. Wer weiß es, wenn Du es nicht weißt? Was sagst Du zu all dem? Als Arrius, der Adoptivvater des Genannten, mit den Seeräubern kämpfte, versank sein Schiff, und all, die darauf waren, gingen zugrunde, alle bis auf zwei – Arrius selbst und dieser sein Erbe. Ihre Retter behaupten, der Genosse des Tribuns sei ein junger Mann gewesen, der, als er auf das Verdeck gebracht wurde, das Kostüm eines Galeerensträflings trug. Das sollte, um das wenigste zu sagen, überzeugend sein. Damit Du aber nicht geringschätzig lächelst, sage ich Dir, mein Freund, daß ich gestern das Glück hatte, den geheimnisvollen Sohn des Arrius von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Und ich erkläre hiermit auf das bestimmteste, daß er, obwohl ich ihn nicht erkannte, jener Ben Hur ist, der jahrelang mein Spielgenosse war, wirklich derselbe Ben Hur, der, wenn er ein Mann ist, und wäre er aus der niedrigsten Klasse, jetzt im Augenblick, da ich dies schreibe, Rache brütet (ich an seiner Stelle würde es ebenfalls tun) Rache, die mit nichts Geringerem als dem Leben zufrieden ist: Rache für sein Vaterland, seine Mutter, seine Schwester, sich selbst und – ich kenne es zuletzt, obwohl ich es bei Dir zuerst nennen sollte – für sein verlorenes Vermögen. – Und nun, mein Freund und Gönner, wird wohl Dein geringschätziges Lächeln verschwunden sein, und Du beginnst vielleicht darüber nachzudenken, was in einem solchen Fall geschehen müsse. Ich halte es für unpassend, Dir einen Rat zu geben; laß mich vielmehr erklären, daß ich mich unter Deinen Schutz stelle, oder noch besser, daß Du mein Ulysses bist, dessen Aufgabe es ist, mir guten Rat zu erteilen. – Es macht mir Vergnügen, mir vorzustellen, wie Du diesen Brief liesest. Ich sehe Dich, wie Du ihn zuerst mit ernsthaftem Gesicht, dann mit einem Lächeln durchgehst. Hat aber Deine Unschlüssigkeit ein Ende und bist Du zu einem Plan gekommen, so lautet dieser so oder so und bekundet die Weisheit Merkurs und die Entschlossenheit Cäsars. Die Sonne ist bereits aufgegangen. In einer Stunde werden zwei Boten meine Tür verlassen, jeder mit einer versiegelten Abschrift hiervon. Der eine wird den Landweg einschlagen, der andere zur See gehen, so wichtig erachte ich es, daß Du bald und genau vom Erscheinen unseres gemeinsamen Feindes in diesem Teil der Welt Nachricht erhaltest. Deine Antwort werde ich hier abwarten. Ben Hurs Aufenthalt wird selbstverständlich von seinem Gebieter, dem Konsul, abhängen. Dieser kann, auch wenn er Tag und Nacht seine Vorbereitungen betreibt, nicht vor einem Monat ausziehen. Du weißt ja, welche Arbeit es kostet, eine Armee zu sammeln und auszurüsten, die in einem so wüsten, städtelosen Land kämpfen soll. – Ich sah den Juden gestern in der Grotte von Daphne – und wenn er jetzt nicht dort ist, so ist er doch in der Nähe, so daß es mir leicht sein wird, ihn im Auge zu behalten. Würdest Du mich fragen, wo er sich in diesem Augenblick befindet, so würde ich mit der größten Bestimmtheit antworten, daß er im Palmenhain zu finden sei, im Zelte des verräterischen Scheiks Ilderim, der nicht mehr lange fortfahren darf, uns zu trotzen. Wundere Dich nicht, wenn es des Maxentius erste Kriegsmaßregel ist, den Araber auf ein Schiff zu bringen und nach Rom zu senden. Ich bin aus dem Grunde so besorgt, daß Du den Aufenthaltsort des Juden kennen lernst, weil dieser Umstand bei der Entscheidung über Deine künftige Handlungsweise in diesem Falle von Wichtigkeit ist. Denn so viel habe ich bereits gelernt und schmeichle mir, infolgedessen an Weisheit zugenommen zu haben, daß bei jeder Handlung drei Beziehungen in Betracht kommen: Zeit, Ort und Mittel. Entscheidest Du, daß hier der Ort sei, so zögere nicht, die Sache mir, Deinem ergebensten Freunde und gefügigsten Schüler zu überlassen. Messala.
Um die Zeit, da die Boten Mesalla mit den Briefen verließen, es war noch früh am Morgen, betrat Ben Hur Ilderims Zelt. Er hatte sich in der Bucht abgekühlt und erfrischt, dann gefrühstückt und erschien nun, in die kurze, ärmellose römische Untertunika gekleidet. Der Scheik ruhte auf dem Diwan und begrüßte ihn. „Friede sei mit dir, Sohn des Arrius!“ Bewundernd ruhte sein Blick auf dem Jüngling; noch nie hatte er ein vollkommeneres Bild blühender, kräftiger, selbstbewusster Männlichkeit gesehen. „Willkommen! Die Pferde sind bereit; auch ich – und du?“
„Ich erwidere deinen Wunsch und Willkommensgruß, guter Scheik, und melde dir, daß ich bereit bin.“
Ilderim klatschte in die Hände. „Ich will die Pferde vorführen lassen. Setzt dich!“
„Sind sie schon angeschirrt?“
„Nein!“
„Dann bitte ich, es selbst besorgen zu dürfen. Es ist notwendig, dass ich mit deinen Arabern Bekanntschaft mache. Ich muß jedes der Pferde beim Namen rufen können, muß ihren Charakter studieren, denn sie sind wie die Menschen: wenn mutig bedürfen sie der Zurückhaltung, und wenn zaghaft, Lob und Ermunterung. Laß das Riemenzeug herbeibringen!“
„Und den Wagen?“
„Den Wagen werde ich heute nicht benützen. Laß an seiner Stelle ein fünftes Pferd bringen, wenn du eins hast. Es muß ohne Sattel sein und so schnell wie die anderen.“
Ilderims Neugier wurde rege. Er rief augenblicklich einen Diener. „Sie sollen die Geschirre des Gespanns bringen und einen Zaum für Sirius.“
Ilderim erhob sich. „Sirius ist mein Liebling“, sprach er „und ich der seinige, Sohn des Arrius. Seit zwanzig Jahren waren wir Genossen, im Zelte, im Kampfe, in allen Zufällen der Wüste. Ich werde ihn dir zeigen.“ Er zog den Vorhang in der Mitte des Zeltes zurück, indes Ben Hur darunter hinwegschritt. Alle Pferde kamen auf den Scheik zu. Eines mit einem kleinen Kopf, strahlenden Augen, einem Halse wie der Ausschnitt eines Bogens, mächtige Brust und reicher Mähne, wieherte freudig, als es ihn erblickte.
„Braves Pferd!“ sprach der Scheik, ihm die dunkelbraunen Wangen streichend, „braves Pferd, guten Morgen!“ Dann, sich zu Ben Hur wendend, fuhr er fort: „Dies ist Sirius, der Vater der vier hier, Mira, die Mutter, wartet auf unsere Rückkehr, denn sie ist zu kostbar, als dass man sie einer Gefahr aussetzen dürfte. Auch zweifle ich sehr, Sohn des Arrius, ob der Stamm ihre Abwesenheit ertragen würde. Sie ist sein Ruhm; alle verehren sie, würden sich mit Freuden von ihr mit Füßen treten lassen. Zehntausend Reiter, Söhne der Wüste, fragen heute: Hast du von Mira gehört? Und auf die Antwort: Sie ist wohl! Sprechen sie: Gott ist gut, Gott sei gelobt!“
„Mira, Sirius, das sind Sternennamen, nicht wahr, Scheik?“ fragte Ben Hur, von Pferd zu Pferd gehend und jedem die Hand reichend.
„Und warum nicht?“ antwortete Ilderim. „Warst du jemals während der Nacht in der Wüste?“
„Nein!“
„Dann kannst du auch nicht wissen, wie wir Araber uns auf die Sterne verlassen. Zum Dank dafür legen wir unseren Lieblingen ihre Namen bei. Alle meine Vorfahren hatten jeder seine Mira, wie ich die meinige haben, und ihre Kinder sind ebenfalls Sterne. Dort ist Rigel, siehst du? Und dort Antares, das ist Atair, und jenes, zu dem du hingehst, ist Aldebaran, das jüngste, aber deshalb nicht das geringste – o nein! Es wird dich gegen den Wind tragen, bis er in deinen Ohren saust wie Akaba: es wird hingehen, wohin du willst, Sohn des Arrius: ja, bei der Herrlichkeit Salomos, es wird dich in den Rachen des Löwen tragen, wenn du es hinzulenken wagst.“
Das Riemenzeug wurde gebracht. Ben Hur legte es mit eigener Hand den Pferden an; mit eigener Hand führte er sie aus dem Zelt und richtete die Leitseile. „Bringt mir Sirius!“ sprach er.
Ein Araber hätte sich nicht geschickter auf den Rücken des Renners schwingen können. „Und nun die Zügel!“
Er empfing sie und trennte sie sorgsam auseinander. „Ich bin bereit, guter Scheik!“ sprach er. „Laß einen Führer zum Feld vorangehen und sende einige Diener mit Wasser.“
Der Anfang ging gut vonstatten. Die Pferde waren nicht furchtsam. Zwischen ihnen und dem neuen Lenker schien bereits ein stummes Einverständnis zu herrschen. Ben Hur widmete sich seiner Aufgabe mit jener Sicherheit, die stets Vertrauen erregt. Er beobachtete genau die Ordnung, wie sie die Pferde im Wagen einhalten sollten, nur daß er Sirius ritt, anstatt im Wagen zu stehen. Ilderim fasste Mut; er wühlte zufrieden lächelnd in seinem Bart, indem er murmelte: „Der ist kein Römer, bei der Herrlichkeit Gottes, nein!“ Er folgte zu Fuß. Alle Bewohner der Zelte, Männer, Frauen und Kinder, schlossen sich ihm an. Das Feld erwies sich für die Übungen wie geschaffen und von genügender Ausdehnung. Ben Hur ließ das Gespann zuerst langsam und in gerader Linie, dann in immer weiteren Kreisen ausschreiten. Darauf ließ er es traben, später galoppieren. Endlich verkleinerte er die Kreise, und zum Schluß trieb er die Pferde regellos da und dorthin, rechts, links, vorwärts, ohne Rast. So verging eine Stunde; dann lenkte er sie im Schritt auf Ilderim zu. „Das Werk ist getan“, sprach er zu diesem. „Von nun an bedarf es nur fortgesetzter Übung. Ich wünsche dir Glück, Scheik Ilderim daß du Diener besitzest wie diese. Sie“ – er stieg ab und streichelte die Pferde – „der Glanz ihrer Haut ist ohne Makel; sie atmen so leicht wie beim Beginn. Ja, ich wünsche dir Glück!“
Er wandte seine strahlenden Augen befriedigt dem Greise zu. „Es müsste uns schlimm ergehen, wenn wir nicht den Sieg und unsere –„ Er hielt inne, errötete und verbeugte sich, denn erst jetzt bemerkte er an des Scheiks Seite Balthasar, der sich auf seinen Stab stützte und von zwei tiefverschleierten Frauen begleitet war. Die eine der letzteren pochenden Herzens anblickend, sprach er zu sich selbst: das ist sie – die Ägypterin! Indessen vollendete Ilderim den Satz: „Den Sieg und die Rache erringen.“
Dann setzte er hinzu: „Ich fürchte nichts, Sohn des Arrius, sondern freue mich: du bist mein Mann. Ist das Ende wie der Anfang, dann sollst du erfahren, was in der Handfläche eines Arabers verborgen ist, der die Mittel besitzt, zu belohnen.“
„Ich danke dir, guter Scheik!“ entgegnete Ben Hur bescheiden. „Laß Wasser für die Pferde bringen.“
Er reichte es ihnen mit eigener Hand. Darauf bestieg er Sirius wieder und setzte die Übung fort, wie vorher von Schritt zu Trab, von Trab zu Galopp übergehend und endlich den Rennern vollen Lauf lassend. Die Zuschauer belobten die kundige Handhabung der Zügel und bewunderten das Gespann, das sich stets gleich blieb, ob es geradeaus oder in verschiedenartige Wendungen geleitet wurde. Es gab ebenso wenig zu tadeln, wie am Flug heimwärtskehrender Schwalben. Inmitten der Übungen erschien Malluch auf dem Platz und suchte den Scheik. „Ich habe eine Botschaft für dich, Scheik“, sprach er, als er Gelegenheit zum Reden fand, „Eine Botschaft vom Handelsherrn Simonides.“
„Von Simonides!“ rief der Araber aus; „möge Abbadon alle seine Feinde stürzen! Ich höre!“
„Er trug mir auf, dir zuerst den heiligen Frieden Gottes zu wünschen, “ fuhr Malluch fort, „und dir dann diese Briefe zu überreichen mit der Bitte, diese sofort zu lesen.“
Ilderim erbrach das Siegel des ihm überreichten Päckchens und entnahm der aus feinstem Linnen bestehenden Umhüllung die Briefe, die er sogleich zu lesen begann:
Simonides an den Scheik Ilderim.
Mein Freund! Genehmige die Versicherung, daß Du einen Platz im Innersten meines Herzens einnimmst. In Deinen Gezelten ist ein Jüngling von anmutigem Äußeren, der sich Sohn des Arrius nennt und es durch Adoption auch ist. Dieser ist mir sehr teuer. Er hat eine wunderbare Geschichte; komm heute oder morgen zu mir, so daß ich sie Dir erzählen kann. Mittlerweile gewähre ihm alles, was er verlangt, solange es nicht gegen die Ehre verstößt. Sollte Ersatz notwendig sein, so bin ich dazu verpflichtet. Daß ich Interesse an dem Jüngling nehme, behalte für Dich. Deinem andern Gast melde meine Grüße. Er, seine Tochter, Du selbst und alle, die Du als Gesellschaft mitbringen wirst, sind am Tag der Spiele meine Gäste. Ich habe bereits Sitze belegt.
Friede sei mit Dir und den Deinigen! Wie könnte ich mich nennen, mein Freund, als Deinen Freund
Simonides.
Simonides an Scheik Ilderim.
Mein Freund! Ich sende Dir Nachricht aus dem Schatz meiner Erfahrung. Es gibt ein Zeichen, das sich alle Nichtrömer, die Geld und Gut besitzen, das dem Raub ausgesetzt ist, zur Warnung dienen lassen: es ist die Ankunft irgendeines hochgestellten, mit Macht bekleideten Römers am Ort seines Amtes. Heute langt der Konsul Maxentius an. Laß Dich warnen! Und nun noch ein Wort des Rates. Sende heute morgen Deinen Wächtern an den Straßen, die von Antiochien südlich führen, Nachricht und befiehl ihnen, jeden abgehenden und ankommenden Boten zu untersuchen. Finden sie Dich oder Deine Geschäfte betreffende Botschaften, so solltest Du sie sehen. Du hättest gestern schon Nachricht erhalten sollen; allein wenn Du jetzt schnell handelst, ist es noch nicht zu spät, Deine Wächter kennen die Schleichwege und werden die Boten, die etwa heute morgen Antiochien verließen, abzufangen wissen. Zögere nicht! Verbrenne diese Schrift sobald Du sie gelesen hast.
Dein Freund Simonides.
Ilderim las die Briefe zum zweitenmal, legte sie dann in ihre Umhüllung zurück und verbarg sie in seinem Gürtel.
Die Übungen im Feld waren bald zu Ende; im ganzen hatten sie zwei Stunden gedauert. Ben Hur lenkte das Gespann wieder auf Ilderim zu und sprach: „Mit deiner Erlaubnis, Scheik, will ich die Araber wieder ins Zelt zurückbringen. Heute nachmittag werde ich sie nochmals herausführen.“ Er saß noch auf Sirius. Ilderim trat auf ihn zu und sprach: „Sie sind dein, Sohn des Arrius, bis nach den Spielen. Tu mit ihnen nach Gefallen. Du hast während dieser zwei Stunden mehr mit ihnen geleistet, als der Römer, mögen Schakale seine Gebeine benagen! In ebenso vielen Wochen hätte erreichen können. Wir werden siegen, bei der Herrlichkeit Gottes, wir werden siegen!“
Im Zelt angekommen, blieb Ben Hur bei den Pferden, bis sie besorgt waren. Dann, nach einem Bad in der Bucht und einem Trunk Arrak mit dem Scheik, der in der besten Laune war, zog er seine jüdische Kleidung wider an und erging sich mit Malluch unter den Palmen. „Ich werde dir eine Anweisung geben“, sprach Ben Hur, „daß man dir mein Gepäck ausliefert; es befindet sich in der Herberge am diesseitigen Ufer der Brücke. Bringe es mir noch heute hierher, wenn du kannst und, guter Malluch, wenn es nicht zu viel verlangt ist –„
Malluch bekundete seine Bereitwilligkeit, ihm zu dienen. „Dank, Malluch, Dank! Ich will dich beim Wort nehmen. Wir sind ja Brüder eines Stammes und Rom ist unser gemeinsamer Feind. Zudem bist du ein Geschäftsmann, indes ich befürchte, daß Ilderim keiner ist und –„
„Araber haben selten Geschäftskenntnis“, fiel Malluch ein.
„Schlau sind sie, aber es ist dennoch gut, wenn man sich vorsieht. Um jedes Hindernis und jede List bei dem Rennen zu beseitigen, würde es mir zu großer Beruhigung dienen, wenn du dich nach dem Geschäftsraum des Zirkus verfügen wollest, um nachzusehen, ob der Scheik alle Vorbedingungen richtig erfüllt hat. Kannst du auch eine Abschrift der Regeln erhalten, so wird sie mir von großem Nutzen sein. Auch die Farbe, die ich tragen soll, muß ich kennen lernen, besonders aber die Nummer des Standplatzes, von dem aus ich das Rennen zu beginnen habe. Befindet er sich neben dem des Messala, so ist es gut, wenn nicht, so versuche den Platz zu wechseln, so daß ich neben den Römer komme. Hast du ein gutes Gedächtnis. Malluch?“
„Es hat mich schon im Stich gelassen, Sohn des Arrius, aber nie, wenn ihm das Herz zu Hilfe kam wie jetzt!“
„So will ich dich mit noch einem Auftrag belästigen. Ich bemerkte gestern, daß Messala stolz auf seinen Wagen ist und zwar mit Recht, denn der beste des Kaisers darf sich kaum mit dem seinen messen. Kannst du dessen Pracht nicht zum Vorwand nehmen, um auszufinden, ob er leicht oder schwer ist? Ich möchte gern sein genaues Maß und Gewicht haben. Und, Malluch, sollte dir sonst auch nichts gelingen, jedenfalls finde aus, wie hoch vom Boden seine Achse ist. Verstehst du mich, Malluch? Ich möchte nicht, daß er einen wirklichen Vorteil über mich habe. Seine Pracht kümmert mich nicht. Wenn ich ihn besiege, vermehrt sie nur die Schmach seiner Niederlage und vervollständigt meinen Triumph; besitzt er aber wirkliche Vorteile, so möchte ich sie kennen lernen.“
„Ich begreife“, entgegnete Malluch; „du willst, daß ich die Höhe der Achse, von ihrem Mittelpunkt zum Boden, messe.“
„Du hast es erraten – und freue dich, Malluch, das ist der letzte meiner Aufträge; laß uns jetzt zu den Zelten zurückkehren.“
Bald darauf ging Malluch in die Stadt zurück. Indessen hatte Ilderim nach dem Rat des Simonides einen reitenden Boten an seine Wächter abgesandt. Es war ein Araber; Schriftliches trug er nicht bei sich.
Ungefähr um die dritte Stunde des folgenden Tages stieg ein Mann vor den Zelten ab, den Ilderim als Mitglied seines Stammes erkannte. Der Bote sprach: „Scheik, ich erhielt den Auftrag, dir dieses Päckchen zu geben und dich zu bitten, es sogleich zu öffnen und den Inhalt zu lesen. Im Fall eine Antwort erforderlich ist, soll ich mich zu deiner Verfügung stellen.“ Ilderim betrachtete das Paket. Das Siegel war bereits erbrochen. Die Adresse lautete: An Valerius Gratus in Cäsarea. „Abbadon hole ihn!“ brummte der Scheik, als er bemerkte, daß der Brief in lateinischer Sprache geschrieben war. Wäre das Schriftstück griechisch oder arabisch gewesen, so hätte er es lesen können; so konnte er nur die in römischer Kapitalschrift geschriebenen Adresse enträtseln; doch siehe, auch die Unterschrift war in den gleichen Buchstaben, und sie lautete: Messala. Seine Augen sprühten.
„Wo ist der junge Israelite?“ fragte er.
„Mit den Pferden im Felde“, antwortete ein Diener.
Der Scheik schob die Schrift in ihre Umhüllung, verbarg das Paket unter seinem Gürtel und bestieg ein Pferd. In diesem Augenblick erschien ein Fremder, der, wie es schien, aus der Stadt kam. „Ich suche den Scheik Ilderim, genannt der Gütige“, sprach er. Sprache und Kleidung verrieten den Römer. Die Sprache, die Ilderim nicht lesen konnte, konnte er sprechen. Er entgegnete: „Ich bin der Scheik Ilderim!“
„Der Man senkte die Augen, dann, sie erhebend, sprach er mit erzwungener Ruhe: „Ich hörte, du brauchest einen Lenker für die Spiele.“
Ilderims Lippen verzogen sich unter dem weißen Bart zu einem verächtlichen Lächeln. „Geh deiner Wege! Ich habe einen Lenker!“ sprach er und drehte sich um, um fortzureiten. Der Mann aber blieb und sprach weiter:
„Scheik, ich bin ein Liebhaber von Pferden. Man sagt, du habest die schönsten in der Welt.“ Der Greis fühlte sich geschmeichelt. Er hielt inne, als ob er nachgeben wolle, besann sich aber anders und entgegnete: „Heute nicht, ein andermal werde ich sie dir zeigen. Jetzt bin ich beschäftigt.“
Er ritt in das Feld, während sich der Fremde lächelnd auf den Weg in die Stadt machte. Er hatte seinen Zweck erreicht. Und täglich kam von nun an, bis zum großen Tag der Spiele, ein Mann, ja manchmal kamen deren zwei oder drei, nach dem Palmenhain unter dem Vorwand, Beschäftigung als Lenker beim Scheik zu suchen. Sie waren von Messala gesandt, Ben Hur zu überwachen.
Der Scheik wartete, bis Ben Hur die Pferde für den Vormittag vom Felde nahm, voll Zufriedenheit, denn er hatte bemerkt, daß sie bei allen Übungen ihre ganze Schnelligkeit in einer Weise entwickelten, daß es schien, keines sei das schnellere oder langsamere; mit anderen Worten, als seien alle eins.
„Heute nachmittag, mein Scheik, werde ich dir Sirius zurückgeben“, sprach Ben Hur, den Hals seines Reitpferdes streichelnd. „Ich werde von jetzt an den Wagen nehmen.“
„Schon so bald?“ fragte Ilderim.
„Ja, die Pferde haben Menschenverstand und lieben die Übungen. Dieses da“ – er schüttelte das Leitseil über dem Rücken des jüngsten – „du nanntest es, glaube ich, Aldebaran, ist das schnellste. Auf einer Runde durch den Rennplatz würde es den anderen um das Dreifache seiner Länge zuvorkommen.“
Ilderim wühlte in seinem Bart und sprach mit sprühenden Augen: „Aldebaran ist das schnellste, was ist das langsamste?“
„Das da!“ Ben Hur schüttelte das Leitseil über dem Rücken von Antares. „Das da, aber es wird den Sieg erringen, denn, siehst du, Scheik, es wird den ganzen Tag rennen, und wenn die Sonne untergeht wird es seine größte Schnelligkeit erreichen.“
„Du hast recht!“ sprach Ilderim.
„Ich habe nur eine Besorgnis, Scheik! In seinen Begierden nach dem Siege kann ein Römer die Ehre nicht rein bewahren. Ihre Streiche bei den Spielen, und zwar bei allen, sind unzählig. Beim Wagenrennen erstreckt sich ihre List auf alles, vom Pferde bis zum Lenker, vom Lenker bis auf seinen Herrn. Deshalb, guter Scheik, hab wohl acht auf all das deinige. Laß von heute an bis das Rennen vorbei keinen Fremden auf die Pferde auch nur sehen. Willst du ganz sicher sein, so tue noch mehr, bewache sie mit bewaffneter Hand und mit schlaflosem Auge – dann habe ich wegen des Ausganges keine Sorge.“
Am Eingange des Zeltes stiegen sie ab. „Was du wünschest, soll besorgt werden. Bei der Herrlichkeit Gottes, keine Hand als jene meiner Getreuen soll sie berühren! Heute Nacht werde ich Wachen ausstellen. Doch, sieh hier, Sohn des Arrius!“ Ilderim zog das Paket hervor und öffnete es langsam, indes sie sich zum Diwan begaben und sich setzten. „Sie hier und hilf mir mit deinem Latein aus!“ Er reichte ihm die Schrift hin. „Da lies, lies laut und übersetzte, was du liest, ist die Sprache deiner Väter. Latein ist mir ein Greuel.“
Ben Hur war in gehobener Stimmung und begann zu lesen: „Messala an Gratus!“ Er hielt inne. Eine Ahnung trieb ihm das Blut zu Herzen. Ilderim bemerkte seine Aufregung. „Nun, ich warte!“
Ben Hur entschuldigte sich und begann nochmals zu lesen. Als er an die Stelle gekommen war, in der Messala dem Gedächtnisse des Gratus nachhalf, zitterte seine Stimme und er hielt zweimal inne, um sich zu sammeln. Mit großer Anstrengung las er weiter: Ich rufe dir ferner ins Gedächtnis, daß du über die Familie Hur (er hielt nochmals inne und schöpfte tief Atem) eine Verfügung trafst, die wir damals beide für die wirksamste hielten, unsern Zweck, nämlich Stillschweigen und sicheren, aber natürlichen Tod der Betreffenden zu erreiche. – Er kam nicht weiter. Das Papier entfiel seiner Hand; er barg sein Gesicht in den Händen. „Sie sind tot, tot! Ich allein bin übrig!“
Der Scheik war ein stiller, aber nicht gefühlloser Zeuge der Ergriffenheit des Jünglings gewesen. Er erhob sich nun und sprach: „Sohn des Arrius! Es ist an mir, dich um Verzeihung zu bitten. Lies die Schrift für dich allein. Wenn du dich stark genug fühlst, mir den Rest des Inhalts mitzuteilen, so laß mich benachrichtigen, und ich werde zurückkehren.“ Er ging hinaus und nichts in seinem Leben hatte ihm je besser angestanden als das dadurch bewiesene Zartgefühl.
Ben Hur warf sich auf den Diwan und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Nachdem er sich etwas erholt hatte, fiel ihm ein, daß er den Brief nicht zu Ende gelesen habe. Er nahm ihn auf und las weiter: Du wirst dich erinnern, was du mit der Mutter und Schwester des Übeltäters tatest; und wenn ich jetzt dem Verlangen nachgebe, zu erfahren, ob sie noch leben, oder ob sie gestorben sind – Ben Hur staunte und las die Stelle nochmals, dann wieder und tat endlich einen Ausruf der Bewunderung. „Er weiß nicht, ob sie tot sind! Gepriesen sei der Name des Herrn, noch ist nicht alle Hoffnung verloren!“ – Er vollendete den Satz und fühlte sich so gestärkt, daß er den Brief zu Ende lesen konnte.
„Sie sind nicht tot!“ sprach er nach einigem Nachdenken. „Sie sind nicht tot, sonst hätte er davon gehört.“ Ein nochmaliges, genaues Durchlesen des Briefes bestärkte ihn in dieser Ansicht. – Er sandte nach dem Scheik.
„Als ich dein gastliches Zelt aufsuchte, o Scheik!“ sprach er ruhig, nachdem sich der Araber gesetzt hatte und sie allein waren, „war es nicht meine Absicht, mehr über mich selbst zu sagen, als daß ich genügende Übung habe, deine Pferde zu lenken. Ich weigerte mich, dir meine Geschichte mitzuteilen. Aber die Fügung, die diese Schrift in meine Hände brachte, ist so merkwürdig, daß ich mich veranlasst fühle, dir alles mitzuteilen, was mich betrifft. In diesem Vorhaben bestärkt mich die Tatsache, daß uns ein gemeinsamer Feind bedroht, gegen den wir gemeinsame Sache machen müssen. Ich werde dir den Brief vorlesen und dir die nötigen Erklärungen gegen; du wirst dich dann nicht länger über meine Aufregung wundern. Du wirst mich entschuldigen, im Falle du mich solltest für schwach oder kindisch angesehen haben.“
Der Scheik hörte ihm stillschweigend zu, bis er im Lesen zu der Stelle kam: „Ich sah den Juden gestern in der Grotte von Daphne – und wenn er jetzt nicht dort ist, so ist er doch in der Nähe, so daß es mir leicht sein wird, ihn im Auge zu behalten. Würdest Du mich fragen, wo er sich in diesem Augenblick befindet, so würde ich mit der größten Bestimmtheit antworten, daß er im Palmenhaine zu finden sei.“ „Ah!“ rief Ilderim in einem Tone, in dem sich eher Erstaunen als Ärger ausdrückte. Zugleich wühlte er in seinem Bart.
„Im Zelte des verräterischen Scheiks Ilderim“, las Ben Hur weiter. „Ich ein Verräter?“ rief der Greis in höchster Aufregung. Sein Bart zitterte, seine Lippen verzogen sich, die Adern seiner Stirne und seines Halses schwollen an, als ob sie bersten wollten.
„Noch einen Augenblick, Scheik!“ sprach Ben Hur mit bittender Gebärde. „Das ist Messalas Meinung über dich; höre seine Drohung.“ Er las weiter: „Im Zelte des verräterischen Scheiks Ilderim, der nicht mehr lange fortfahren darf, uns zu trotzen. Wundere Dich nicht, wenn Maxentius als seine erste Kriegsmaßregel den Araber auf ein Schiff bringt und nach Rom sendet.“
„Nach Rom? – Mich – Ilderim – den Scheik von zehntausend bewaffneten Reitern nach Rom?“ Er sprang mit ausgebreiteten Armen auf, die Finger ausgestreckt und wie Krallen gekrümmt, die Augen glänzend wie die einer Schlange.
„O Gott! Nein, bei allen Göttern mit Ausnahme jener von Rom! – Wann wird diese Unverschämtheit ein Ende nehmen?
Ich bin ein freier Mann; frei ist mein Volk! Müssen wir als Sklaven sterben, oder, was noch schlimmer ist, wie Hunde leben, die zu den Füßen ihres Herrn kriechen? Muß ich die Hand küssen, die mich schlägt? Was mein ist, soll nicht mehr mein sein? Ich soll für jeden Atemzug einem Römer dankbar sein? Oh, daß ich wieder jung wäre, daß ich zwanzig, oder zehn, oder fünf Jahre abschütteln könnte!“ Er knirschte mit den Zähnen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Dann, von einem andern Gefühle ergriffen, schritt er von Ben Hur hinweg, dann schnell wieder auf ihn zu und fasste ihn mit starker Hand bei der Schulter. „Wäre ich an deiner Stelle, Sohn des Arrius, so jung, so stark, so waffengewandt, hätte ich einen Beweggrund zur Rache wie den deinigen, genügend, die Rache zu heiligen – hinweg mit aller Verstellung zwischen mir und dir! Sohn Hurs, Sohn Hurs sage ich –„
Bei diesem Namen stockte Ben Hurs Blut. Erstaunt, verwirrt blickte er in des Arabers Augen, die ihm sprühend entgegen leuchteten. „Sohn Hurs, sage ich, wäre ich an deiner Stelle, trüge ich nur zur Hälfte deine Unbilden, folgten mir Erinnerungen wie die deinigen – ich würde, ich könnte nicht ruhen!“ Die Worte sprudelten wie ein Wasserstrahl aus dem Munde des Greises. „Meinen eigenen Unbilden würde ich jene der ganzen Welt beifügen und mich der Rache widmen. Von Land zu Land würde ich ziehen und die ganze Menschheit erregen. Kein Freiheitskrieg sollte es geben, der mich nicht beteiligt fände. Ich würde mich, wenn ich nichts Besseres tun könnte, zu den Parthern begeben. Und wenn ich bei den Menschen keinen Anhang fände, ich würde – hahaha! – zu den Wölfen würde ich mich gesellen, mich mit Löwen und Tigern befreunden in der Hoffnung, sie gegen den gemeinsamen Feind aufzureizen. Jede Waffe würde ich benützen.
Daß meine Opfer Römer seien, wurde genügen, sich an ihrer Niedermetzelung zu erfreuen. Niemand würde ich verschonen, niemand um Schonung bitten. Den Flammen preisgeben würde ich alles, was römisch heißt, dem Schwerte opfern alle römisch Geborenen! Nachts würde ich zu den Göttern beten, mir ihre Schrecken zu leihen: Sturm, Hitze, Trockenheit, Kälte – all die namenlosen Gifte in der Luft, all die tausend Dinge, an denen Menschen sterben auf dem Lande und auf dem Wasser! Ich könnte nicht schlafen, ich – ich –„
Er hielt inne, denn der Atem war ihm ausgegangen; er keuchte und rang die Hände. Von allem hatte Ben Hur nur soviel verstanden, daß er erregt sei, daß sich ein grenzenloser Zorn seiner bemächtigt habe. Zum ersten Male seit Jahren hatte sich der verlassene Jüngling bei seinem eigenen Namen nennen hören. Also kannte ihn wenigstens einer, einer wenigstens glaubte ihm, ohne Beweise zu verlangen – und dieser war ein Araber aus der Wüste! Wie hatte er diese Kenntnis erlangt? Durch den Brief? Nein! Dieser berichtete von den Grausamkeiten, die seine Familie erduldet hatte, er erzählte die Geschichte seines eigenen Missgeschickes, aber daß er das Opfer sei – davon sagte er nichts. Diesen Punkt hatte er dem Scheik nach Lesung des Briefes erklären wollen. Von neuer Hoffnung belebt, suchte er seine Ruhe zu bewahren und sprach: „Guter Scheik, wie kamst du zu diesem Briefe?“
„Meine Leute, die die Wege zwischen den Städten belagern, nahmen ihn einem Boten ab.“
„Weiß man, daß es deine Leute sind?“
„Nein, vor der Welt sind sie Räuber, die ich zu fangen und zu töten habe.“
„Scheik! Du nanntest mich Sohn Hurs. So hieß mein Vater. Ich glaubte, keinem einzigen Menschen auf der ganzen Welt bekannt zu sein. Woher kennst du mich?“ Ilderim zögerte mit der Antwort. Endlich sprach er: „Ich kenne dich, laß dir das genügen, denn noch darf ich nicht mehr sagen.“
„Tut dir jemand Zwang an?“ Der Scheik blieb stumm und wollte sich entfernen. Da er aber Ben Hurs Enttäuschung bemerkte, blieb er stehen und sprach: „Laß uns jetzt nicht weiter über die Sache reden. Ich begebe mich in die Stadt. Bei meiner Rückkehr werde ich vielleicht offen mit dir reden. Gib mir den Brief.“
Ilderim tat ihn in seine Umhüllung und war mit einem Male wieder ganz Eifer. „Ich sagte dir vorhin“, sprach er, „was ich an deiner Stelle tun würde, und du hast nicht geantwortet.“
„Ich wollte und werde antworten, Scheik!“ entgegnete Ben Hur, nur mühsam in Gesicht und Stimme seine Erregung unterdrückend. „Ich werde alles tun, was du gesagt hast, wenigsten insoweit, als es in eines Menschen Macht liegt. Schon längst ist mein Leben der Rache gewidmet; keine Stunde der verflossenen fünf Jahre diente einem anderen Zwecke. Ich hatte keine Ruhe; ich verschmähte die Vergnügungen der Jugend, ihre Reize lockten mich nicht. Daß ich meine Wohnung in Rom aufschlug, geschah nur zu dem Zwecke, mich für meine geplante Rache auszubilden. Ich nahm mir die berühmtesten Lehrer, nicht jene der Rhetorik und Philosophie, dazu hatte ich keine Zeit, sondern jene der edlen Kampfeskunst. Ich gesellte mich zu den Gladiatoren des Zirkus, zu den Preisträgern der Arena: diese waren meine Lehrer. Die Exerziermeister des römischen Hauptlagers nahmen mich als Schüler an und waren stolz auf meine Errungenschaften in ihrer Kunst. Ich bin Soldat, Scheik, aber der Gegenstand meiner Träume, meines Strebens erfordert, daß ich mehr – daß ich ein Heerführer sei. Mit diesem Gedanken meldete ich mich zum Zuge gegen die Parther. Ist dieser vorüber und der Herr schenkt mir Leben und Kraft, dann (Ben Hur erhob die geballten Fäuste zum Himmel), dann werde ich ein in allen Einzelheiten römisch geschulter Feind sein und dann soll mir Rom seine Unbilden mit dem Leben von Römern bezahlen. Das, Scheik, ist meine Antwort.“
Ilderim hatte entzückt zugehört. Als der Jüngling schwieg, umarmte und küsste er ihn. „Wenn dein Gott dir nicht beisteht“, sprach er dann, „so lebt er nicht mehr, Sohn Hurs! Für deinen Zweck sollst du meine Unterstützung und mein Vermögen, Leute, Pferde, Kamele und die Wüste zur Vorbereitung haben. Das schwöre ich. Für jetzt genug! Du sollst mich noch vor Nacht sehen oder von mir hören.“ Er ritt davon und schlug den Weg nach der Stadt ein.
Durch den aufgefangenen Brief erhielt Ben Hur Aufschluß über vieles, was von großer Wichtigkeit für ihn war. Der Inhalt war ein Bekenntnis, daß die Familie Hur mit mörderischer Absicht beseitigt worden war, und bestätigte, daß der Schreiber den zu diesem Zwecke entworfenen Plan guthieß, daß er einen Teil der geraubten Güter erhalten hatte und noch in ihrem Besitz war, daß ihm das unerwartete Auftauchen des, wie er ihn nannte, Hauptübeltäters ungelegen kam und ihm als Drohung erschien und daß er im Begriffe stand, sich sicher zu stellen und er zu diesem Zwecke bereit war, zu tun, was ihm sein Genosse in Cäsarea raten würde. Und nun war jener Brief in die Hände dessen geraten, von dem er hauptsächlich handelte, und enthielt sowohl eine Anzeige künftiger Gefahr, als ein Bekenntnis der Schuld. Hierüber nachzudenken nahm Ben Hurs ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Feinde, die ihm drohten, waren so schlau und mächtig wie irgendwelche im Orient, fürchteten sie ihn, so hatte er noch mehr Ursache, sie zu fürchten; er konnte keinen klaren Überblick über seine Lage gewinnen. In der Versicherung, daß seine Mutter und Schwester noch lebten, lag eine gewisse Ursache zur Freude, es lag ihm wenig daran, daß die Grundlage dieser Annahme eine bloße Schlussfolgerung war. Er hatte die Ahnung, daß Gott im Begriffe stehe, zu seinen Gunsten einzugreifen, und in diesem Falle riet ihm sein Glaube, sich ruhig zu verhalten. – Mit diesen Gedanken beschäftigt, kehrte er zu den Zelten zurück.
Nach eingenommenem Mittagsmahle ließ er sich den Wagen herausfahren, um ihn zu besichtigen. Er unterwarf ihn einer peinlich genauen Untersuchung, nicht das Geringste entging ihm. Mit großer Befriedigung bemerke er, daß der Wagen nach griechischem Muster gebaut war, ein Vorzug, der die römische Pracht mehrfach aufwog. Er war weiter zwischen den Rädern, niedriger und stärker. Der Nachteil des größeren Gewichtes wurde durch die Ausdauer der arabischen Pferde mehr als ausgeglichen.
Nach Untersuchung des Wagens spannte er die Pferde ein und fuhr auf das Übungsfeld, wo er Stunde um Stunde auf die Dressur des Gespannes verwandte. Gegen Abend erst kehrte er zurück, vollständig befriedigt und in gehobener Stimmung. Er war zum Entschlusse gekommen, sein Verfahren hinsichtlich Messalas Absichten gegen ihn bis nach dem Rennen aufzuschieben. Er wollte dem Vergnügen nicht entsagen, seinen Gegner im Angesicht des ganzen Orients zu besiegen. Daß auch andere Bewerber auftreten würden, schien ihm gar nicht einzufallen; seine Zuversicht war unerschütterlich. Er baute auf seine Kunst und auf die unvergleichlichen Pferde.
„Nicht wahr, Antares, Aldebaran, er mag sich in acht nehmen? Nicht war, Rigel, und du Atair, König der Renner; er mag sich vorsehen?“ Er machte in Pausen die Runde bei den Pferden, mit ihnen sprechend, nicht wie ihr Meister, sondern wie der ältere zu so vielen Brüdern.
Als es Nacht geworden war, saß Ben Hur unter dem Eingange des Zeltes, auf Ilderim wartend, der noch nicht aus der Stadt zurückgekehrt war. Er fühlte weder Ungeduld noch Unruhe oder Zweifel. Nachricht würde der Scheik in jedem Falle senden. War er mit dem Erfolge seiner Übung so zufrieden, oder hatte ihn das nachherige Bad und das darauffolgende Mahl so erquickt, oder war es eine Folge der von Natur aus nach jeder Niedergeschlagenheit eintretenden Rückwirkung: er war in gehobener Stimmung. – Endlich hörte der den Hufschlag eines Pferdes, und bald darauf trat Malluch bei ihm ein. „Sohn des Arrius!“ sprach dieser, „ich grüße dich im Namen des Scheik Ilderim, der dich bittet, zu Pferde zu steigen und dich nach der Stadt zu begeben. Er erwartet dich.“
Ben Hur stellte keine Fragen. Er begab sich zu den Pferden. Aldebaran kam ihm entgegen, wie um ihm seine Dienste anzubieten. Er streichelte ihn, ging aber weiter und wählte ein anderes Pferd, das nicht zum Gespann gehörte, denn dieses mußte für die Rennen geschont werden. Bald waren beide auf dem Wege zur Stadt, den sie schnell und stillschweigend zurücklegten. Seine Strecke unterhalb der seleukischen Brücke setzten sie auf einer Fähre über den Fluß und gelangten von Westen her in die Stadt. Der Umweg war beträchtlich, aber Ben Hur hielt ihn für eine Vorsicht, die wohlbegründete Ursachen hatte. Sie ritten zum Landungsplatze vor das Haus des Simonides. Unter der Brücke hielt Malluch vor dem großen Warenlager an. „Wir sind an Ort und Stelle!“ sprach er.
Ben Hur erkannte den Platz. „Wo ist der Scheik?“ fragte er.
„Komm mit mir, ich werde dich führen.“
Ein Diener nahm die Pferde in Empfang, und ehe sich Ben Hur dessen besann, stand er an der Türe des auf dem größeren Platze befindlichen Hauses und hörte von innen die Einladung: „Tritt ein im Namen Gottes!“
Malluch blieb an der Türe zurück, Ben Hur allein trat ein. Es war dasselbe Gemach, in dem er Simonides zuletzt getroffen hatte. Es schien in nichts verändert, nur stand jetzt beim Armsessel eine polierte Messingstange in einem breiten hölzernen Gestelle und trug, sich über Mannshöhe erhebend, eine Anzahl brennender silberner Lampen, die ein helles Licht verbreiteten und die Abteilungen der Wände, den Fries mit einer Reihe vergoldeter Kugeln und die bläulich schimmernde Wölbung erkennen ließen. Nachdem er eingetreten war und einige Schritte vorwärts gemacht hatte, blieb Ben Hur stehen. Drei Personen befanden sich im Zimmer und blickten nach ihm: Simonides, Ilderim und Esther. Er sah sie der Reihe nach verlegen an, als ob er Antwort auf die sich ihm aufdrängende Frage suche. Was mögen sie von mir wollen? Seine Sinne schärften sich, als sich an diese die andere Frage reihte: Sind sie Freunde oder Feinde? Endlich blieben seine Augen auf Esther haften. – Hatten die Männer seinen Blick voll Güte erwidert, so lag in dem ihrigen mehr als Güte: ein Ausdruck, der sich nicht erklären ließ und sich dennoch auch ohne Erklärung seinem Innersten tief einprägte.
„Sohn Hurs“, begann Simonides langsam und mit Nachdruck, als ob er den, dem die Anrede galt, die volle Wichtigkeit empfinden lassen wollte, „empfange den Frieden des Herrn, des Gottes unserer Väter, empfange ihn von mir!“ Er hielt inne. Dann fügte er hinzu: „Von mir und den Meinigen.“ Er saß in seinem Sessel. Betrachtete man seinen ausdrucksvollen Kopf, sein bleiches Gesicht, sein selbstbewusstes Wesen, so vergaß man vollständig die hilflosen Glieder und den gebrochenen Leib des Mannes. Seine schwarzen Augen blickten in diesem Augenblicke ruhig und milde unter den weißen Brauen hervor. Die Hände hatte er auf der Brust gekreuzt. Seine Haltung und sein Gruß waren bezeichnend; Ben Hur verstand ihn.
„Simonides“, sprach er tief bewegt, „den heiligen Frieden den du mir wünschest, nehme ich an. Wie ein Sohn seinem Vater, wünsch ich ihn auch dir. Nur um eines bitte ich: laß kein Missverständnis zwischen uns herrschen!“ Auf solch zarte Weise suchte er an die Stelle von Gebieter und Untergebenem ein höheres und heiligeres Verhältnis zu setzen. Simonides ließ seine Hände sinken und sprach zu Esther: „Tochter, bring unserem Gebieter einen Sitz!“ Sie brachte einen Schemel und stand errötend, von Ben Hur zu Simonides und von ihrem Vater wieder zu dem Jüngling blickend. Beide scheuten sich, den einen Ausdruck der Herrschaft in sich schließenden Befehl zu geben, wohin der Schemel gestellt werden solle. Als die Pause peinlich zu werden begann, schritt Ben Hur vor, nahm ihn aus ihrer Hand und stellte ihn zu Simonides Füßen.
„Hierher will ich mich setzten“, sprach er. Sein Blick begegnete dem ihrigen – nur einem Blitze gleich, und dennoch hatten sie sich verständigt, er hatte ihre Dankbarkeit, sie seine Großmut und Nachsicht begriffen. Simonides drückte seine Anerkennung durch ein Neigen des Hauptes aus.
„Esther, mein Kind!“ sprach er wie erleichtert; „bringe mir die Papiere.“ Sie holte sie aus dem Wandschranke. „Du haste ein gutes Wort gesprochen, Sohn Hurs“, begann Simonides; „wir wollen einander verstehen.“ Er rollte die Bogen auseinander. „In Erwartung eines Verlangens, auf dem ich bestanden wäre, wenn du dich ihm hättest entziehen wollen, habe ich hier einen Bericht aufgesetzt, der alles umfasst, was zu einer Verständigung notwendig ist. Der Bericht umfasst sowohl das Vermögen, als unsere gegenseitigen Beziehungen. Willst du ihn jetzt lesen?“ Ben Hur nahm die ihm dargereichten Papiere und blickte auf Ilderim.
„Der Scheik soll dich nicht vom Lesen abhalten. Die Rechnungsablegung, denn eine solche enthält der Bericht, ist derart, daß sie eines Zeugen bedarf. Als solchen wirst du, wenn du so weit gelesen hast, den Namen Ilderim unterzeichnet finden. Er weiß alles. Er ist dein Freund. Alles, was er mir war, wird er auch dir sein.“ Mit diesen Worten verbeugte sich Simonides freundlich gegen den Araber. Dieser erwiderte die Verbeugung und sprach: „Du hast wohl gesprochen!“
Ben Hur entgegnete: „Den Wert seiner Freundschaft hab` ich bereits erfahren; aber noch hatte ich keine Gelegenheit, mich ihrer würdig zu zeigen.“ Und die Papiere Simonides zurückgebend, fuhr er fort: „Später will ich die Papiere sorgfältig lesen; für jetzt nimm sie zurück und gib mir, wenn es dich nicht zu sehr ermüdet, einen Überblick ihres Inhaltes.“ Simonides nahm die Rolle zurück.
„Hier, Esther, stelle dich neben mich und nimm die Bogen entgegen, damit sie nicht in Unordnung geraten.“ Sie nahm ihren Platz an seiner Seite ein, indem sie ihren rechten Arm leicht auf seine Schulter legte, so daß es schien, die Rechnungsablegung gehe von beiden aus. „Dies“, sprach Simonides, das erste Blatt hervorziehend; „zeigt wie viel Geld ich von deinem Vater hatte, und ist die Summe, die ich vor den Römern rettete. Anderes Eigentum ließ sich nicht retten – nur Geld, und auch dieses hätten die Räuber bekommen, wäre nicht unser jüdisches Wechselsystem. Die Summe bestand aus Geldern, die ich in Rom, Alexandrien, Damaskus, Karthago, Valencia und anderen Handelsplätzen stehen hatte, und betrug einhundertundzwanzig Talente jüdischen Geldes.“
Er reichte Esther den Bogen hin und nahm den nächsten entgegen. „Mit jener Summe von hundertundzwanzig Talenten unternahm ich Geschäfte. Höre nun, welchen Gewinn ich aus dem Gelde zog.“ Er las von den verschiedenen Bogen sie summierten Berichte ab, die sich, mit Auslassung der Bruchteile, folgendermaßen gestalteten:
An Schiffen.....................................60 Talente.
An Waren im Vorrat.......................110 „
An Waren im Transport................. 75 „
An Kamelen, Pferden,usw...............20 „
An Warenniederlagen......................10 „
An fälligen Rechnungen...................54 „
An Bargeld.....................................224 „
Summe: 554 Talente.
„Zu diesen gewonnenen fünfhundertunddreiundfünfzig Talenten rechne das ursprüngliche Kapital hinzu, das ich von deinem Vater hatte, und du hast sechshundertunddreiundsiebenzig Talente als dein volles, unbestrittenes, rechtmäßiges Eigentum, wodurch du, Sohn Hurs, der reichste Untertan auf Erden bist.“ Er nahm die Papiere wieder von Esther zurück und rollte sie zusammen. Eines jedoch behielt er zurück, als er die Rolle Ben Hur anbot. Der sich in seinem Wesen kundgebende Stolz war nicht beleidigend; er mochte sowohl dem Bewusstsein gut erfüllter Pflicht entspringen, als auch dem Reichtume Ben Hurs; ohne Rücksicht auf das eigene Verdienst, gelten. „Und es gibt nichts“, füge er hinzu, die Stimme aber nicht die Augen senkend, „was du nicht tun kannst.“
Es war für alle Anwesenden ein wichtiger Augenblick. Simonides hatte die Hände wieder auf der Brust gekreuzt. Esther drückte Besorgnis in ihrer Miene aus. Ilderim war aufgeregt. Die Rolle ergreifend, erhob sich Ben Hur und die ihn bestürmenden Gefühle mit Macht bekämpfend, sprach er: „Alles dieses ist mir ein Licht vom Himmel, gesandt, um die Nacht zu verscheuchen, die so lange dauerte, daß ich fürchtete, sie würde niemals enden, und die so dunkel war, daß ich die Hoffnung aufgab, je wieder einen Strahl zu sehen. Ich danke zuerst dem Herrn, der mich nicht verließ, und dann dir, o Simonides! Deine Treue macht die Grausamkeit anderer gut und gibt mir den Glauben an die Menschheit wieder. Du sagst: Es ist nichts, das ich nicht tun kann. Sei dem so! Soll mich irgend jemand in dieser ereignisvollen Stunde an Großmut übertreffen? – Scheik Ilderim, sei mein Zeuge! Höre meine Worte so, wie ich sie rede, und gedenke ihrer! Und du, Esther, guter Engel dieses guten Menschen, auch du höre!“
Er streckte die Hand mit der Rolle nach Simonides aus. „Die in diesen Papieren verrechneten Dinge – alle: Schiffe, Häuser, Waren, Kamele, Pferde und Gelder, das Geringste wie das Größte – gebe ich dir zurück, Simonides, erkläre sie als dein Eigentum und bestätige dich auf immer in ihrem Besitze.“ Esther lächelte durch ihre Tränen. Ilderim durchwühlte aufgeregt seinen Bart, seine Augen hatten einen feurigen Glanz. Simonides allein bewahrte seine Ruhe.
„Ich erkläre sie für dein Eigentum und bestätige dich auf immer in ihrem Besitze“, fuhr Ben Hur fort, nachdem er seine Erregung gemeistert hatte, „mit einer einzigen Ausnahme und unter einer Bedingung.“ Atemlos lauschten die Zuhörer seinen Worten. „Die hundertundzwanzig Talente, die meinem Vater gehörten, sollst du mir zurückerstatten.“ Ilderims Gesicht strahlte. „Und du sollst mich im Forschen nach meiner Mutter und Schwester unterstützen und im Notfalle all das Deinige, wie ich all das Meinige, an ihrer Entdeckung wenden.“
Simonides war tief bewegt. Seine Hand ausstreckend sprach er: „Ich bewundere deinen Mut, Sohn Hurs, und danke dem Herrn, daß er dich zu mir geführt hat – so wie du bist. Fürchte nicht, daß ich dich verlassen werde; wie ich deinem Vater während seines Lebens und wie ich nachher seinem Andenken treu gedient habe, so werde ich auch dir dienen, aber dennoch kann ich die Bedingung nicht eingehen.“
Dann auf den zurückbehaltenen Bogen weisend, fuhr er fort: „Du hörtest nicht den ganzen Bericht. Nimm hin und lies – lies laut!“
Ben Hur nahm das Papier und las: „Bericht über die Leibeigenen Hurs, eingereicht von Simonides, dem Verwalter des Vermögens. Erstens: Amrah, Ägypterin, im Palaste zu Jerusalem; zweitens: Simonides, Verwalter, in Antiochien; drittens: Esther, des Simonides Tochter.“
Es war Ben Hur, wenn er des Simonides als seines Leibeigenen gedachte, niemals in den Sinn gekommen, daß nach dem Gesetze die Tochter die Leibeigenschaft des Vaters teile. Er hatte an Esther nur gedacht als an die Nebenbuhlerin der Ägypterin, den möglichen Gegenstand seiner Liebe. Von dieser plötzlichen Entdeckung fühlte er sich unangenehm berührt und blickte sie errötend an; und errötend senkte sie vor ihm die Augen. Das Papier zusammenrollend sprach er dann: „Ein Mann im Besitze von sechshundert Talenten ist in Wahrheit reich und kann tun, was er will. Aber wertvoller als das Geld und seltener als der Reichtum ist der Geist, der das Vermögen sammelte, und das Herz, das von dem Reichtum nicht verdorben werden konnte. Simonides und du, schöne Esther, fürchtet euch nicht! Scheik Ilderim soll Zeuge sein, daß – in demselben Augenblicke, da ich euch als meine Diener erkannte – eure Freilassung von mir verfügt wurde. Ja, ich erkläre euch frei, und was ich mündlich ausspreche, werde ich schriftlich bestätigen. Ist das nicht genügend? Kann ich mehr tun?“
„Sohn Hurs, “ entgegnete Simonides, „wahrlich, du machst die Leibeigenschaft leicht. Aber ich hatte unrecht. Du kannst nicht alles tun. Du kannst uns vor dem Gesetze nicht freilassen. Ich bin zeitlebens dein Diener, denn ich folgte eines Tages deinem Vater zum Türpfosten – mein Ohr zeigt noch die Pfriemenmarke.“
„Mein Vater hatte das getan?“
„Richte ihn nicht!“ beeilte sich Simonides zu entgegnen. „Er erklärte mich als seinen Leibeigenen, weil ich ihn darum bat. Es war der Preis meiner Rachel, der Mutter meines Kindes hier; sie wollte nicht mein Weib werden, wenn ich nicht wurde, was sie war.“
„Und sie war eine Leibeigene?“
„Ja!“
Ben Hur ging im Gefühle seiner Machtlosigkeit auf und ab. „Ich war reich“, sprach er dann, plötzlich innehaltend, „reich durch das Erbe des gütigen Arrius. Nun kommt noch dieses unermessliche Vermögen hinzu und der Geist, der es zu sammeln wusste. Liegt darin nicht eine Absicht der Vorsehung verborgen? Steh mir bei mit deinem gute Rate, Simonides! Hilf mir, das Rechte erkennen und tun. Hilf mir, meines Namens würdig zu sein; sei mir in Tat und Wahrheit, was du mir nach dem Gesetze bist. Ich werde dir stets dankbar sein.“
Simonides entgegnete strahlenden Blickes: „Sohn meines verstorbenen Herrn! Ich werde mehr tun, als dir helfen. Ich werde dir mit der ganzen Kraft meines Geistes und Herzens dienen. Einen Leib habe ich nicht – er ging in deinem Dienste zugrunde. Mit Geist und Herz aber werde ich dir dienen: das schwöre ich dir bei dem Altare unseres Gottes und bei den Opfergaben auf dem Altare. Nur mache mich vor dem Gesetze zu dem, was ich in der Tat bin!“
„Nenne es!“
„Bestelle mich zu dem gesetzlichen Verwalter deines Vermögens, so daß ich mit Recht dafür Sorge tragen kann.“
„Betrachte dich von dieser Stunde an als Verwalter. Oder willst du es schriftlich?“
„Dein Wort genügt! So war es bei deinem Vater und ich will es nicht anders vom Sohne. Und nun, wenn das Verständnis vollkommen ist –„ Simonides hielt inne.
„Meinerseits ist es!“ sprach Ben Hur.
„Und du, Tochter Rachels, sprich!“ wandte sich Simonides an Esther, deren Arm von seiner Schulter nehmend. Verwirrt und errötend stand Esther einen Augenblick dar; dann trat sie auf Ben Hur zu und sprach mit weiblicher Anmut: „Ich bin nicht besser als meine Mutter, und da sie uns verlassen hat, bitte ich dich, mein Gebieter, mich für meinen Vater sorgen zu lassen“!
Ben Hur ergriff ihre Hand und führte das Mädchen ihrem Vater zu, indem er sprach: „Du bist ein gutes Kind; es geschehe nach deinem Willen!“ Simonides legte sich ihren Arm wieder um den Hals und eine Zeitlang herrschte Stille im Gemache. Endlich blickte Simonides auf – nicht weniger ein Gebieter als bisher.
„Esther“, sprach er, „die Nacht ist vorgerückt. Laß Erfrischungen bringen, damit wir nicht zu erschöpft seien für das, was uns zu tun noch übrig ist.“ Sie gab ein Zeichen mit der Glocke. Eine Magd brachte Brot und Wein und bot jedem davon.
„In meinen Augen, “ fuhr Simonides fort, „mein Gebieter, ist die Verständigung noch nicht vollständig. Unser Leben wird von nun an zusammenfließen wie zwei Ströme, deren Wasser sich vereinigen. Die Flut wird um so sicherer sein, wenn alle Wolken vom Himmel verschwinden. Du verließest kürzlich mein Haus in der Meinung, ich bestritte, was ich dir soeben auf das unbeschränkteste zugestanden habe. Dem war jedoch nicht so. Esther kann bezeugen, daß ich dich anerkannte; und daß ich dicht nicht im Stiche ließ, dafür ist Malluch Beweis.“
„Malluch?“ rief Ben Hur aus.
„Wer wie ich an seinen Sessel gefesselt ist, muß viele und weitreichende Hände haben, wenn er in der Welt handelnd auftreten will, von der er so grausam abgeschlossen ist. Und manchmal (er sandte dem Scheik einen dankbaren Blick), manchmal bediene ich mich auch meiner gutherzigen Freunde, wie Ilderims, des Gütigen, des Tapfern. Er mag dir sagen, ob ich dich irgendwie verleugnet oder vergessen habe.“
Ben Hur warf dem Araber einen Blick zu. „Hier also, guter Ilderim, hast du von mir gehört?“ Mit glänzenden Augen verbeugte sich der Scheik bestätigend.
„Wie, mein Gebieter“, fuhr Simonides fort, „wie können wir ohne Probe einen Menschen beurteilen“ Ich erkannte dich auf den ersten Blick; ich sah in dir deinen Vater. Aber welcher Art du warst, das wusste ich nicht. Es gibt Menschen, denen der Reichtum zu einem geheimen Fluche wird. Gehörtest du zu diesen? Dies zu ergründen, sandte ich Malluch dir nach; er war mir in diesem Auftrage Auge und Ohr. Trage es ihm nicht nach, er brachte mir nur guten Bericht über dich.“
„Deine Güte war ebenso groß wie deine Weisheit“, sprach Ben Hur herzlich.
„Deine Worte beruhigen mich. Nun fürchte ich nicht länger, von dir missverstanden zu werden. Nun mögen die Ströme miteinander fließen, wie und wohin Gott sie leitet.“
Eine Pause trat ein. Endlich nahm Simonides wieder das Wort: „Die Wahrheit drängt mich zu einer Erklärung. Der Weber sitzt am Webstuhle, und während das Schiffchen dahinfliegt, nimmt das Tuch zu, die Figuren wachsen; er aber träumt seine Träume. So wuchs unter meiner Hand das Vermögen und ich wunderte mich staunend über das Wachstum. Ich konnte nicht umhin, zu bemerken, daß eine Macht außer mir für das Meinige Sorge trug. Die Sandstürme, die andere in der Wüste begruben, verschonten die meinigen. Das zürnende Meer, weithin mit Trümmern bedeckt, brachte auf seinen entfesselten Fluten meine Schiffe nur um so früher in den Hafen. Und was das Wunderbarste ist – ich, der ich so abhängig von anderen, wie ein lebloser Gegenstand an eine Stelle gebannt bin: ich erfuhr durch meine Untergebenen niemals einen Verlust. Mir dienten die Elemente und meine Diener treu.“
„Wunderbar!“ bestätigte Ben Hur.
„Das war und ist meine Ansicht. Und langsam, nach vielem Nachdenken, kam ich zur Überzeugung: das ist Gottes Werk. Dann fragte ich mich: welche Absicht hat Gott? Denn Gottes Ratschlüsse sind niemals ohne Zweck. Seit Jahren erwog ich diese Frage in meinem Herzen und harrte der Antwort. Dessen war ich sicher: war es Gottes Werk, so würde er sich mir eines Tages auf seine eigene Weise offenbaren, und ich glaube, er hat es getan.“ Ben Hurs Aufmerksamkeit verdoppelte sich. „Vor vielen Jahren saß ich mit den Meinigen, deine Mutter, Esther, war bei mir, nördlich von Jerusalem am Wege, nahe bei den Gräbern der Könige. Da zogen drei Männer vorüber auf großen weißen Kamelen reitend. Ähnliche Tiere hatte die heilige Stadt noch nie gesehen. Die Männer kamen weit her aus entlegenen Ländern. Sie hielten an und einer fragte: Wo ist der neugeborene König der Juden? Und wie um meine Verwunderung zu beschwichtigen fügte er hinzu: Wir haben seinen Stern im Morgenland gesehen und sind gekommen, ihn anzubeten. – Ich begriff ihn nicht, aber ich folgte den Männern bis zum Damaskustore, und alle, denen sie begegneten, selbst den Wächter am Tore, fragten sie, und wie ich, verwunderte sich jeder, der sieh hörte. Mit der Zeit vergaß ich auch die Begebenheit, obwohl sie damals als ein Zeichen der Ankunft des Messias galt und große Aufregung verursachte. – Wir Menschen, auch die weisesten unter uns, sind wie die Kinder. Gottes Wege sind nicht unsere Wege, seine Schritte auf Erden sind oft Jahrhunderte weit auseinander. Hast du Balthasar gesehen?“
„Und von ihm selbst seine Geschichte gehört“, sprach Ben Hur.
„Ein Wunder, in der Tat ein Wunder!“ rief Simonides. „Als er sie mir erzählte , mein Gebieter, war es mir, als höre ich die so langersehnte Antwort; Gottes Absichten wurden mir klar. Der König, wenn er kommt, wird arm sein, arm und ohne Freunde, ohne Gefolge, ohne Kriegsheer, ohne Städte und Festungen. Das Reich muß erst gegründet, Rom vorher gestürzt werden. Siehst du, mein Gebieter, du, in voller Jugendkraft, du, waffengeübt, du, mit Reichtum überhäuft – siehst du die Aufgabe, die der Herr dir gesandt hat? Kann ein Mensch zu einem größeren Ruhme geboren sein?“ Simonides hatte mir wirklicher Begeisterung gesprochen.
„Aber das Reich, das Reich!“ rief Ben Hur eifrig. „Balthasar sagt, es werde aus Seelen bestehen.“
Simonides hatte seinen vollen Anteil jüdischen Stolzes, daher die etwas verächtliche Miene, mit der er entgegnete: „Mein Gebieter, Balthasar hat wunderbare Dinge gesehen, er war Zeuge von wirklichen Wundern. Wenn er davon redet, so beuge ich mich gläubig vor ihm. Aber er ist ein Anhänger Mizraims, nicht einmal Proselyte, und es ist kaum denkbar, daß er von der Absicht Gottes im Verkehre mit Israel eine besondere Kenntnis habe. Die Propheten waren vom Himmel selbst erleuchtet, ebenso wie er. Ihrer sind viele; er ist ein einzelner. Jehovah bleibt sich ewig gleich. Ich glaube den Propheten. Esther, bring mir die Thora!“
Und aus der Thora und den Propheten bewies Simonides sodann, indem er verschiedene Stellen aus den fünf Büchern Moses, aus Jesaia, Micha, Jeremia und Daniel zitierte, daß der Messias ein König sein werde, der über Israel herrschen werde, dem sich alle Völker der Erde beugen würden, und dessen Herrschaft nicht vernichtet werden könne.
„Was nun?“ fragte Simonides. „Erscheint der König in Armut: wird ihm mein Gebieter nicht aus seinem Überflusse zu Hilfe kommen?“
„Zu Hilfe kommen? Mit dem letzten Schekel und mit dem letzen Atemzuge! Aber warum davon reden, daß er in Armut erscheinen werde?“
„Esther, gibt mir das Wort des Herrn an Zacharias“, sprach Simonides. Sie gab ihm eine der Rollen. „Höre, wie der König in Jerusalem einziehen wird.“ Er las: „Freue dich hoch, o Tochter Zions, juble, du Tochter Jerusalems, siehe, dein König kommt zu dir, gerecht und als Heiland: er ist arm und reitet auf einer Eselin, auf dem jungen Füllen einer Eselin.“ Ben Hur blickte abseits. „Was siehst du, mein Gebieter?“
„Rom“, antwortete er trübe, „Rom und seine Legionen Ich habe unter ihnen im Lager gelebt; ich kenne sie.“
„Du wirst der Anführer der Legionen des Königs sein“, entgegnete Simonides, „und unter Millionen deine Auswahl treffen können.“
„Unter Millionen?“ rief Ben Hur.
Simonides dachte einen Augenblick nach. „Die Frage der Macht sollte dich nicht kümmern!“ sprach der dann. Ben Hur blickte ihn fragend an. „Du dachtest soeben an den König und stelltest dir vor, wie er so demütig zu den Seinigen kommt“, fuhr Simonides fort. „Du sahest ihn sozusagen zu deiner Rechten, und zu deiner Linken sahst du die glänzenden Legionen des Kaisers und fragtest dich: was kann er tun?“
„Du hast meine Gedanken erraten.“
„Oh, mein Gebieter, du weißt nicht, wie stark unser Israel ist. Du stellst dir unser Volk vor als einen betrübten Greis, der an den Flüssen Babylons weint. Geh aber nächste Ostern hinauf nach Jerusalem und stelle dich auf den Tempelplatz oder den Markt und betrachte unser Volk. Die Verheißung, die der Herr unserm Vater Jakob gab, als er auszog, war ein Gesetz, unter dem unser Volk niemals aufhörte, sich zu vermehren, selbst in der Gefangenschaft nicht. Wir wuchsen unter dem Fußtritte der Ägypter; der Druck der Römer diente uns zur heilsamen Kräftigung, wir sind jetzt in der Tat ein Volk und eine Sammlung von Völkern. Und nicht allein das, mein Gebieter! Um die Stärke Israels zu bemessen, darf man die natürliche Vermehrung nicht allein in Anschlag bringen, sondern man muß dazu auch die Verbreitung des Glaubens rechnen, und damit gelangen wir bis zu den Grenzen der bekannten Erde. Auch ist es Gewohnheit, von Jerusalem als Israel zu denken und zu sprechen, aber Jerusalem ist nur wie ein Stein des Tempels, wie das Herz des Leibes. Wende dich von den Legionen, so zahlreich sie auch sein mögen, hinweg und zähle die Scharen der Gläubigen! Zähle die Scharen der Persien, Kinder derer, die zurückgeblieben: zähle die Brüder in den Handelsstädten Ägyptens und Afrikas: zähle die hebräischen Ansiedler im Westen, in Bodinum und an den Küsten Spaniens: zähle sie und ihre Proselyten in Griechenland und den Inseln des Meeres: drüben in Pontus und hier in Antiochien und meinethalben auch jene, die innerhalb der befleckten Mauern Roms selbst wohnen: zähle die Anbeter des Herrn in den Zelten der Wüste hier und der Wüste jenseits des Nil und in den Gegenden am Kaspischen Meere und droben in den alten Ländern von Sog und Magog und wähle die aus, die alljährlich dem heiligen Tempel Geschenke senden, und zähle sie! Und bist du fertig mit Zählen, sieh die Anzahl Schwertträger, die dir entgegenstarrt, und sieh dann: ein Reich ist bereitet für den, der einst die ganze Erde in Recht und Gerechtigkeit richten wird, Rom nicht weniger als Sion. Dann hast du die Antwort auf die Frage, was Israel tun kann, und Israels Macht ist des Königs Macht.“ Mit Begeisterung war das Bild entworfen worden. Auf Ilderim hatte es die Wirkung eines Posaunenstoßes. „Oh, daß ich noch jung wäre!“ rief er aus und stand auf. Ben Hur verhielt sich ruhig. Die Rede erschien ihm als eine Einladung, sein Leben und sein Vermögen dem geheimnisvollen Wesen zu weihen, das sowohl für Simonides als für den Ägypter den Mittelpunkt einer großen Hoffnung bildete.
„Alles zugegeben, was du sagst, Simonides,“ sprach er, „zugegeben, daß der König kommen wird und daß sein Reich herrlich wie Salomons sein wird, zugegeben, daß ich bereit sei, mich selbst und alles, was ich besitze, für ihn und seine Sache hinzugeben, zugegeben sogar, daß die Ereignisse in meinem Leben und deine erstaunliche und schnelle Vermehrung des Reichtums damit in Verbindung stehen: was dann? Sollen wir dauern die Blinde? Sollen wir warten, bis der König erscheint, bis er nach uns sendet? Alter und Erfahrung stehen dir zu Seite, antworte!“
Und Simonides antwortete: „Wir haben keine Wahl, keine. Dieses Schriftstück (er zog Messalas Brief hervor) ist das Zeichen, daß wir handeln müssen. Wir sind nicht stark genug, der beabsichtigten Verbindung zwischen Messala und Gratus zu widerstehen; dazu haben wir weder den nötigen Einfluß in Rom noch die erforderliche Macht. Sie werden dich töten, wenn wir zögern. Wie gnädig sie sind, siehst du an mir.“ Er schauderte bei der schrecklichen Erinnerung. „O mein Gebieter, “ fuhr er fort, sich erhebend, „wie stark du bist! – dem Willen nach, meine ich.“ Ben Hur verstand ihn nicht. „Ich erinnere mich, wie schön die Welt in meiner Jugend war“, fuhr Simonides fort.
„Dennoch warst du des größten Opfers fähig.“
„Ja, aus Liebe!“
„Gibt es im Leben nicht andere, ebenso starke Beweggründe?“ Simonides schüttelte den Kopf.
„Der Ehrgeiz?“
„Der Ehrgeiz ist dem Sohne Israels verboten.“
„Und die Rache!“ Der Funke zündete. Die Augen des Mannes glühten, seine Hände zitterten; schnell antwortete er: „Die Rache ist des Juden Recht; sie ist das Gesetz!“
„Ein Kamel, selbst ein Hund erinnert sich der zugefügten Unbill.“ Simonides knüpfte an diese Bemerkungen seinen unterbrochenen Ideengang wieder an. „Es gibt ein Werk, ein Werk für den König, das vor seiner Ankunft getan werden sollte. Wir dürfen nicht zweifeln, daß Israel bestimmt ist, seine rechte Hand zu sein, aber leider ist diese rechte Hand eine Hand des Friedens und hat von den Künsten des Krieges seine Kenntnis. Unter den Millionen ist nicht eine geübte Körperschaft, nicht ein Anführer. Die Söldlinge des Herodes zähle ich nicht, denn sie sind nur zu unserer Unterdrückung da. Die Lage ist ganz nach Wunsch der Römer; ihre Tyrannei hat gute Früchte für sie getragen. Nun aber ist die Zeit des Umschwunges gekommen, die Zeit, da der Hirte die Rüstung anzieht und zu Speer und Schwert greift, wo das Weiden der Herden dem Kampfe gegen Löwen zu weichen hat. Irgend jemand, mein Sohn, muß dem Könige zunächst zur Rechten stehen. Wer soll es sein, wenn nicht der, der dieses Werk vollendet?“
Ben Hurs Antlitz glänzte ob dieser Aussicht; dennoch warf er ein: „Daß ein Werk getan werden müsse, ist eins; wie es tun, etwas anderes.“
Simonides kostete von dem Weine, den Esther ihm reichte, und antwortete: „Der Scheik und du, mein Gebieter, ihr sollt die Hauptanführer sein – jeder mit einer Aufgabe. Ich werde hier bleiben und Handel treiben, wie bisher, damit die Hauptquelle nicht versiege. Du sollst dich nach Jerusalem und von dort in die Wüste begeben und die Kampffähigen unter den Männern Israels zählen, sie in Scharen von zehn und hundert teilen, Führer ernennen und einüben, Wasser an geheimen Orten sammeln. Für alle diese Zwecke werde ich dich mit Geld versehen. Drüben in Peräa beginnend, sollst du hernach nach Galiläa gehen, von wo es nur ein Schritt nach Jerusalem ist. In Peräa hast du die Wüste im Rücken und Ilderim in nächster Nähe. Er wird die Wege beherrschen, so daß sich auf ihnen nichts ereignet, wovon du nicht Kenntnis habest. Er wird dir vielfach nützlich sein. Bis zur Zeit, daß alles bereit ist, soll niemand erfahren, was unter uns hier ausgemacht wurde. Ich beteilige mich nur in untergeordneter Stellung. Mit Ilderim habe ich gesprochen. Was sagst du dazu?“
„Ben Hur blickte nach dem Scheik. „Ich habe mein Wort verpfändet, und er ist damit zufrieden. Du aber sollst meinen Eid haben, der mich bindet, und die willigen Hände meines Stammes und was immer ich habe, das dir dienen kann.“
Alle drei, Simonides, Ilderim und Esther, blickten gespannt auf Ben Hur. „Für jedermann“, antwortete dieser mit einem Anfluge von Traurigkeit; „ist ein Freudenbecher gefüllt, den er früher oder später kostet und trinkt, nur für mich nicht. Ich verstehe, Simonides und du, guter Scheik, ich verstehe, wohin der Vorschlag zielt. Nehme ich ihn an, betrete ich die mir angebotene Laufbahn, dann lebewohl Friede und alle dran geknüpften Hoffnungen! – Trete ich durch die sich mir öffnende Pforte ein, so schließt sie das ruhige Leben hinter mir ab, um sich mir nie mehr zu öffnen, denn Rom bewacht sie. Ich bin ein Geächteter und Roms Verfolger sind mir auf den Fersen. In den Grabmälern und Höhlen außerhalb der Städte muß ich mein Brot essen und meine Ruhe suchen.“ Ein unterdrücktes Schluchzen erklang. Alle wandten sich zu Esther, die weinend ihr Gesicht an des Vaters Brust barg.
„Simonides“, sprach Ben Hur weiter, „ein bitteres Los erträgt man leichter, wenn man weiß, daß man bemitleidet wird. Laßt mich weiter sprechen.“ Sie wandten sich ihm wieder aufmerksam zu.
„Es bleibt mir keine andere Wahl, als die mir zugeteilte Aufgabe zu erfüllen. Und da das Hierbleiben gleichbedeutend wäre mit einem ruhmlosen Tode, so will ich mich alsbald an die Arbeit begeben.“
„Sollen wir unser Übereinkommen schriftlich machen?“ fragte Simonides in seiner geschäftsmäßigen Weise.
„Ich verlasse mich auf dein Wort!“ entgegnete Ben Hur.
„Auch ich!“ bestätigte Ilderim.
Auf so einfache Weise wurde das Bündnis geschlossen, das Ben Hurs Leben in eine andere Bahn lenken sollte. Und dieser setzte alsbald hinzu: „Also ist es beschlossen!“
„Möge der Gott Abrahams uns beistehen!“ rief Simonides aus.
„Und nun noch ein Wort, meine Freunde“, sprach Ben Hur erleichtert. „Mit eurer Erlaubnis werde ich bis nach den Spielen über mich selbst verfügen. Daß Messala mir gefährlich wird, ehe er dem Prokurator Zeit ließ, zu antworten, ist nicht wahrscheinlich, das aber kann vor sieben Tagen von der Absendung des Briefes an nicht geschehen. Ihm im Zirkus zu begegnen ist ein Vergnügen, das ich um keinen Preis entbehren möchte.“
Gerne gab Ilderim seine Zustimmung: handelte es sich ja um den Ruhm seiner Pferde. Simonides, der die geschäftliche Seite der Sache betrachtete, sprach: „Gut, mein Gebieter! Der Aufschub gibt mir Zeit, dir einen Dienst zu erweisen. Ich hörte dich von einer Erbschaft sprechen, die dir von Arrius zufiel. Besteht sie aus liegendem Eigentum?“
„Eine Villa bei Misenum und Häuser in Rom.“
„In diesem Falle schlage ich vor, das Eigentum zu verkaufen und das Geld sicher anzulegen. Gib mir darüber näheren Bericht, und ich werde Vollmachten ausstellen und alsbald einen Agenten damit absenden. Wenigstens diesmal wollen wir den kaiserlichen Räubern zuvorkommen.“
„Ich werde dir bis morgen alles Nötige darüber zu wissen tun.“
„Also, wenn sonst nichts zu bemerken ist, wäre die Arbeit dieser Nacht vollbracht.“
Ilderim wühlte zufrieden in seinem Bart und sprach: „Und gut vollbracht!“
„Nochmals Brot und Wein, Esther! Scheik Ilderim wird uns bis morgen mit seiner Gegenwart beehren, wenn es ihm gefällig ist, und du, mein Gebieter –„
„Laß die Pferde bringen!“ sprach Ben Hur. „Ich will zum Haine zurück. Wenn ich jetzt gehe, bin ich vor meinem Feinde sicher und deine Araber, guter Ilderim, werden sich auch freuen, mich zu sehen.“
Als der Tag dämmerte, stieg Ben Hur mit Malluch vor dem Eingange zum Zelte Ilderims ab.
In der folgenden Nacht, ungefähr um die vierte Stunde, stand Ben Hur mit Ester auf der Terrasse des großen Warenlagers. Am Landungsplatze herrschte lebhafte Bewegung, verursacht durch das Hin- und Herschieben von Ballen und Kisten, untermischt mit dem Rufen geschäftiger Männer, die sich im rauchigen Lichte wie die Geister phantastischer Märchen ausnahmen. Eine Galeere wurde zur Abfahrt geladen. Simonides befand sich noch in seinem Geschäftszimmer, wo er dem Befehlshaber des Schiffes die letzten Anweisungen gab, ohne Aufenthalt nach Ostia, dem Hafen Roms, zu fahren, dort einen Passagier zu landen und dann langsam weiter nach Valenzia an der Küste Spaniens zu steuern. Der Passagier war der Bevollmächtigte, der Ben Hurs Erbe des Duumvirs Arrius zu verkaufen suchen sollte. Sobald die Taue des Schiffes gelöst sind und dieses hinaussteuert in das Meer, ist Ben Hur unwiderruflich an das in vorhergehender Nacht besprochene Werk gebunden. Sollte er jedoch die getroffene Verabredung bereuen, so ist ihm noch eine kurze Frist gestattet, innerhalb deren er Anzeige machen und zurücktreten kann. Er ist der Gebieter und braucht nur seinen Willen kund zu tun.
Er stand mit verschränkten Armen und blickte in das Getriebe unter ihm wie jemand, er etwas bei sich selbst erwägt. Jung, reich, schön, vor kurzem noch ein Mitglied der patrizischen Kreise der römischen Gesellschaft, kann man sich leicht vorstellen, daß ihn die Welt lockte, sich nicht mit beschwerlichen Pflichten oder mit einem mit Acht und Gefahr verbundenen ehrgeizigen Streben zu belasten.
„Warst du jemals in Rom?“ fragte Ben Hur Esther.
„Nein!“ entgegnete sie.
„Möchtest du wohl einmal hingehen?“
„Ich glaube nicht!“
„Warum nicht?“
„Ich fürchte Rom“, entgegnete sie mit vernehmbarem Zittern der Stimme. Er blickte sie an, oder vielmehr auf sie herab, denn an seiner Seite erschien sie kaum größer als ein Kind. Ihr Gesicht konnte er im trüben Scheine des Lichtes nicht sehen, selbst ihre Gestalt erschien schattenhaft. Dennoch erinnerte sie ihn wieder an Tirzah, und eine plötzliche Zärtlichkeit überkam ihn – gerade so hatte seine verlorene Schwester neben ihm auf dem Dache gestanden an jenem schrecklichen Morgen, als der Prokurator vom Unfall betroffen wurde. Arme Tirzah, wo war sie jetzt? Die in diesem Gedanken liegende Regung kam Ester zugute. War sie auch nicht seine Schwester – als Magd konnte er sie niemals betrachten; daß sie es aber in der Tat war, diesen Umstand würde ihn stets zärtlich und rücksichtsvoll gegen sie stimmen.
„Ich kann mir Rom nicht vorstellen,“ fuhr sie in ihrem gewöhnlichen ruhigen Tone fort, „als eine Stadt mit Palästen und Tempeln und vielem Volke; mir erscheint es als ein Ungeheuer, das von herrlichen Ländern Besitz genommen hat und deren Einwohner mit Tod und Verderben bedroht: ein Ungeheuer, dem zu widerstehen unmöglich ist: ein reißendes Tier, das sich von Blut nährt. Warum –„, sie zögerte und blickte zu Boden.
„Weiter!“ ermunterte sie Ben Hur. Sie trat einen Schritt näher zu ihm, blickte auf und fuhr fort: „Warum musst du dir Rom zum Feinde machen? Warum nicht lieber Frieden schließen und Ruhe finden? Du hast viele Unbilden erlitten, Du bist aber den Schlingen, die dir deine Feinde legten, entgangen. Hat der Schmerz auch deine Jugend verzehrt, warum ihm auch den Rest deiner Tage widmen?“
Das mädchenhafte Antlitz unter seinen Augen schien bleicher zu werden, während sie sprach. Er beugte sich zu ihr hinab und fragte weich: „Was ratest du mir, zu tun, Esther?“ Sie zögerte einen Augenblick und fragte ihn dann ihrerseits: „Ist dein Eigentum bei Rom ein Haus?“
„Ja!“
„Und schön?“
„Sehr schön – ein Palast inmitten von Gärten und Anlagen mit Springbrunnen, Statuen und buschigen Schattenplätzen; von den rebenbedeckten Hügeln kann man sogar Neapel und den Vesuv erblickten. Das Meer erscheint als eine blaue, mit weißen Segeln bedeckte Fläche. Der Kaiser hat eine Villa in der Nähe; aber in Rom behauptet man, jene des Arrius sei die schönere.“
„Und es lässt sich dort ruhig leben?“
„Nie war ein Sommertag, nie eine mondhelle Nacht ruhiger. Nur wenn Besuch dort ist, wird sie unterbrochen. Jetzt, da der frühere Besitzer gestorben ist und ich hier bin, gibt es nichts, die Stille dort zu stören, außer das Geflüster der Dienerschaft und das Plätschern der Springbrunnen. Der einzige Wechsel, der sich dort vollzieht, ist der, daß Tag für Tag die alten Blumen verwelken, um neuen Blüten zu weichen, und daß das Licht der Sonne dann und wann von einer vorüberziehenden Wolke verdüstert wird. Ich machte mir dort den Vorwurf des Müßigganges, denn ich, der so viel zu tun hat, ließ mich wie von seidenen Banden umstricken und führte ein inhaltsleeres Leben, solange ich dort verweilte. “Weshalb fragtest du?“ sprach er.
„Mein gütiger Gebieter –„
„Nein, Nein Esther! Nenne mich Freund – Bruder, wenn du willst, dein Gebieter bin ich nicht und will es nicht sein. Nenne mich Bruder!“
Das Dunkel ließ ihn nicht sehen, wie sie freudig errötete und wie ihre Augen in zufriedenem Glanze erstrahlten. „Ich kann nicht begreifen, “ sprach sie dann, „wie du es vorziehen magst, ein Leben der - der – „
„Gewalttätigkeit und vielleicht des Blutvergießens zu führen“, vollendete er den Satz.
„Ja“, bestätigte sie und fügte hinzu: „Anstatt des ruhigen Lebens in der schönen Villa.“
„Esther, da bist du im Irrtum. Es bleibt mir keine andere Wahl; so gütig ist der Römer nicht. Hier bleiben heißt Sterben, und gehe ich nach Rom, so erwartet mich ein gleiches Ende: ein vergifteter Becher, der Dolch eines Meuchelmörders oder ein auf Meineid begründetes Urteil. Messala und der Prokurator Gratus sind durch die Beschlagnahme meines väterlichen Erbteils reich geworden, und es jetzt zu behalten, ist für sie von größerer Wichtigkeit, als es seine Besitznahme war. Eine friedfertige Auseinandersetzung ist unmöglich, - wegen des Bekenntnisses, das diese mit sich bringen würde. Und dann – dann ach, Esther, wäre sie auch wirklich möglich, ich weiß nicht, ob ich sie versuchen würde. Ich finde keinen Frieden, selbst nicht im einschläfernden Schatten und in der weichen Luft der schönen Villa, und wer immer auch daselbst wäre, die Last des Tages mit mir zu tragen und durch die Geduld der Liebe zu versüßen. Ich finde so lange keinen Frieden, als die Meinigen verloren sind. Und habe ich sie gefunden – muß ich dann nicht die ihnen zugefügten Unbilden rächen? Müssen nicht die Schuldigen bestraft werden? Sollen im Falle ihres Todes ihre Mörder entkommen? – Nein; im Traume würde mich das Gewissen verfolgen, und selbst die heiligste Liebe mit all ihrer Findigkeit könnte die mir verlorene Ruhe nicht verschaffen.“
„So schlimm steht es? Und es kann nichts, gar nichts dagegen geschehen?“ Ihre Stimme zitterte vor Erregung. Ben Hur ergriff ihre Hand. „Ich bin dir nicht gleichgültig?“
„Nein!“ erwiderte sie aufrichtig. Ihre Hand war warm und verlor sich in der seinigen. Sie zitterte. Es kam ihm die Ägypterin in den Sinn; wie war sie Esther so unähnlich – so schlank, so kühn, so schön, so bezaubernd. Er führte die Hand an seine Lippen und ließ sie frei.
„Du sollst mir eine andere Tirzah sein, Esther!“
„Wer ist Tirzah?“
„Die kleine Schwester, die mir die Römer raubten und die ich finden muß, ehe ich an Ruhe oder Glück denken darf.“
In diesem Augenblick fiel von der Straße her ein Lichtstrahl auf sie. Sich umblickend, sahen sie, wie ein Diener Simonides in seinem Sessel zur Tür herausschob. Sie begaben sich zu ihm. Indessen wurden die Taue der Galeere gelöst, sie drehte sich und steuerte im Glanze der Fackeln und unter dem fröhlichen Jauchzen der Mannschaft dem Meere zu. Ben Hur war der Sache des zukünftigen Königs verpflichtet.
Nachmittags am Tage vor den Spielen wurden die Pferde und der Wagen Ilderims nach der Stadt in die Nähe des Zirkus gebracht und in sicherem Gewahrsam gehalten. Auch die Zelte wurden abgebrochen und die ganze Karawane von Gefolge, Kamelen und Vieh begab sich auf den Weg nach der Wüste. Wohl lachten die Leute über den bunten Zug, aber Ilderim ließ sie trotz seiner sonstigen Reizbarkeit ruhig lachen. Wurde er, wie er anzunehmen Grund hatte, von den Spionen Messalas beobachtet, so gab ihnen sein Aufzug zwar Anlaß zu spotten, aber was kümmerte es ihn? Nächsten Morgen schon war er aus ihrem Bereiche. Man ist nie sicherer, als wenn man der Gegenstand des Spottes ist, das wusste der vorsichtige Araber.
Weder er noch Ben Hur unterschätzen den Einfluß Messalas, doch waren sie der Ansicht, daß er nichts gegen sie unternehmen werde, bis die Rennen vorüber wären. Wurde er besiegt – und besonders durch Ben Hur besiegt, so durften sie sich auf das Schlimmste gefasst machen, vielleicht wartete er dann nicht einmal auf Nachricht von Gratus. Hiernach machten sie ihren Plan und waren auf alle Fälle gefaßt. Guten Mutes ritten sie nebeneinander dahin und waren des Sieges gewiß. Auf dem Wege stießen sie auf Malluch, der sie erwartete. Der treue Bursche gab seinerseits kein Zeichen, daß er von dem Verhältnisse Ben Hurs zu Simonides oder von ihrem Vertrage mit Ilderim wusste. Er grüßte wie gewöhnlich, und sich dann zum Scheik wendend, zog er ein Papier hervor und sprach: „Ich habe hier die soeben erlassene Bekanntmachung des Leiters der Spiele, worin du deine Pferde zur Teilnahme an dem Rennen aufgezeichnet finden wirst. Auch die zu beobachtende Ordnung ist angegeben.
Ich wünsche dir Glück zum Siege, guter Scheik!“ Er reichte ihm das Papier und wandte sich zu Ben Hur. „Auch dir, Sohn des Arrius, wünsche ich Glück. Deiner Zusammenkunft mit Messala steht nichts mehr im Wege. Jeder Vorbedingung ist erfüllt. Diese Versicherung habe ich vom Leiter der Spiele selbst.“
„Ich danke dir, Malluch!“ entgegnete Ben Hur.
Malluch fuhr fort: „Deine Farbe ist Weiß, Messalas Scharlach und Gold. Schon sind die Farben bekannt; bis morgen wird jeder Araber und Jude in der Stadt ein weißes Band tragen, im Zirkus wirst du sehen, daß sich die Galerien ziemlich gleichmäßig in Weiß und Scharlach-Gold teilen.“
„Die Galerien wohl, aber nicht die Bühne über der Porta Pompae.“
„Nein! Dort wird Scharlach-Gold vorherrschen. Aber wenn wir gewinnen (Malluch lächelte vor Vergnügen bei dem Gedanken), wie werden die Herrschaften zittern! Selbstverständlich werden sie sich bei ihren Wetten von ihrer Geringschätzung alles Nichtrömischen leiten lassen und zwei, drei, fünf gegen eins auf Messala wetten, weil er ein Römer ist.“ Und leiser fügte er hinzu: „Es ziemt einem Juden, der im Tempel etwas gilt, nicht, sein Geld auf diese Weise aufs Spiel zu setzten; aber, im Vertrauen gesagt, ich werde doch einen Freund hinter dem Sitze des Konsuls haben, der Wetten von drei oder fünf oder zehn gegen eins annehmen wird – wie hoch sicher immer ihre Leidenschaft versteigen mag. Ich habe ihm zu diesem Zwecke eine Anweisung auf sechstausend Schekel gegeben.“
„Mein Freund“, sprach Ben Hur, „ein Römer wettet nur in römischer Münze. Suche heute Nacht deinen Freund auf und gibt ihm eine Anweisung auf so viel Sestertien, als du willst, und sieh zu, Malluch, daß du ihn anweisest, Wetten mit Messala und seinem Anhange einzugehen: Ilderims Gespann gegen Messalas.“
Malluch dachte einen Augenblick nach. „Das würde das Interesse auf diese beiden konzentrieren.“
„Gerade, was ich wünsche, Malluch!“
„Ah, ich begreife!“
„Ja, Malluch! Willst du mir einen rechten Gefallen tun, so hilf mir, die öffentliche Aufmerksamkeit auf das Rennen zu lenken.“
„Ich werde es tun. Ich werde außerordentliche Wetten anbieten, werden sie angenommen: um so besser!“
„Soll ich mich nicht für den an mir begangenen Raub entschädigen?“ sprach Ben Hur wie zu sich selbst; „vielleicht ist das die letzte Gelegenheit. Und wenn ich nicht nur seinen Stolz demütigen, sondern ihn selbst auch zugrunde richten könnte! Unser Vater Jakob könnte nichts dagegen haben.“ Ein Zug der Entschlossenheit glitt über sein männlich schönes Gesicht und verstärkte den Eindruck seiner Rede, als er laut hinzufügte: „Ja, es sei! – Höre mich, Malluch, bleibe nicht bei Sestertien stehen; biete ihnen Wetten von Talenten an, wenn du jemand findest, der so hoch zu gehen wagt. Fünf, zehn, zwanzig, ja selbst fünfzig Talente, wenn die Wette mit Messala selbst ist.“
„Das sind ungeheure Summen!“ meine Malluch. „Da müsste ich Bürgschaft stellen.“
„Das sollst du. Gehe zu Simonides und sage ihm, daß ich die Sache geordnet wünsche. Sage ihm, daß ich darauf bestehe, meinen Feind zugrunde zu richten, und daß die Gelegenheit so günstig ist wie niemals wieder, um es zu versuchen. Der Gott unserer Väter sei mit uns, Malluch! Geh, guter Malluch, laß die Gelegenheit nicht entschlüpfen.“
Malluch grüßte freundlich und ritt davon. Aber alsbald kehrte er zurück. „Ich bitte um Vergebung“, sprach er zu Ben Hur. „Ich habe etwas vergessen. Ich selbst konnte nicht nahe genug an Messalas Wagen herankommen, ließ ihn jedoch durch einen andern messen. Wie er mir berichtete. Steht seine Achse eine Hand breit höher vom Boden ab, als die deinige.“
„Eine Hand breit? So viel!“ rief Ben Hur erfreut. Und sich zu Malluch hinüberbeugend, sprach er: „So wahr du ein Sohn Judas bist und Treue gegen deinen Stamm hegst, verschaffe dir einen Sitz oberhalb des Triumphtores in der Nähe des Balkons über den Säulen. Kommen wir zur dortigen Biegung der Bahn, dann gib genau acht! Wenn ich dort – doch ich will es ungesagt lassen. Nur finde dich dort ein und paß genau auf!“ In diesem Augenblick entschlüpfte Ilderim ein Ruf des Erstaunens. „Ha, bei der Herrlichkeit Gottes! Was ist das?“ rief er, Ben Hurs Aufmerksamkeit auf die Bekanntmachung lenkend und mit dem Finger auf eine Stelle deutend.
„Lies!“ sprach Ben Hur.
„Nein, lies du!“ Ben Hur nahm das Papier, das vom Präfekten der Provinz, als dem Veranstalter der Spiele, unterschrieben war und die verschiedenen Unterhaltungen der Reihe nach aufzählte. Zuerst wurde eine glänzende Prozession genannt, dann folgten die Opfer für den Gott Comus, hierauf die Spiele: Wettlaufen, Springen, Ringen und Kämpfen. Die Namen der Bewerber, ihre Nationalität und die Schulen, aus denen sie hervorgegangen, die Orte, wo sie bisher aufgetreten waren, und die Preise, die sie errungen hatten, waren angegeben. Bei den Preisen war die gewonnene Summe in farbigen Lettern geschrieben: ein Zeichen, daß die Tage vorbei waren, da der Sieger mit einem Lorbeerkranze zufrieden war und ihn höher hielt als Reichtum. Über diesen Teil des Programms blickte Ben Hur flüchtig hin. Endlich fand er die Stelle der Rennen. Langsam las er sie. Sie begann mit der Versicherung, daß den Liebhabern dieses Sports etwas geboten werden würde, das bisher in Antiochien Seinesgleichen nicht hatte, daß die Stadt das Schauspiel zu Ehren des Konsuls veranstalte und daß der Preis in hunderttausend Sestertien und einem Lorbeerkranz bestehe. Dann folgten nähere Angaben. Im ganzen waren sechs Viergespanne eingetragen, diese sollten, um desto größeres Interesse zu erregen, zusammen auftreten. Drauf folgte die Beschreibung der Gespanne:
1.Das Gespann des Korinthers Lysippus: Zwei Grauschimmel, ein Fuchs und ein Rappe. Sie waren voriges Jahr in Alexandrien und Korinth aufgetreten und hatten gesiegt. Lenker: Lysippus; Farbe: Gelb.
2.Das Gespann des Römers Messala: Zwei Schimmel, zwei Rappen; im vorigen Jahre Sieger im Zirkus Maximus. Lenker: Messala; Farbe: Scharlach-Gold.
3.Das Gespann des Atheners Cleanthes: Drei Grauschimmel, ein Fuchs; Sieger bei den Isthmischen Spielen im vorigen Jahre. Lenker: Cleanthes; Farbe: Grün.
4.Das Gespann des Byzantiners Dicaeus: Zwei Rappen, ein Grauschimmel, ein Fuchs; Sieger in Byzanz dieses Jahr. Lenker: Dicaeus; Farbe: Schwarz.
5.Das Gespann des Sidoniers Udmetus: vier Grauschimmel; dreimal Sieger in Cäsarea. Lenker: Admetus; Farbe: Blau.
6.Das Gespann Ilderims, Scheiks der Wüste: vier Füchse; erstes Rennen. Lenker: Ben Hur, ein Jude; Farbe: Weiß.
Lenker: Ben Hur, ein Jude! Weshalb dieser Name statt Arrius? – Ben Hurs Blicke ruhten auf Ilderim: Nun wusste er sich dessen Ausruf zu erklären. Beide kamen zu demselben Schlusse: Messalas Hand zeigte sich hier unverkennbar.
Kaum hatte sich der Abend über Antiochien niedergesenkt, als sich der Kolonnade des Herodes entlang ein Menschenstrom ergoß, in dem alle Nationen vertreten waren. Es war dies keine Eigentümlichkeit Antiochiens, vielmehr scheint es eine Aufgabe des römischen Weltreiches gewesen zu sein, die Verschmelzung der Völker und die Bekanntschaft von Fremden untereinander zu vermitteln. Und in der Tat erhoben sich ganze Völker und zogen, wohin es ihnen beliebte, ihre Kleidung Gebräuche, Sitten, Sprache und Götter mit sich nehmend. Wo sie sich niederließen, widmeten sie sich ihren Geschäften, bauten Wohnungen, errichteten Altäre und fühlten sich zu Hause. Eine Eigentümlichkeit aber fiel in dieser Nacht doch auf: beinahe jedermann trug die Farbe des einen oder andern der für die Rennen angesagten Wagenlenker, entweder in Gestalt einer Schärpe oder eines Bandes oder einer Feder. In was immer für einer Form sie sich auch bemerklich machte: sie bezeichnete die Partei des Trägers, so zeigte Grün einen Freund des Atheners Cleanthes, Schwarz einen Anhänger des Byzantiners an. Aber drei Farben herrschten vor: Grün, Weiß und Scharlach-Gold.
Indessen waren im Palast auf der Insel die fünf Kronleuchter soeben angezündet worden. Die Versammlung, die sich dort eingefunden hat, unterscheidet sich wenig von den früheren. Auf dem Diwan liegen auch heute Schläfer und Kleidungsstücke, und vom Tische her schallt das Geklapper der Würfel. Doch der größere Teil der Gesellschaft ist müßig. Die einen gehen gelangweilt auf und ab, andere bleiben stehen und tauschen leere Redensarten mit ihren Kameraden. Wird morgen schönes Wetter sein? Sind alle Vorbereitungen zu den Spielen getroffen? Gelten im Zirkus von Antiochien die gleichen Regeln wie in Rom? Mit einem Worte: die Jünglinge fühlen Langeweile. Ihre Hauptarbeit ist getan, denn ihre Notiztäfelchen sind mit Eintragungen von Wetten bedeckt, von Wetten auf jeden Bewerber, auf die Wettläufer, die Ringer, die Faustkämpfer, auf alle, mit Ausnahme der Wagenlenker. Und warum nicht auf diese? Weil sie niemand finden, der auch nur einen Denar gegen Messala wetten will. Im Saale herrscht nur seine Farbe; eine Niederlage hält jeder der Anwesenden für unmöglich. Ist er nicht auf das beste eingeübt? Er hat ja die kaiserliche Schule durchgemacht! Waren seine Pferde nicht die Preisträger im Zirkus Maximus? Und ist er nicht ein Römer?
Messala selbst sitzt ruhig auf dem Diwan, umgeben von Bewunderern, die ihn mit Fragen bestürmen. Selbstverständlich gibt es nur einen Gegenstand der Unterhaltung: das Rennen. Eben treten Drusus und Cäcilius ein. „Beim Bacchus, bin ich müde!“ ruft ersterer.
„Woher des Weges?“ fragt Messala.
„Von den Straßen – überall her. Es sind ganze Ströme von Menschen in der Stadt; so viele waren noch nie hier. Morgen wird die ganze Welt im Zirkus sein.“
Messala brach in ein geringschätziges Lachen aus. „Die Toren!“ sprach er. „Sie sahen noch nie vom Kaiser selbst veranstaltete Spiele. – Aber du, Drusus, was bringst du selbst?“
„Nichts!“
„Doch“, wandte Cäcilius ein; „du vergisst etwas!“
„Was?“ fragte Drusus.
„Den Aufzug der Weißen!“
„Richtig!“ rief Drusus aus, „wir begegneten einer Abteilung Weißer. Sie trugen eine Fahne, aber – hahaha!“ Er lehnte sich lachend in den Diwan.
„Weiter, weiter!“ drängte Messala.
„Abschaum der Wüste, Messala! Auskehricht vom Jakobstempel in Jerusalem – das ist's was sie waren. Was kümmern sie mich?“
„Drusus fürchtet, ausgelacht zu werden, “ bemerkte Cäcilius; „ich aber nicht, Messala!“
„Sprich also du!“
„Nun, wir hielten sie an und –„
„Boten ihnen eine Wette“, fiel Drusus ein. „Und – hahaha! Einer trat hervor; ich zog mein Täfelchen. Wer ist der Mann? Fragte ich. Ben Hur, der Jude, entgegnete er. Und ich: Wieviel soll es sein? Er antwortete: Ein – ein – entschuldige mich Messala! Ich kann vor Lachen nicht reden. Hahaha!“
Messala wandte sich zu Cäcilius. „Ein Schekel!“ erklärte dieser.
„Ein Schekel, ein Schekel!“ Geringschätziges Lachen begleitete diesen Ausruf. „Und was tat Drusus?“ fragte Messala.
In der Nähe der Türe machte sich eine Bewegung bemerkbar. Es entstand ein Gedränge. Cäcilius bemerkte noch: „Der edle Drusus nahm die Wette an“, und begab sich dann zur Türe, um zu sehen, was es gebe.
„Ein Weißer, ein Weißer!“ tönte es ihm entgegen.
„Er soll hereinkommen!“
„Hierher, hierher!“ Diese und ähnliche Ausrufe machten jedes andere Gespräch unmöglich. Die Spieler hörten auf; die Schläfer erwachten, rieben sich die Augen, zogen ihre Täfelchen hervor und nahten dem sich um den Fremden bildenden Kreis.
„Ich biete euch –„
„Und ich –„
„Und ich –„
Der so stürmisch Empfangene war der Jude, von dem Ben Hur zuerst von Simonides gehört hatte. Er trat ernst, gemessen und sicher auf. Sein Kleid war fleckenloses Weiß, sein Turban von gleicher Farbe. Lächelnd und mit einer Verbeugung bedankte er sich für den Empfang und schritt langsam auf den in der Mitte des Saales stehenden Tisch zu. Dort angekommen, hüllte er sich vornehm in sein Kleid, nahm Platz und winkte mit der Hand. Ein an einem seiner Finger blitzender Edelstein trug nicht wenig zu der jetzt eintretenden Stille bei. „Römer, hochedle Römer!“ begann er, „ich entbiete euch meinen Gruß.“
„Wer ist er? Beim Jupiter! Still! Wer ist er?“ fragte Drusus.
„Ein Hund von Jude, Sanballat mit Namen, Heeres Lieferant, wohnhaft in Rom, unermesslich reich geworden durch Lieferungen, die er niemals liefert. Er sinnt stets auf Übles und spinnt Fäden feiner als Spinngewebe. Trotzdem wollen wir ihn diesmal fangen.“ Messala hatte sich erhoben, indes er diese Erklärung gab, und näherte sich nun mit Drusus dem Lieferanten. Diese nahm sein Notiztäfelchen zur Hand und sprach ruhig: „Ich hörte auf der Straße, daß man im Palaste höchst unzufrieden sei, weil niemand Wetten gegen Messala eingehen wolle. – Ihr seht meine Farbe, lasst uns also zur Sache kommen! Was bietet ihr mir?“
Seine Kühnheit verblüffte die Anwesenden. „Schnell!“ sprach er. „Der Konsul wartet auf mich.“ Diese Bemerkung hatte Erfolg.
„Zwei gegen eins!“ riefen ein halbes Dutzend Stimmen.
„Wie?“ rief erstaunt der Lieferant; „zwei gegen eins? Und ihr seid Römer?“
„Nun denn, drei!“
„Drei, nur drei? – Sagt vier!“
„So sei es denn: vier!“ rief einer.
„Fünf! Rom zu Ehren lasst mich fünf schreiben!“ rief der Lieferant ihm entgegen. Tiefe Stille herrschte.
„Es sei: Fünf!“ erscholl eine Stimme. – Eine Bewegung, ein Beifallsrufen: Messala selbst war der Bieter. Fünf!“ bestätigte er. Sanballat lächelte und bereite sich zum Schreiben. „Wenn der Kaiser morgen stirbt, so hat Rom doch noch einen, der Mut besitzt. – Biete sechs!“
„Nun denn, sechs!“ entgegnete Messala. Ein noch lauterer Beifallsturm als vorher erscholl.
„Also sechs!“ wiederholte Messala. „Sechs gegen eins – der Unterschied zwischen einem Römer und einem Juden! Da wir diesen nun kennen, wollen wir sofort auch den Betrag feststellen.“
Sanballat schrieb und reichte seine Tafel Messala.
„Lies, lies!“ riefen alle. Und Messala las: „Notiz: Wagenrennen. – Messala, ein Römer, wettet mit Sanballat, ebenfalls aus Rom, daß er Ben Hur, den Juden, besiegen werde. Betrag der Wette: Zwanzig Talente. Zu Gunsten des Gewinners: Sechs gegen eins.
Zeugen. Sanballat.“
Im Saale herrschte eine tiefste Stille. Keiner bewegte sich. Jeder schien in der Stellung erstarrt zu sein, in der ihn das Lesen getroffen hatte. Messala starrt das Notiztäfelchen an, die Umstehenden starrten ihn an. Er fühlte, daß aller Augen auf ihm ruhten – und überlegte. Weigerte er sich, zu unterzeichnen, so war es aus mit seiner Führerschaft, und unterzeichnen konnte er nicht, er besaß keine hundert Talente, ja nicht den fünften Teil dieser Summe. Sprachlos stand er da; die Farbe wich aus seinem Gesicht. Endlich glaubte er, einen Ausweg gefunden zu haben.
„Du Jude!“ rief er; „wo hast du zwanzig Talente? Bringe mir Beweise.“
Sanballat lächelte überlegen. „Hier!“ sprach er und reichte Messala ein Papier.
„Lies, lies!“ riefen alle.
Und wiederum las Messala:
Antiochien, am 16 Tammuz.
„Inhaber dieses, Sanballat aus Rom hat bei mir, seiner Anweisung gewärtig, fünfzig Talente in kaiserlichem Gelde hinterlegt. Simonides.“
„Fünfzig Talente, fünfzig Talente!“ riefen die Jünglinge voll Staunen. Nun trat Drusus in Mittel. „Beim Herkules!“ rief er, „das Blatt lügt, und der Jude ist ein Lügner. Wer außer dem Kaiser hat fünfzig Talente auf Anweisung? Hinaus mit dem unverschämten Weißen!“
Zornig hatte er es gesprochen, und zornig wurde es wiederholt. Sanballat aber behielt seine Ruhe; sein Lächeln wurde um so herausfordernder, je länger man ihn warten ließ. Endlich sprach Messala: „Meine Wette mit dir lautet sechs gegen eins; nicht wahr, Jude?“
„Ja!“
„Nun denn, überlaß mir die Feststellung des Betrages.“
„Gut, aber mit dem Vorbehalte, daß die Summe keine geringe sei“, entgegnete Sanballat.
„Schreibe fünf, statt zwanzig!“
„Besitzt du so viel?“
„Ich kann dir die Quittung darüber zeigen!“
„Nicht notwendig, das Wort eines so tapferen Römers reicht hin. – Nur mache die Summe zu einer geraden, sage sechs und ich schreibe!“
„So schreib!“ Sie tauschten die Verschreibungen aus. Dann erhob sich Sanballat, Hohn statt des bisherigen Lächelns im Gesicht. Wußte er doch besser als irgendjemand, mit wem er zu tun hatte. „Römer“, rief er, „noch eine Wette! Wer wagt? – Fünf gegen fünf Talente auf Weiß! Ich fordere euch insgesamt heraus!“ Wieder zeigte sich Überraschung.
„Wie,“ rief er ihnen zu, „soll es morgen im Zirkus heißen, ein Hund von Jude sei in den Palast gekommen, wo sich die Blüte des römischen Adels befand, und habe fünf Talente gewettet und keiner habe den Mut gehabt, die Wette anzunehmen?“
Der Stachel wirkte. „Es sei, Unverschämter!“ sprach Drusus. „Schreib die Hausforderung auf laß sie auf dem Tisch liegen. Und wenn wir finden, daß du wirklich soviel Geld auf eine so verlorene Sache zu setzen hast, so verspreche ich, Drusus, daß deine Wette morgen angenommen werden soll.“
Wiederum schrieb Sanballat, und sich erhebend, sprach er ruhig wie immer: „Hier, Drusus, ich lasse die Wette in deinen Händen. Sobald sie unterschrieben ist, sende sie mir zu irgendeiner Zeit vor dem Beginne der Rennen. Ich werde beim Konsul, oberhalb der Porta Pompae, einen Sitz inne haben. Friede sei mir dir, Friede mit euch allen!“ Mit einer Verbeugung entfernte er sich, ohne sich um das Hohnlachen zu kümmern, das ihm nachhallte. Noch während der Nacht machte die Nachricht von der außerordentlichen Wette die Runde in der Stadt. Auch Ben Hur, der sich bei seinem Gespann aufhielt, hörte davon, und zwar mit dem Beisatze, daß Messalas ganzes Vermögen auf dem Spiele stehe. – Er schlief diese Nacht ruhiger als je.
Der Zirkus von Antiochien stand am jüdischen Ufer des Flusses, der Insel gegenüber, und unterschied sich in der Anlage in nichts von ähnlichen Gebäuden. Die Spiele waren im vollen Sinne des Wortes ein Geschenk an das Publikum, mithin hatte jedermann freien Zutritt. Schon frühe am Tage vorher versammelte sich die Menge in der Umgebung; denn so umfangreich das Gebäude auch war, bei dieser Gelegenheit ließ sich Mangel an Raum befürchten. Um Mitternacht fielen die die Eingänge versperrenden Schranken, und die hineinströmende Menge bemächtigte sich der ihr zugewiesenen Räumlichkeiten. Von nun an war nur ein Erdbeben imstande, sie daraus zu vertreiben. Die noch übrige Nacht brachten die Leute auf den Bänken zu: dort frühstückten sie: dort fand sie der Schluß der Vorstellungen, erwartungsvoll und begiert wie am Anfange.
Die höheren Klassen begannen ebenfalls sich schon in den ersten Morgenstunden nach ihren reservierten Sitzen zu begeben. Um die zweite Stunde zog die Legion mit fliegenden Fahnen und unter Entfaltung aller Pracht von ihrem Quartier auf dem Sulpius aus, nachdem die letzte Kohorte auf der Brücke verschwunden war, lag Antiochien im buchstäblichen Sinne verlassen: nicht daß der Zirkus alle Einwohner fassen konnte, aber hinausgezogen waren sie doch. Die Menge, die keinen Platz im Zirkus gefunden hatte, wartete am Flussufer, um den Konsul in seinem Staatsschiffe landen zu sehen. Bei seiner Ankunft verdrängte der kriegerische Aufzug der Legion für den Augenblick das Interesse an den Spielen.
Als um die dritte Stunde alle Zuschauer ihre Plätze im Zirkus eingenommen hatten, rief ein Trompetenstoß zur Ordnung, und alsbald waren die Blicke von über hunderttausend Menschen auf die östliche Abteilung des Gebäudes gerichtet. Dort befand sich ein breiter gewölbter Eingang, Porta Pompae genannt, drüber eine mit Fahnen und Abzeichen herrlich geschmückte Bühne, auf der als dem Ehrenplatze der Konsul seinen Sitz hatte. Zu beiden Seiten des den Eingang bildenden Bogens befanden sich Carceres genannte Abteilungen, die mit massiven, an den Säulen befestigten Toren verschlossen waren. Über diesen lief eine niedrige Brustwehr entlang, hinter der sich die aufsteigenden Sitzreihen der Vornehmen und Würdenträger befanden und die ganze Breite des Zirkus einnahmen. Den Abschluß zu beiden Seiten bildeten Türen, die nicht nur als Zierde, sondern auch als Träger der Valeria oder purpurnen Decke dienten, die sich über das Ganze ausbreitete und bei zunehmender Hitze einen angenehmen Schatten spendete.
Endlich gibt ein Trompetenstoß das Zeichen zum Beginne. Durch die Porta Pompae im Osten strömt von Musik begleitet ein festlicher Aufzug herein: der Leiter der Spiele und die Stadtverwaltung, mit Kränzen geschmückt und in Prachtgewändern. Dann folgen die Götterbilder, einige von Männern auf Bahren getragen, andere auf großen, vierräderigen Wagen, endlich in ihren Kostümen die Bewerber des Tages. Die Prozession zieht langsam durch die Arena, ein herrliches, eindrucksvolles Bild. Ein Beifallssturm erhebt sich; die Namen der Lieblinge des Publikums werden ausgerufen: man wirft ihnen Blumenkränze zu. Die Vorliebe für die Wagenlenker gibt sich auf das deutlichste kund; denn indem sie nahen, erheben sich die Zuschauer und stellen sich auf die Bänke, der Lärm nimmt zu, ein Blumenregen füllt die Wagen, selbst den Pferden erweist man Aufmerksamkeit und sie scheinen wie ihre Lenker stolz auf die ihnen erwiesenen Ehren. Jedem Wagen folgt ein Begleiter zu Pferde mit Ausnahme Ben Hurs. Dieser hatte es aus irgend einem Grunde, vielleicht aus Misstrauen, vorgezogen, allein zu sein. Die Prozession nähert sich dem zweiten Ziele, und die Aufregung nimmt zu. Weiß scheint die Lieblingsfarbe zu sein. Während Ben Hur vorüberzieht, erschallen Beifallsrufe: er wird mit Blumen überschüttet, und „Messala, Messala!“ „Ben Hur, Ben Hur!“ hört man rufen.
Als der Umzug vorbei war, nahmen die Zuschauer ihre Sitze wieder ein und setzten ihre unterbrochenen Gespräche fort. „Ah, beim Bacchus! Nicht war, er war schön?“ ruft eine Römerin, die Scharlach-Gold im Haare trägt. „ Und wie herrlich ist sein Wagen!“ fügt der ihr Zunächstsitzende hinzu.
„Er ist ganz Gold und Elfenbein. Jupiter lasse ihn gewinnen!“
Auf der Bank hinter diesen gab sich eine andere Vorliebe kund. „Ich wette hundert Schekel auf den Juden!“ rief eine hohe, durchdringende Stimme. „Sei doch vernünftig!“ suchte ein Freund den Sprecher zu beschwichtigen. „Die Kinder Israels sind keine großen Freunde von Kampfsielen, denn diese sind ein Greuel vor dem Herrn.“ – „Wahr, aber sag, hast du jemals einen ruhigeren und zuversichtlicheren gesehen? – Und was für einen Arm er hat!“ – „Und erst die Pferde!“ -
„Und was seine Fähigkeit betrifft, “ mischte sich ein Dritter in das Gespräch, „so heißt es, er sei ein Meister in allen Künsten der Römer.“ – „Ja, und schöner als der Römer ist er auch“, setzte ein Weib dem Lobe die Krone auf.
Durch diese Bemerkungen aufs neue begeistert, rief der erste Jude nochmals aus: „Hundert Schekel auf den Juden!“ – „Du Tor, “ rief ein Antiochier ihm entgegen, „weißt du denn nicht, daß fünfzehn Talente – sechs gegen eins – gegen ihn auf Messala gewettet sind? – Behalte deine Schekel!“ – „Dummes Geschwätz! Dieser Esel aus Antiochien scheint nicht zu wissen, daß Messala auf sich selbst gewettet hat!“ lautete die Antwort. – Als sich die Prozession bei der Porta Pompae auflöste, hatte sich Ben Hur überzeugt, daß sein Verlangen erfüllt sei: der Orient war Zeuge seines Kampfes mit Messala.
Um drei Uhr nachmittags waren alle Spiele bis auf das Wettrennen vollendet. Es trat eine Pause ein, die Tore öffneten sich, und die meisten Zuschauer begaben sich hinaus, um in den zahlreichen Buden außerhalb des Zirkus ihren Hunger zu stillen. Die zurückbleibenden gähnten, plauderten, nahmen von ihren Notiztäfelchen Einsicht; es waren zwei Klassen, glückliche Gewinner und unzufriedene, verdrießliche Verlierer. Diese Zeit der Pause benützte ein dritter Teil des Publikums, nämlich jene, die nur dem Wagenrennen beiwohnen wollten, um sich nach ihren reservierten Sitzen zu begeben. Durch die Erwählung dieses Zeitpunktes erregten sie das wenigste Aufsehen. Zu dieser Klasse gehörten Simonides und seine Gesellschaft. Ihre Plätze lagen an der Nordseite in der Nähe des Haupteinganges, dem Platze des Konsuls gegenüber. Als der Handelsherr von vier starken Dienern in seinem Sessel durch den Gang getragen wurde, gab sich allgemeine Neugier kund. Auf seinem Platze niedergesetzt, hörte sich Simonides plötzlich beim Namen gerufen. Der Ruf hallte von Bank zu Bank. Jeder war begierig, den Mann zu sehen, von dessen großem Reichtum und traurigem Schicksal alle zu erzählen wußten. Auch Ilderim erkannte und grüßte man. Balthasar aber und die ihn begleitenden zwei verschleierten Frauen waren allen unbekannt. Die Frauen waren Esther und Iras, Balthasars Tochter. Esther blickte von ihrem Platz aus furchtsam über den Zirkus und zog dann den Schleier enger über ihr Gesicht. Die Ägypterin ließ den ihrigen fallen und blickte gleichgültig um sich.
Noch hatten die neuen Ankömmlinge die Umgebung nicht gemustert, als einige Bedienstete des Zirkus die Arena betraten und durch einen mit Kreide bestrichenen Strick das erste Ziel abschlossen. Dann traten durch die Porta Pompae sechs Männer ein und stellten sich bei den Carceres auf. Ringsum erscholl ein vernehmliches Stimmengesumme, mit allerhand Ausrufungen untermischt. „Sieh, sieh! Grün geht nach Nummer vier zur Rechten, dort ist der Athener!“ – „Und Messala hat Nummer zwei!“ – „Der Korinther –„ – „ Dort ist Weiß – zur Linken. Er geht auf Nummer ein zu.“ – „Nein, das ist des Schwarzen Platz. Weiß hat Nummer zwei.“ – „Du hast recht!“
Die mit diesen Bemerkungen Empfangenen waren die Aufseher, deren Tuniken die Farben der Preisbewerber trugen. Aus den Plätzen, die sie einnahmen, konnte jedermann erraten, in welchem Verschlage sich in diesem Augenblick der von ihm Bevorzugte befand und des Zeichens zum Beginne des Rennens harrte. „Hast du Messala je gesehen?“ fragte die Ägypterin Esther.
„Nein!“ Sie schauderte – war der Genannte doch, wenn nicht ihres Vaters, so doch Ben Hurs Feind. „Er ist schön wie Apollo!“ fuhr Iras fort. Ihre Augen glänzten. Sie entfaltete ihren edelsteinbesetzten Fächer. Esther fragte, aber nur in Gedanken: Ist er schöner als Ben Hur? Im nächsten Augenblicke hörte sie Ilderim zu ihrem Vater sagen: „ja, er ist in Nummer zwei zur Linken der Porta Pompae.“ Esther wandte ihre Augen dorthin. Aber sogleich schlug sie sie nieder und murmelte ein kurzes Gebet.
In diesem Augenblicke nahte sich Sanballat der Gesellschaft. „Ich komme eben von den Carceres, Scheik!“ sprach er, sich vor Ilderim verneigend. „Die Pferde sind in vortrefflicher Verfassung.“
Ilderim begnügte sich, zu entgegnen: „Werden sie besiegt, so hoffe ich, es geschieht durch einen andern als Messala.“
Sich zu Simonides wendend, zog Sanballat ein Schreibtäfelchen hervor und sprach: „Auch für dich habe ich Nachricht. Wie du dich erinnern wirst, ging ich gestern Nacht eine Wette mit Messala ein und hinterließ das Anerbieten zu einer anderen, deren Annahme mir heute vor Beginn der Spiele schriftlich gemeldet werden solle. Hier ist sie.“
Simonides nahm das Täfelchen und las den Eintrag. Dann sprach er: „Ich weiß davon. Sie sandten einen, mich zu fragen, ob du so viel Geld bei mir stehen habest. Bewahre das Täfelchen mit Sorgfalt. Im Falle du verlierst, weißt du, an wen du dich zu wenden hast. Gewinnst du (ein drohender Schatten überflog sein Gesicht) gewinnst du, Freund, so sieh wohl zu, daß dir die Unterzeichner nicht entschlüpfen. Zwinge sie, den letzten Schekel herauszugeben. Mit uns würden sie es ebenso machen.“
„Verlaß dich auf mich!“ entgegnete der Unterhändler.
„Willst du dich nicht zu uns setzen?“ fragte Simonides.
„Du bist sehr gütig, aber wenn ich den Konsul verlasse, wird das dortige Jung-Rom übermütig. Friede sei mit dir, Friede mit euch allen!“
Nunmehr war die Pause zu Ende. Ein Trompetenstoß rief die Abwesenden auf ihre Plätze. Einige Diener erschienen in der Arena, stiegen auf die Mauer und begaben sich nach dem westlichen Ende zu einer Erhöhung in der Nähe des zweiten Zieles. Dort stellten sie sieben hölzerne Kugeln auf; dann zum ersten Ziele zurückkehrend, stellten sie dort sieben hölzerne Fische auf.
„Was bedeuten die Kugeln und Fische, Scheik?“ fragte Balthasar.
„Hast du noch nie einem Rennen beigewohnt?“
„Noch nie, ich weiß kaum wo ich bin.“
„Jene Zeichen dienen zum Zählen. Nach jedem Rundgange wird eine Kugel und ein Fisch herabgenommen.“
Die Vorbereitungen waren vollendet. Ein Trompeter erhob sich, bereit, das Zeichen zum Beginne zu geben. Aller Lärm verstummte. Aller Angesicht wandte sich nach Osten, aller Augen ruhten auf den Carceres, die die Bewerber bargen. Daß sich auch Simonides von der allgemeinen Erregung hatte hinreißen lassen, verriet die ungewöhnliche Röte seines Gesichtes. Ilderim wühlte nach seiner Gewohnheit unruhig in seinem Bart.
„Gib acht, daß du das Auftreten des Römers nicht verpassest!“ sprach die Ägypterin zu Esther. Diese höre sie nicht, denn tiefverschleiert und mit klopfendem Herzen erwartete sie das Auftreten Ben Hurs. Ein kurzer, gellender Trompetenstoß: und die Aufseher traten vor, zu ihrem Dienste bereit. Noch ein Trompetenstoß: und gleichzeitig öffneten sich die Tore der Carceres. Die berittenen Begleiter der Bewerber erschienen. Ben Hur hatte die Dienste eines solchen abgelehnt. Der bekreidete Strick wurde niedergelassen und nachdem sie passiert waren, wieder wie zuvor befestigt. Sie fanden trotz der Pracht ihres Aufzuges wenig Beachtung, denn die Aufmerksamkeit aller galt den Carceres, woher jetzt das Gestampfe der Pferde und Stimmengewirr erscholl. Die bekreidete Schranke fiel nochmals und wie ein Sturmwind sausten die sechs Gespanne einher. Die ungeheure Zuschauermenge erhob sich, stieg auf die Bänke und füllte den Zirkus mit Beifall. Der so lang ersehnte Augenblick war da.
„Dort ist er! Sieh, dort!“ rief Iras, auf Messala deutend. Sie hatte den Schleier sinken lassen. In diesem Augenblicke kam ihr das Verständnis, wie man sich im Angesichte einer großen Menge bei Verrichtung einer tapferen Tat bis zur Todesverachtung begeistern könne. – Die Bewerber waren nun von allen Teilen des Zirkus aus sichtbar; dennoch begann das Rennen noch nicht. Der bekreidete Strick war zum Zwecke eines gleichmäßigen Ansatzes gespannt. Wollten sich die Bewerber nicht der Gefahr aussetzen, von ihm aufgehalten zu werden und schon am Beginne zurückzubleiben, so mussten sie ihn gerade im Augenblicke erreichen, da er fallen gelassen ward. Der, dem dieses gelang, hatte den großen Vorteil, auf der Rennbahn die innere Seite zunächst der Mauer zu gewinnen. Die bis zur Schranke zurückzulegende Strecke betrug ungefähr zweihundertundfünfzig Fuß; ein scharfes Auge, eine sichere Hand und ruhige Überlegung waren notwendig. Die Bewerber näherten sich der Schranke zu gleicher Zeit. Ein Trompetenstoß, ein Aufjauchzen der Menge: die Schranke fiel und keinen Augenblick zu früh, denn schon hatte der Huf eines der Pferde Messalas sie berührt. Der Römer holte mit seiner Peitsche aus und mit einem Triumphrufe eroberte er die vielbegehrte Bahn der Mauer entlang.
„Jupiter mit uns, Jupiter mit uns!“ schrien die Römer außer sich vor Freude. Indem Messala wendete, erfasste der bronzene Löwenkopf am Ende seiner Achse ein Vorderbein des rechten Strangpferdes des Atheners und warf es gegen seinen Zuggenossen. Beide Pferde wandten sträubten sich und blieben zurück.
„Er gewinnt, beim Jupiter, er gewinnt!“ rief Drusus wie rasend, da er bemerkte, wie Messala vorwärts eilte. Der so heimtückisch aufgehaltene Athener hatte nur noch den Korinther zu seiner Rechten und wollte sein Gespann dorthin lenken; da traf zu seinem Unglücke ein Rad des Byzantiners zu seiner Linken seinen Wagen und brachte ihn zu Fall. Ein Krachen, ein Wutschrei – und der unglückliche Cleanthes lag unter den Hufen seiner eigenen Pferde. Esther verhüllte die Augen. Und vorwärts sausten der Korinther, vorwärts der Byzantiner, vorwärts der Sidonier!
Sanballat sah nach Ben Hur und wandte sich dann an Drusus und sein Gefolge. „Nochmals hundert Sestertien auf den Juden!“ rief er. Niemand schien ihn zu hören. Er wiederholte das Anerbieten. Allein der Anblick in der Arena war zu fesselnd, und sie waren vom begeisterten Rufe: „Messala Messala! Jupiter mit uns!“ zu sehr in Anspruch genommen, um ihn zu beachten.
Als Esther es über sich gewann, wieder aufzublicken, war eben eine Abteilung Arbeiter damit beschäftigt, die Pferde des Atheners hinwegzuführen und den zerbrochenen Wagen zu beseitigen. Andere trugen den Verunglückten selbst hinaus. Die anwesenden Griechen stießen Verwünschungen aus und drohten mit Rache. Da erblickte Ester mit einem Male Ben Hur: er stand unbeschädigt in seinem Wagen und fuhr an Messalas Seite an der Spitze des Zuges. Hinter ihnen folgten in einer Gruppe der Sidonier, der Korinther und der Byzantiner. Das Rennen war im Gang. Die Bewerber waren mit ganzer Seele dabei. Die Menge schaute atemlos zu.
Beim Beginnen des Kampfes um die Stellung hatte Ben Hur mit seinem Gespann die äußerste Linke inne. Einen Augenblick war er gleich den anderen vom grellen Lichte der Arena geblendet gewesen, doch gelang es ihm, seinen Gegner zu erkennen und dessen Absicht zu erraten. Messala warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Seine Miene war, wie in längstvergangenen Zeiten voll von leidenschaftlichem Stolze.
Indes Ben Hur mit seinem Gespanne eine Wendung machte, erstarkte auch in seinem Gegner der bereits unerschütterliche Entschluß, ihn um jeden Preis, unter allen Umständen, selbst auf Kosten seines Lebens zu demütigen. Auch Ben Hur gedachte seines Zweckes, aber er führte keine leidenschaftliche Aufregung, keine Versuchung, sich auf sein Glück zu verlassen, ruhig und sicher stand er im Wagen. Er hatte einen Plan und machte sich mit vollkommener Überlegung bereit, ihn im geeigneten Augenblicke auszuführen.
Seite an Seite dahinsausend mit nur einem kurzen Abstande zwischen ihnen, näherten sie sich dem zweiten Ziele. Das dortige Piedestal der Säulen war halbkreisförmig. Hier bog sich die Bahn und diese Biegung kunstgerecht zurückzulegen, galt als Meisterstück. Im Zirkus trat eine atemlose Stille ein. Messala warf Ben Hur einen schnellen Blick zu und rief: „Nieder mit Eros, hoch Mars!“ indem er mit kundiger Hand die Peitsche schwang. „Nieder mit Eros, hoch Mars!“ wiederholte er und versetzte Ben Hurs dahineilenden Araber einen wohlgezielten Hieb, wie sie ihn wohl noch nie empfangen hatten. Mit Unwillen und Staunen bemerkten die Zuschauer diese schmachvolle Handlung; die Stille nahm noch zu. Alle hielten den Atem an sich, den Ausgang erwartend. Doch schon im nächsten Augenblick brach sich die allgemeine Entrüstung in Drohungen und Tadel Bahn. Ben Hurs Gespann tat erschreckt einen Satz vorwärts. Nie war anders als in Liebe Hand an sie gelegt worden, wie konnten sie anders, als sich vor einer so unwürdigen Behandlung zu retten suchen? Wie der Sturmwind sausten sie dahin!
Jede Lebenserfahrung kann dem Menschen nützlich werden: Ben Hurs große Hand und mächtiger Griff, die er der Handhabung des Ruders zu verdanken hatte, kamen ihm nun zustatten. Und was war die Erschütterung seines Wagens gegen jene des wogengepeitschten Schiffes? Aufrecht stand er da und ließ seinen Pferden die Zügel, rief ihnen Schmeichelnamen zu und suchte sie sanft an der gefährlichen Stelle vorbeizulenken. Bald hatte er sie wieder vollständig in seiner Gewalt. Und nicht nur das: als sie sich auf dem Rückwege dem ersten Ziele näherten, war er wieder an Messalas Seite und hatte sich zugleich das Wohlwollen aller nichtrömischen Zuschauer erobert. So deutlich gab sich dies Wohlwollen kund, daß sich Messala bei all seiner Kühnheit nicht getraute, seinen niederträchtigen Versuch von vorher zu wiederholen. Als sich die Wagen an ihr vorbeibewegten, warf Esther einen schnellen Blick auf Ben Hurs Gesicht; es war etwas blaß, er hielt den Kopf etwas höher als sonst, eine andere Veränderung bemerkte sie nicht.
Nachdem die erste Runde vollendet war, erstieg ein Mann die Erhöhung am westlichen Ende der Mauer und nahm eine der hölzernen Kugeln herab; das gleiche geschah an der entgegengesetzten Seite mit einem Fische. Dasselbe wiederholte sich nach der zweiten und dritten Runde. Als letztere vollendet war, hatte Messala noch immer die innere Seite der Mauer inne. Ben Hur behauptete die Stelle an seiner Seite, die übrigen Bewerber folgten. Es schien eines jener Doppelrennen zu sein, die später in Rom gebräuchlich wurden: Messala und Ben Hur gegen die übrigen. Die fünfte Runde begann. In dieser gelang es dem Sidonier, an Ben Hurs Seite zu kommen, allein er blieb bald wieder zurück. In der sechsten Runde behielten sie dieselbe Stellung, nur nahm jetzt die Schnelligkeit zu, Lenker und Pferde schienen sich bewusst, daß die Entscheidung nahe und daß es sich jetzt um den Sieg handle. Das Interesse, das sich von Anfang an hauptsächlich dem Römer und Juden zugewandt hatte, begann sich hinsichtlich des letzteren in Befürchtung zu verwandeln. Die Zuschauer beugten sich auf ihren Sitzen vor und folgten mit ängstlichen Blicken den beiden Rivalen.
„Hundert Sesterzien auf den Juden!“ rief Sanballat den Römern auf der Tribüne des Konsuls zu. Er erhielt keine Antwort. „Ein Talent! – Fünf Talente! – Zehn! – Wählet!“ rief er, sein Notiztäfelchen herausfordernd schüttelnd.
„Deine Sesterzien will ich annehmen! Entgegnete endlich ein römischer Jüngling und machte sich zum Schreiben bereit.
„Tu es nicht!“ warnt ihn ein Freund.
„Warum nicht?“
„Messala hat seine größte Schnelligkeit erreicht. Sieh, wie er sich über die Brüstung seines Wagens beugt und den Pferden die Zügel lässt! Dann betrachte den Juden!“ Der Jüngling blickte auf Ben Hur. „Beim Herkules!“ rief er, den Mut verlierend, „der Hund hält die Zügel mit aller Kraft! Wenn die Götter unserem Freunde nicht beistehen, besiegt ihn der Jude. – Nein, noch nicht! Sieh, Jupiter mit uns, Jupiter mit uns!“ Der Ausruf wurde von den Umstehenden aufgenommen und pflanzte sich auf römischer Zunge fort, bis das Zeltdach des Zirkus erbebte.
Hatte Messala wirklich seine größte Schnelligkeit erreicht, so hatte er damit auch einen Vorteil gewonnen: er hatte einen kleinen Vorsprung. Seine Pferde hielten die Köpfe tief gesenkt, ihre Leiber schienen, von der Bühne aus gesehen, den Boden zu berühren; blutigrot glänzten ihre Nüstern, ihre Augen drohten aus den Höhlen hervorzutreten. Jedenfalls taten sie ihr Bestes. Wie lange würden sie ausdauern? Noch war die sechste Runde erst begonnen. Weiter folgen sie!
Als sie das zweite Ziel erreicht hatten, lenkte Ben Hur seine Pferde hinter den Wagen seines Gegners. Die Freude der Freunde Messalas erreichte ihren Höhepunkt: sie schrien, sie brüllten, sie wehten mit Tüchern in seinen Farben. Sanballat konnte die angebotenen Wetten nicht schnell genug eintragen. Malluch befand sich in der über dem Triumphtore befindlichen Galerie. Er konnte seine Unruhe nicht länger verbergen: er begann den Mut zu verlieren. Wohl erinnerte er sich des ihm von Ben Hur gegebenen Winkes, daß er auf die Biegung bei den Säulen im Westen acht haben solle. Aber schon hatte die sechste Runde begonnen, und noch hatte sich nicht ereignet. Im Gegenteil, Ben Hur behauptete kaum den Platz hinter dem Wagen seines Feindes.
Simonides und seine Gesellschaft verhielten sich ruhig. Der Kaufherr saß gesenkten Hauptes da; Ilderim wühlte in seinem Bart, seine Augen waren unter den buschigen Brauen verborgen. Esther schien kaum zu atmen. Iras allein schien froh. Auf dem Rückwege der sechsten Runde blieben beide Gegner in gleicher Stellung. So erreichten sie das erste Ziel und umfuhren es in gewandtem Bogen. Messala, in der Furcht, seinen Platz zu verlieren, hielt sich nahe an die Mauer – ein Fuß zur Linken und sein Wagen würde daran zerschellen. Als die Biegung zurückgelegt war, konnte man nicht zwei sondern nur eine Wagenspur erblicken, so genau war Ben Hur Messala gefolgt. Im Vorübersausen sah Esther wieder Ben Hurs Gesicht; es war blässer als vorhin. Simonides, klüger als Esther, sprach zu Ilderim: „Er führt etwas im Schilde. Sein Gesicht kündet mir's.“
Ilderim entgegnete: „Siehst du, wie sauber und frisch sie sind? Bei der Herrlichkeit Gottes, Freund! Noch liefen sie nicht, aber nun gib acht!“
Eine Kugel und ein Fisch waren noch übrig. Die Zuschauer atmeten auf: Der Anfang des Endes war da. Der Sidonier versuchte einen Vorsprung zu gewinnen; es blieb bei dem Versuche. Desgleichen der Korinther und der Byzantiner mit ähnlichem Misserfolge. Die Zuschauer alle, mit Ausnahme der Römer, hofften auf Ben Hur und gaben ihren Gefühlen unverhohlen Ausdruck. „Ben Hur, Ben Hur“, riefen sie, als er vorübersauste, „Glück auf! An die Mauer, laß den Arabern die Zügel!“ erscholl es durcheinander. Entweder hörte er sie nicht, oder hatte bereits sein Bestes geleistet, denn schon war die Runde zur Hälfte vollendet und noch hatte er keine Vorsprung gewonnen. Beim zweiten Ziele – noch keine Änderung!
Um die Biegung zu machen, begann Messala seine Pferde linker Hand zu wenden, was notwendigerweise deren Schnelligkeit verminderte. Er war guten Mutes: Rom wird triumphieren! Ruhm, Reichtum, Beförderung und durch Haß versüßter Sieg winkten ihm bei den drei Säulen sechshundert Fuß weiter! In diesem Augenblick sah Malluch von der Galerie aus, wie sich Ben Hur vorwärts beugt und seinen Pferden die Zügel ließ. Er schwang die Peitsche über ihnen, berührte sie aber nicht damit. Wie auf den Flügeln des Windes flogen sie dahin – nicht vier, sondern eins: mit einem Sprunge waren sie an des Römers Seite. Messala hörte sie, aber in der gefährlichen Nähe des Zieles getraute er sich nicht, umzublicken, um zu sehen, was Ben Hur beabsichtigte. Von den Zuschauern erhielt er keinen Wink. Aus dem allgemeinen Lärm klang nur eine Stimme an sein Ohr, jene Ben Hurs, der in der alten, aramäischen Sprache des Scheiks seinen Arabern zurief: „Schnell Atair! Auf, Rigel! Wie Antares, du willst zurückbleiben? Bravo, Aldebaran! Gutes Pferd! Ich höre sie in den Zelten singen, die Kinder und die Frauen, von den Sternen Atair, Antares, Rigel und Aldebaran – ein Lied von ihrem Siege! Wohlgetan! Brav, meine Getreuen! Morgen ziehen wir heim unter das schwarze Zelt! Es ist geschehen! Haha! Wir haben den Stolzen gedemütigt! Die Hand, die uns schlug, liegt im Staube! Unser ist der Sieg, unser der Ruhm! Haha! Das Werk ist geschehen! Halt, steht!“
Einfacher und schneller war nie etwas Derartiges geschehen. Messala war eben im Begriffe gewesen, die Biegung um das Ziel zu vollenden; um an ihm vorbeizukommen, mußte Ben Hur die Bahn kreuzen und zwar in einem möglichst kurzen Abstande. Die Tausende auf den Bänken errieten alsbald seine Absicht, sie sahen ihn das Zeichen geben und waren Zeugen des Erfolges. Das Gespann sauste am äußeren Rade Messalas vorbei, das innere Rad von Ben Hurs Wagen traf das des Messala: ein lauter Krach, der im ganzen Zirkus widerhallte – und des Römers Wagen lag im Sande, eine zerbrochene Masse. Messala, in die Zügel verwickelt, lag darunter. Das Schreckliche des Anblickes wurde noch dadurch vermehrt, daß der Sidonier seine Pferde nicht einhalten konnte. Mit voller Wucht sausten sie in die Trümmer, über den Römer, in sein schäumendes Gespann hinein. Sich mühsam aus der Wolke von Sand und Staub zu erheben suchend, sah Messala gerade noch, wie der Korinther und Byzantiner Ben Hur auf der Bahn folgten, der nicht im geringsten aufgehalten worden war. Die Zuschauer erhoben sich, stiegen schreiend und lärmend auf die Bänke und erfüllten den Zirkus mit ihrem Beifalle. Messala lag indessen unbeweglich unter den Hufen seiner vor Wut stampfenden Pferden auf den Trümmern seines Wagens. Man hielt ihn für tot. Ben Hur war das Ziel aller Augen. Die wenigsten hatten bemerkt, wie er die Pferde etwas nach links lenkte und mit der eisenbeschlagenen Spitze der Achse seines Wagens in das Rad seines Gegners rannte. Nur die Veränderungen in seinem Wesen war ihnen nicht entgangen, als er mit einem Male seinen Arabern den eigenen Geist einzuflößen schien. War das ein Rennen! Es schien dem Sprunge der Löwen gleich; zu fliegen schien das Gespann. Noch hatten der Korinther und der Byzantiner die Bahn kaum zur Hälfte zurückgelegt und schon hatte Ben Hur das Ziel erreicht.
Der Sieg war errungen!
Der Konsul erhob sich. Die Zuschauer schrien sich heiser. Der Leiter der Spiele verließ seinen Sitz und krönte die Sieger. Ben Hur blickte auf und sah Simonides und seine Gesellschaft. Sie winkten ihm zu. Esther saß ruhig an ihrem Platze. Iras begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln – das aber ursprünglich für Messala bestimmt gewesen war. Nun ordnete sich die Prozession und zog unter den Beifallsrufen der Menge durch das Triumphtor. Der Tag war vorüber.
Ben Hur und Ilderim blieben bis Mitternacht im Hause des Kaufherrn Simonides. Der Scheik war überglücklich. Er bot dem Sieger reiche Geschenke an, dieser aber wies alles zurück, indem er bemerkte, er sei zufrieden, seinen Feind gedemütigt zu haben. Es dauerte lange, ehe der großmütige Streit geschlichtet war. „Bedenke doch“, sprach der Scheik, „Was du für mich getan hast! In diesem Zelte von der Wüste bis zum Meere und hinüber bis zum Euphrat wird Miras und ihrer Sprösslinge Ruhm verkündigt werden. Und die ihn verkünden, werden mich preisen und vergessen, daß mein Leben seinem Ende naht. Alle jetzt herrenlose Speerträger werden sich um mich scharen, meine Schwertträger werden sich bis zur Unzahl vermehren. Du weißt nicht, was es heißt, in einer Wüste Gebieter zu sein. Ich werde von nun an unberechenbare Einnahmen von den Händlern, große Vorrechte von Königen erhalten. Ja, beim Schwerte Salomos! Selbst die Freundschaft des Kaisers ist mein, wenn ich sie suche. Und du willst nichts, gar nichts von mir annehmen?“
Ben Hur antwortete: „Hab ich nicht dein Herz und deine Hand, Scheik? Verwende deine Zunahme an Macht und Reichtum für den König, der da kommen soll. Wer kann sagen, ob sie dir nicht zu diesem Zwecke gegeben wurde? In dem übernommenen Werke bedarf ich vielleicht deiner Hilfe sehr. Schlage ich jetzt deine Geschenke aus, so bin ich dann um so mehr berechtigt, dich um Beistand zu bitten.“
Während dieser Unterredung trat Malluch ein. Der brave Bursche machte keinen Hehl aus seiner Freude. „Doch“, sprach er, „ich habe eine Botschaft auszurichten. Wie mir Simonides mitteilt, weigern sich die Römer, dir den Preis zuzuerkennen; das heißt, die Partei Messalas protestiert gegen die Auszahlung.
Zornig erhob sich Ilderim und rief: „Bei der Herrlichkeit Gottes, der ganze Orient ist Zeuge, daß der Sieg ehrlich errungen wurde!“
„Der Protest wurde nicht berücksichtigt“, fuhr Malluch fort; „das Geld wurde bereits ausbezahlt.“
„Wirklich?“
„Beim Einwurfe, daß Ben Hur Messalas Rad zerbrochen habe, lachte der Leiter der Spiele und erinnerte die Römer an den Peitschenhieb ihres Patrones.“
„Und was ward aus dem Athener?“
„Er ist tot!“
„Tot!“ wiederholte Ilderim. „Und Messala?“
„Er lebt, aber sein Leben wird ihm zur Last sein. Die Ärzte sagen, er werde niemals wieder den Gebrauch seiner Glieder erlangen.“ Ben Hur blickte stillschweigend zum Himmel. Er stellt sich Messala vor an seinen Sessel gefesselt wie Simonides und wie dieser von Dienern abhängig. Wie konnte einer von seiner stolzen Art sich diese geneigt machten?
„Sanballat hat Unannehmlichkeiten“, erzählte Malluch weiter. „Drusus und die mit ihm Unterzeichneten brachten die Frage wegen Bezahlung der fünf Talente vor den Konsul Maxentius. Dieser wies sie an den Kaiser selbst. Auch Messala weigerte sich, zu zahlen. Sanballat brachte seine Sache ebenfalls vor den Konsul. Die Bessergesinnten unter den Römern halten einen Prostest gegen die Zahlung für unstatthaft, und alle übrigen Parteien sind derselben Meinung. Die ganze Stadt redet von der Sache.
„Was sagt Simonides?“ fragte Ben Hur.
„Er lacht und ist vollkommen zufrieden. Zahlt der Römer, so ist er ruiniert, zahlt er nicht, so ist er ehrlos. An diesem Resultat wird der kaiserliche Richterspruch nichts ändern. Übrigens wäre es für den Zug gegen die Parther ein schlechter Anfang, mit einer Beleidigung des Orients zu beginnen. Den Scheik Ilderim beleidigen, hieße aber die Wüste gegen sich aufhetzen, und gerade dieser bedarf Maxentius zu seinen Kriegsoperationen. Deshalb meint Simonides, Messala werde gezwungen werden, zu zahlen.
Ilderims gute Laue war wieder hergestellt. „Laß uns jetzt aufbrechen,“ sprach er. „Das Geschäftliche ist bei Simonides in guten Händen. Der Ruhm ist unser. Ich will die Pferde bestellen.“
„Einen Augenblick noch“, rief Malluch, „denn draußen wartet noch ein Bote. Wollt Ihr den nicht hören?“
„Beim barmherzigen Gott, den hab ich ganz vergessen! Laßt ihn rasch eintreten.“ Ein hübscher junger Mann erschien auf Malluchs Wink, und mit seiner Gebärde das Knie beugend, wandte er sich an den Scheik mit den Worten: „Iras, die Tochter von Balthasar dem Ägypter, lässt den würdigen Scheik Ilderim bitten, den jungen Ben Hur zu benachrichtigen, daß ihr Vater jetzt im Palaste Idernea Aufenthalt genommen hat und sie sich sehr freuen würde, dort am morgigen Tage, nach der vierten Stunde, den Sohn Ben Hurs zu empfangen. Und wenn der Scheik mit ihrem Glückwunsch auch die Versicherung ihrer Dankbarkeit für das, was er für ihren Vater getan hat, annehmen möchte, würde sie sich sehr glücklich schätzen.“
Der Scheik warf Ben Hur einen Blick zu, und dieser antwortete: „Sage der, die dich geschickt hat, daß ich, Ben Hur, sie morgen um die Mittagszeit im Palaste Idernea aufsuchen werde.“
Um Mitternacht machte sich Ilderim auf den Weg, ließ aber für Ben Hur, der ihm folgen sollte, ein Pferd und einen Führer zurück.
Der Palast von Iderea, nach dem sich Ben Hur am nächsten Tage begab, vereinigte in sich ägyptische, griechische und römische Architektur. Ein Atrium enthielt er, das an Kostbarkeit dem des berühmten Hauses wohl nicht nachstehen mochte, das Cicero einst von Crassus kaufte. Dort wartete Ben Hur auf seine liebenswürdige Wirtin, denn nach römischer Sitte galt ja das Atrium als ein Empfangsraum für Besucher.
Gedankenvoll ging er auf und ab, und als sich nach geraumer Zeit die schöne Iras immer noch nicht blicken lassen wollte, fragte er sich, wo sie wohl so lange weilen mochte? Rings um ihn herum war es still wie im Grabe, und es wurde ihm bald unheimlich zumute. Er trat zur Tür und fand sie verschlossen; das mächtige Schloß widerstand aber allen Anstrengungen. Ihn überlief es eiskalt. Wer in ganz Antiochien hatte wohl Grund, ihm ein Leid zuzufügen? Messala! Immer deutlicher wurde es ihm, daß er in eine Falle gelockt worden war, aber immer noch klammerte er sich an die Hoffnung, daß hier ein Missverständnis vorliege. Da hörte er plötzlich schwere Fußtritte und rauhe Stimmen, die sich in einer Sprache unterhielten, die im Osten und Süden von Europa nicht gesprochen wurde.
Bald wurde er auch der Fremden ansichtig. Zwei große Männer waren es, von denen der eine auffallend stark und kräftig schien. Ihrem Aussehen nach waren sie weder Herren noch Diener des Hauses; denn alles erregte ihre Bewunderung und alles sahen sie sich genau an. Es schienen also recht gewöhnliche Leute. Das Geheimnis, das ihn hier in diesem Palaste umgab, hatte Ben Hur unruhig gemacht, und als er jetzt in dem großen, starken Fremden den Nordländer erkannte, den er in Rom so oft gesehen und der gestern erst im Zirkus als Ringkämpfer einen Preis gewonnen hatte, als er das Gesicht des Mannes mit seinen vielen Schrammen und Narben, auf dem sich wilde Leidenschaft ausprägte, gewahrte, als er einen Blick auf seine nackten Glieder und seine breiten Schulter warf, da zweifelte er nicht mehr, daß er hier in großer Gefahr schwebte. Voll banger Furcht ließ er seine Augen auf den Kameraden des Nordländers gleiten. Der war jung, hatte schwarze Augen, schwarze Haare und sah fast wie ein Jude aus. Beide gingen so gekleidet wie die berufsmäßigen Boxer und Ringer bei ihrem Auftreten in der Arena. Nicht länger konnte sich Ben Hur darüber täuschen, daß man ihn mit Absicht hierher gelockt hatte. Sollte er aber in diesem prächtigen Palaste seinen Tod finden, so wollte er sein Leben wenigstens teuer verkaufen. Er legte also seine Schärpe ab, entblößte sein Haupt und entledigte sich seines weißen, jüdischen Gewandes. Er stand jetzt in einem Untergewande da, das dem seiner Feinde ähnlich schien. Mit gekreuzten Armen lehnte er sich an eine Säule und erwartete seine Gegner, die auch bald auf ihn zukamen.
„Wer seid ihr?“ fragte er auf lateinisch. Mit einem hässlichen Grinsen antwortete der Nordländer: „Barbaren!“
„Wir sind hier im Palaste von Idernea. Wen sucht ihr hier? Stehet und antwortet!“ fragte Ben Hur in ernstem Tone, und die Fremden blieben stehen. Jetzt wandte sich der Nordländer mit den Worten zu ihm: „Wer seid Ihr?“
„Ein Römer!“
Abermals brach der Riese in ein Gelächter aus: „Hahaha! Ich hab mir wohl mal erzählen lassen, wie ein Gott aus einer Kuh entstand, die an einem Salzstein leckte, aber aus einem Juden einen Römer machen, das kriegt kein Gott fertig.“
Er sprach dann ein paar Worte zu seinem Kameraden, und sie traten beide näher an Ben Hur heran.
„Halt!“ rief dieser ihnen zu: „Ein Wort!“ Sie blieben stehen. „Du bist Thord, der Nordländer.“ Der Riese riß seine blauen Augen auf. „Du warst Fechtlehrer in Rom.“ Thord nickte. „Ich war dein Schüler.“
„Nein! versetzte Thord kopfschüttelnd, „bei Irmins Barte, nie hatte ich einen Juden, aus dem ich einen Fechter hätte machen können.“
„Was ich sage, will ich auch beweisen.“
„Wodurch?“
„Du bist hergekommen, um mich zu töten.“
„Das stimmt.“
„Dann laß diesen Mann allein mit mir kämpfen, und mit seiner Leiche will ich dir den Beweis liefern.“
Ein Zug von Humor verklärte das Gesicht des Nordländers. Er wechselte ein paar Worte mit seinem Kameraden und erwiderte sodann: „Warte, bis ich sage: anfangen!“
Mit mehreren Stößen seines Fußes brachte der Nordländer ein Ruhebett in seine Nähe, auf dem er seinen stämmigen Körper ausstreckte, und nachdem er es sich recht bequem gemacht hatte, rief Thord: „Anfangen!“
Ben Hur schritt auf seinen Gegner zu. Als die beiden jetzt einander gegenüberstanden, sahen sie wie zwei Brüder aus. Dem zuversichtlichen Lächeln des Fremden setzte Ben Hur einen Ernst entgegen, der diesem wohl hätte warnen können. Beide wußten, daß es in diesem Kampfe auf Tod und Leben ging. Ben Hur eröffnete den Kampf, und sein Gegner parierte. Ehe er sich dessen aber versah, hatte ihn Ben Hur am Gelenk gepackt und zwar so fest, als wenn seine Hand ein Schraubstock gewesen wäre. Sich auf ihn werfen, seinen Arm über das Genick und die rechte Schulter bringen, ihn auf die linke Seite drehen und ihm mit der freien, rechten Hand auf das Genick, gerade unter das Ohr, einen heftigen Schlag versetzen: das war das Werk weniger Augenblicke. Eines zweiten Schlages bedurfte es nicht mehr. Ohne einen Laut von sich zu geben, stürzte der Boxer zu Boden und rührte sich nicht mehr.
„Ha! Was! Beim Barte Irmins!“ rief Thord erstaunt aus, indem er sich aufrichtete. Dann fing er wieder zu lachen an: „Hahahaha! Ich selber hätt's nicht besser machen können.“ Er musterte Ben Hur von Kopf bis zum Fuße, dann stand er auf, stellte sich vor ihn hin und sagte mit aufrichtiger Bewunderung: „Das war mein Trick: der Trick, den ich seit zehn Jahren in den Schulen Roms ausübe. Du bist kein Jude. Wer bist du?“
„Du kennst doch Arrius, den Duumvir?“
„Quintus Arrius? Ja, der war mein Patron.“
„Er hatte einen Sohn.“
„Das stimmt,“ meinte Thord. „Ich kannte den Jungen. Der hätte König der Gladiatoren werden können. Den Trick, mit dem du diesem da aufgespielt hast, hab ich ihn gelehrt, und wer nicht solchen Arm und solche Hand hat wie ich, kann diesen Trick nicht ausüben. Mir hat er manche Ruhmeskrone eingebracht.“
„Dieser Sohn des Arrius bin ich.“ Thord tat näher und betrachtete ihn aufmerksam; dann leuchteten seine Augen vor aufrichtiger Freude, und lachend streckte er ihm die Hand entgegen. „Hahaha! Er hat mir gesagt, ich würde einen Juden hier finden, einen Juden, einen Hund von einem Juden, den zu töten ein den Götter wohlgefälliges Werk ist.“
„Wer hat dir das gesagt?“ fragte Ben Hur, seine Hand ergreifen.
„Er – Messala hahaha!“
„Wann, Thord.?“
„Gestern Abend.“
„Ich glaubte, er sei verletzt worden?“
„Ist er auch; nie wieder wird er gehen können. Auf seinem Bette unter Seufzen und Stöhnen hat er mit das gesagt.“
Ben Hur überlegte. Warum sollte nicht auch er zu den Schlichen des Römers seine Zuflucht nehmen? Der Mann der gemietet war, ihn zu töten, wurde sich auch gegen seinen Feind gebrauchen lassen. Er war in der Lage, höheren Lohn bieten zu können. Die Versuchung war stark, und schon war im Begriff ihr nachzugeben, als sein Blick auf seinen toten Gegner fiel, der vor ihm auf der Erde lag und ihm so ähnlich sah. Da fiel ihm etwas anderes ein und er fragte: „Sag mal, Thord, wie viel wollte dir Messala für meine Ermordung zahlen?“
„Tausend Sestertien.“
„Die sollst du jetzt noch haben, und wenn du das tust, was ich dich heiße, so will ich noch dreitausend hinzufügen.“ Der Römer überlegte laut: „Gestern habe ich fünftausend gewonnen, eintausend von dem Römer: macht sechstausend. Gib mir viertausend, guter Arrius, noch viertausend, und ich halte treu zu dir, mag mich auch der alte Thor, mein Namensvetter, mit seinem Hammer treffen. Sagen wir vier, und wenn du es mich heißt, will ich den lügnerischen Patrizier kalt machen. Ich brauche ja nur seinen Mund mit meiner Hand zu bedecken – so.“ Um den Vorgang zu erläutern, legte er seine Hand auf den Mund.
„Ich verstehe“, erwiderte Ben Hur, „zehntausend Sestertien sind ein Vermögen. Es würde dich in den Stand setzen, nach Rom zurückzukehren und in der Nähe des großen Zirkus eine Weinschenke aufzumachen. Dann könntest du ein Leben führen, wie es dem ersten aller Faustkämpfer geziemt. Ich will dir auch viertausend Sestertien geben, und was ich dafür von dir verlange, soll deine Hände nicht mit Blut beflecken, Thord. Höre mich an: Sieht mir dein Freund, der hier liegt, nicht äußerst ähnlich?“
„Ich hätte gesagt, es ist ein Apfel von demselben Baum.“
„Wenn ich nun seine Toga anlege, ihm meine Kleider anziehe, und wir beide dann zusammen weggehen und ihn hier liegen lassen, würdest du dann nicht auch deine Sestertien von Messala bekommen? Du brauchst ihn doch nur glauben zu machen, daß ich der Tote bin.“
So herzlich mußte Thord lachen, daß ihm die Tränen das Gesicht herunterliefen. „Hahaha! Noch nie wurden zehntausend Sestertien so leicht verdient. Und eine Weinschenke am großen Zirkus! – Alles für eine bloße Lüge, ohne Blutvergießen dabei! Hahaha! Reich mir die Hand, Sohn des Arrius. Wechsle jetzt deine Kleider, und, hahaha, solltest du je wieder nach Rom kommen, so vergiß nicht, nach der Weinschenke von Thord, dem Nordländer, zu fragen. Bei Irmins Barte, du sollst den besten Wein haben, wenn ich ihn auch vom Cäsar borgen müsste!“ Abermals schüttelten sie sich die Hände, worauf der Tausch der Kleider vor sich ging. Es wurde noch vereinbart, daß gegen Abend ein Bote die viertausend Sestertien in Thords Wohnung bringen sollte. Dann klopfte der Riese an die Vordertür, die sich im auftat, und aus dem Atrium führte er Ben Hur in ein anstoßendes Gemach, in dem dieser seinen Anzug vervollständigte. Ben Hur warf noch einen letzten Blick auf den toten Faustkämpfer, der jetzt in jüdischer Gewandung dalag. Die Ähnlichkeit mit ihm war auffallend. Hielt Thord sein Wort, dann konnte dieser Betrug nie entdeckt werden. Und beim Abschiede rief der Riese Ben Hur noch zu: „Vergiß nicht, Sohn des Arrius, vergiß nicht die Weinschenke in der Nähe des großen Zirkus! Hahaha! Bei Irmins Barte, noch nie ist jemand so leicht zu Vermögen gekommen. Mögen dich die Götter beschützen.“
Am Abend erzählte Ben Hur Simonides, was ihm im Palaste von Idernea begegnet war, und die beiden kamen überein, daß nach Verlauf von einigen Tagen scheinbar Nachforschungen über den Verbleib des Sohnes des Arrius angestellt werden sollten. Vielleicht konnte man die Sache auch vor Maxentius bringen, und wenn auch dann das Geheimnis keine Aufklärung fand, so konnte man wohl annehmen, daß Messala und Gratus sich beruhigt und glücklich fühlen würden, indessen sich Ben Hur unbehelligt nach Jerusalem begab, um dort nach seinen verlorenen Verwandten zu suchen. Beim Abschiede saß Simonides in seinem Sessel auf der Terrasse, von der aus er den Fluß überschauen konnte. Mit der tiefen Rührung eines Vaters erteilte er ihm den Segen. Esther gab dem jungen Manne bis zur Treppe das Geleit. „Wenn ich meine Mutter und Tirzah finde, Esther, dann sollst du zu ihr nach Jerusalem gehen und Tirzah eine Schwester werden.“ Mit diesen Worten küsste er sie.
In der Nähe von Ilderims ehemaligem Quartier setzte er über den Fluß, und hier traf er den Araber, der ihm als Führer dienen sollte. Die Pferde wurden vorgeführt. „Dies da gehört dir“, sagte der Araber.
Ben Hur sah auf und siehe! Aldebaran war es, der schönste und schnellste der Söhne Miras und gerade aus der Schar der edeln Rosse, das dem Scheik am teuersten war. Ben Hur wusste, daß ihm mit diesem Geschenk auch das Herz des alten Mannes entgegenschlug. –
Die Leiche im Atrium wurde aufgefunden und begraben und ein Kurier eilte zu Gratus, um ihm die frohe Nachricht von Ben Hurs Tode zu überbringen, der diesmal nicht bezweifelt werden konnte. Bald darauf wurde auch in der Nähe des Zirkus Maximus in Rom eine Weinschenke eröffnet, deren Tür die Aufschrift trug: Thord, der Nordländer.
Seit der Nacht, in der Ben Hur Antiochien verließ, um mit Ilderim in die Wüste zu ziehen, sind dreißig Tage verflossen. Ein großer Wechsel hat stattgefunden: groß wenigstens insofern, als das Schicksal unseres Helden davon betroffen wird. Valerius Gratus hat dem Prokurator Pontius Pilatus weichen müssen, ein Amtswechsel, der den Simonides volle fünf Talente römischen Geldes kostete. Diese Summe erhielt Sejanus, der damals auf dem Gipfel der kaiserlichen Gunst stand. Der Zweck diese Übereinkommens mit dem mächtigen Günstlinge war, es Ben Hur zu ermöglichen, in Jerusalem mit weniger Gefahr nach den Seinigen zu forschen. Zu einem so schönen Werke bestimmt der treue Diener die ihm von Drusus und seinen Genossen zugefallenen Gewinne. Diese aber, als sie ihre Wetten bezahlen mussten, wurden Messalas Feinde, denn sie schrieben ihre Verluste seiner Niederlage zu. Die Entscheidung über Messalas Haftbarkeit hinsichtlich seiner eigenen Wette war noch nicht aus Rom eingetroffen.
In der kurzen, seit der Abberufung des Gratus verflossenen Zeit hatten die Juden bereits die Erfahrung gemacht, daß der Wechsel nicht zu ihren Gunsten ausgefallen war. Die zum Einsatze der in der Burg Antonia liegenden Truppen kommandierte Kohorte betrat Jerusalem zur Nachtzeit. Das erste, was die in der Nachbarschaft Wohnenden am nächsten Morgen erblickten, war, daß die Mauern der alten Burg mit militärischen Abzeichen bedeckt waren. Diese Abzeichen bestanden unglücklicherweise aus Bildern des Kaisers und aus römischen Adlern. Eine erregte Menge sammelte sich; es wurden Abgesandte an Pilatus gesandt, der sich noch in Cäsarea befand, um ihn zu veranlassen, die verabscheuten Bilder hinwegzunehmen. Dieser ließ die Abgesandten von Soldaten umringen, aber sie boten freudig ihr Leben dar, wenn sie nur ihren Zweck erreichen würden. Das wirkte. Pilatus ließ die Abzeichen und Bilder nach Cäsarea bringen, wo sie auch sein Vorgänger während der elf Jahre seiner Amtszeit aufbewahrt hatte. Der schlimmste Mensch vollbringt zuweilen eine gute Handlung, so auch Pilatus. Bei Übernahme seines Amtes ordnete er eine allgemeine Untersuchung aller Gefängnisse in Judäa an und ließ eine Liste der Gefangenen anfertigen mit Angabe ihrer Vergehen. Er wollte hiermit ohne Zweifel nur seiner Pflicht genügen; das Volk aber, das von dieser Maßregel gute Folgen hoffte, legte sie zu seinen Gunsten aus und war für den Augenblick wenigstens zufrieden.
Die Untersuchung der Gefängnisse brachte Unglaubliches ans Tageslicht. Hunderte von Personen, gegen die gar keine Anklage vorlag, wurden der Freiheit wiedergegeben; Menschen wurden gefunden, die man längst zu den Toten gezählt hatte. Was aber am erstaunlichsten war, man fand Gefängnisse, von deren Vorhandensein die gegenwärtigen Schließer gar nichts wußten. Die Verordnung des neuen Prokurators über die Gefangenen war auch in der Burg Antonia angekommen und befolgt worden. Die Liste lag eben zur Absendung an den Prokurator bereit und harrte nur noch der Unterschrift des kommandierenden Tribuns. In fünf Minuten konnte sie auf dem Wege zu Pilatus sein, der seine Wohnung auf dem Berge Sion, im Palaste, aufgeschlagen hatte.
Das Geschäftszimmer des Tribuns ist geräumig und hell; seine Einrichtung entspricht der Würde des Inhabers eines solch wichtigen Postens. Es ist um die siebente Stunde. Der Tribun betritt sein Zimmer. Er sieht müde und abgespannt aus und beabsichtigt, nach Abfertigung der Liste auszuruhen. Seine Untergebenen teilen seine Ungeduld. Da tritt ein Mann ein, an dessen Gürtel ein Bund Schlüssel hängt, wovon jeder einzelne so schwer ist wie ein Hammer, und bittet um eine Unterredung.
„Ah, Cesius, tritt näher!“ sprach der Tribun. Indes sich der Ankömmling dem Tische nähert, hinter dem der Tribun in seinem Lehnsessel sitzt, beobachten ihn die übrigen Anwesenden mit dem Ausdrucke der Besorgnis, er dürfte ihnen neue Geschäfte bringen. Es herrschte eine tiefe Stille. „Tribun!“ begann der Gefängnisschließer, „ich fürchte mich, zu berichten, was ich dir heute zu sagen haben.“
„Wieder ein Versehen, Cesius?“
„Wäre ich überzeugt, daß es sich um ein bloßes Versehen handelt, so würde ich mich nicht fürchten.“
„Also handelt es sich um ein Verbrechen oder, noch schlimmer, um eine Pflichtverletzung? Da magst den Kaiser beschimpfen oder die Götter schmähen und leben. Beleidigst du aber die Adler – ah, Cesius! Du weißt es. – Fahre fort!“
„Es sind jetzt ungefähr acht Jahre, seit mich Valerius Gratus zum Schließer hier in der Burg machte“, sprach der Mann langsam. „Ich erinnere mich noch des Morgens, da ich die Pflichten meines Amtes übernahm. Es hatte tags zuvor ein Aufruhr in den Straßen stattgefunden. Wir erschlugen viele Juden und erlitten auch unsererseits Verluste. Wie man erzählte, hatte der Aufruhr seinen Grund in einem Versuche, den Prokurator Gratus meuchlings zu töten; denn er wurde durch einen von einem Dache geworfenen Ziegel getroffen und verwundet, so daß er vom Pferde stürzte. Ich fand ihn hier, wo du jetzt sitzest, Tribun, nach dem Unfalle. Er hatte den Kopf mit Tüchern umwickelt. Er hatte mich herbefohlen, um mir meine Ernennung anzukündigen, und gab mir die Schlüssel. Sie waren mit den Nummern der Zellen bezeichnet und galten als die Zeichen meines Amtes. Ich sollte sie nie, unter keinen Umständen aus den Händen lassen. Auf dem Tische lag eine Pergamentrolle. Mich an seine Seite winkend, öffnete der diese. Es waren drei Blätter. Das sind die Karten der Zellen, sprach er. Dieses Blatt zeigt die Abteilungen des oberen Stockwerkes; dieses hier die des zweiten und das letzte die des dritten und untersten Stockes. Ich vertraue sie dir an. Als ich sie aus seiner Hand entgegennahm, setzte er hinzu: du hast jetzt die Schlüssel und die Karten. Mach dich gleich mit den Räumen bekannt, besuche jede Zelle und besichtige die Einrichtung. Ist bezüglich der Sicherheit der Gefangenen etwas mangelhaft, so triff Anstalten nach deinem Ermessen, denn du allein bist unter mir dort Herr, du allein und sonst niemand. Ich grüßte und wandte mich zum Gehen. Da rief er mich zurück. Gib mir die Karte des unteren Stockwerkes, sprach er. Ich gab sie ihm, er bereitete sie auf dem Tische aus. Hier, Cesius, erklärte er, sieh diese Zelle. Er zeigte mit dem Finger auf Zelle Nummer fünf. In dieser Zelle sind drei Männer eingekerkert, verwegene Charaktere, die auf irgendeine Art in den Besitz eines Staatsgeheimnisses kamen und jetzt ihre Neugierde büßen. Er blickte mich streng an und fuhr fort: In solchen Dingen ist Neugier schlimmer als ein Verbrechen. Sie wurden also geblendet, ihrer Zungen beraubt und auf Lebenszeit dort eingekerkert. Nahrung und Wasser sollen sie durch eine Öffnung in der Mauer erhalten. Diese wirst du finden, sie ist mit einem Schieber verschlossen. Hast du mich verstanden, Cesius? Ich bejahte. Gut, sprach er weiter und wieder blickte er mich drohend an; noch eins sollst du nicht vergessen: die Türe dieser Zelle, der Zelle Nummer fünf, Cesius – er deutete sie auf der Karte mit dem Finger an, um sie meinem Gedächtnisse einzuprägen – die Zelle Nummer fünf soll unter keinen Umständen geöffnet werden. Niemand soll hinein oder heraus gehen, auch du selbst nicht. – Aber wenn sie sterben? entgegnete ich. – Wenn sie sterben, lautet die Antwort, soll die Zelle ihr Grab sein. Zu diesem Zwecke wurden sie dahingebracht. – Die Zelle ist vom Aussatze angesteckt. Verstehst du? – Damit war ich entlassen.“
Cesius hielt inne und zog aus der Brusttasche seiner Tunika drei durch Alter geschwärzte und durch den Gebrauch abgenutzte Pergamentblätter hervor. Eines breitete er auf dem Tische vor dem Tribun aus und sprach: „Hier ist die Karte des unteren Stockwerkes! Gerade so, Tribun, habe ich sie von Gratus erhalten. Siehe, hier ist Zelle fünf, “ erklärte Cesius.
„Ich sehe!“ entgegnete der Tribun. „Fahre fort! Die Zelle ist aussätzig, hatte er gesagt.“
„Ich möchte gerne eine Frage stellen.“ Bemerkte der Schließer bescheiden. Der Tribun nickte gewährend.
„Mußte ich unter den Umständen die Karte nicht für zuverlässig halten?
„Gewiß!“
„Sie ist aber nicht zuverlässig!“
Der Tribun blickte erstaunt auf.
„Sie ist falsch!“ bestätigte der Schließer. „Sie zeigt nur fünf Zellen und es sind sechs.“
„Sechs, sagst du?“
„Ich will dir die Lage der Zellen nach der Wirklichkeit angeben – oder vielmehr so, wie ich mir vorstelle, daß sie sind.“
Cesius zeichnete auf seine Schreibtafel ein Diagramm und reichte es dem Tribun.
„Gut“, sprach der Tribun, die Zeichnung betrachtend, und glaubte die Unterredung zu Ende. „Ich werde die Karte ändern lassen oder vielmehr, ich werde Sorge tragen, daß eine neue angefertigt wird. Du kannst sie morgen früh abholen. Er erhob sich.“
„Höre weiter, Tribun!“
„Morgen, Cesius, morgen!“
„Was ich noch zu sagen habe, duldet keinen Aufschub.“
Geduldig nahm der Tribun wieder Platz. „Ich werde mich beeilen und kurz fassen. Aber eine Frage muß ich noch stellen. Hatte ich nicht recht, da ich glaubte, was mir Gratus betreffs der Gefangenen in Zelle fünf sagte?“
„Gewiß! Es war deine Pflicht, zu glauben, daß drei Gefangene in der Zelle seien – Staatsgefangene: blind und ohne Zunge.“
„Auch das war nicht wahr!“ sprach der Schließer.
„Wirklich!“ rief der Tribun mit wachsendem Interesse.
„Höre und urteile selbst. Ich nahm Einsicht von den Zellen, wie es meine Pflicht war, ich hatte während der ganzen acht Jahre das Verbot bezüglich der Zelle fünf beachtet. Niemand hatte sie betreten. Die Nahrung für die drei Gefangenen wurde durch die Öffnung in der Mauer verabreicht. Gestern ging ich an die Türe, neugierig, die Armen zu sehen, die ganz gegen alle Erwartung so lange gelebt hatten. Das Schloß widerstand dem Schlüssel. Wir rüttelten ein wenig und die morsche Türe stürzte aus ihren verrosteten Angeln. Ich trat ein und fand einen Greis – blind, ohne Zunge und nackt. Sein Haar hing ihm in steifen Strähnen über Brust und Nacken seine Haut sah aus wie das Pergament dort. Er streckte seine Hände aus: die Fingernägel waren den Klauen eines Raubvogels ähnlich. Ich fragte ihn nach seinen Unglücksgefährten. Er schüttelte verneinend den Kopf. Wir untersuchten die Zelle, fanden aber sonst niemand. Wären dort zwei Menschen gestorben, so hätte man wenigstens die Gebeine finden müssen.“
„Du glaubst also-„
„Tribun, ich glaube, daß in all den Jahren nur ein Gefangener dort war.“
Der Tribun blickte den Schließer scharf an und sprach: „Gib acht! Du beschuldigst den Prokurator einer Lüge.“
Cesius verneigte sich und entgegnete: „Vielleicht war Gratus falsch berichtet.“
„Nein, er hatte recht“, fuhr der Tribun fort. „Hast du nicht eben gesagt, daß du acht Jahre lang für drei Personen Nahrung und Wasser verabreicht hast?“ Beifällig nahmen die Anwesenden diesen Beweis des Scharfsinnes ihres Vorgesetzten auf. Cesius schien sich nicht daran zu kehren.
„Du kennst immer noch erst die Hälfte der Geschichte, Tribun!“ führ er seinerseits fort. „Sobald du alles weißt, wirst du mir Recht geben. Was ich mit dem Manne tat, weißt du: ich sandte ihn in ein Bad, ließ ihn scheren und kleiden, führte ihn an das Tor der Burg und hieß ihn gehen. Heute kam er zurück und gab mir zu verstehen, daß er in seine Zelle zurückgebracht werden wolle; ich tat ihm den Willen. Als man ihn von mir hinweg hinführen wollte, riß er sich los, fiel vor mir nieder und küsste mir die Füße. Durch Zeichen gab er mir zu verstehen, daß ich ihm folgen solle. Ich ging. Das Geheimnis wegen der drei ließ mir keine Ruhe. Jetzt bin ich froh, daß ich seinen Bitten nachgab.“ Atemlos lauschte die ganze Gesellschaft. „Als wir in die Zelle kamen, nahm mich der Gefangene schnell bei der Hand und führte mich zu einer Öffnung ähnlich jener, durch die wir ihm Nahrung gereicht hatten. Ich hatte sie gestern übersehen. Immer noch meine Hand haltend, brachte er sein Gesicht an die Öffnung und ließ einen tierischen Schrei ertönen. Als Antwort wurde ein schwacher Laut hörbar. Ich staunte und zog ihn hinweg. Selber an die Öffnung tretend, rief ich hinein: Wer da? – Anfangs erhielt ich keine Antwort. Ich rief nochmals, und nun hörte ich den Ausruf: Sei gepriesen, o Herr! Zu meinem höchsten Staunen war es eine Frauenstimme, die Antwort gab. Ich fragte: Wer bist du? Die Antwort lautete: Eine Frau aus Israel, die hier mit ihrer Tochter lebendig begraben ist. Schnell, hilf uns, sonst müssen wir sterben! Ich sprach ihnen Mut ein und bin hierher geeilt, um deinen Willen zu vernehmen.“
Hastig erhob sich der Tribun. „Du hattest recht, Cesius!“ antwortete er. „Mir geht ein Licht auf. Die Karte log, und auch die Geschichte von den drei Männern war eine Lüge. Es hat bessere Römer gegeben als Valerius Gratus.“
„Jawohl!“ sprach der Schließer. „Aus dem Gefangenen brachte ich soviel heraus, daß er den Frauen regelmäßig ihr Essen zustellte, das ihm zu diesem Zwecke verabreicht wurde.“
„So wäre auch das aufgeklärt!“ entgegnete der Tribun, seine Untergebenen musternd, froh, sie als Zeugen zu haben. Dann setzte er hinzu: „Wir wollen die Frauen erlösen. Kommt alle!“
„Wir werden die Mauer durchbrechen müssen.“ Meinte der Schließer erfreut. „Ich fand zwar die Stelle der Türe, aber sie ist zugemauert.“ Der Tribun beauftragte einen der anwesenden Schreiber, nach Arbeitern und Werkzeugen zu senden. „Beeil dich!“ sprach er; „den Bericht aber halte zurück, er muß geändert werden.“
In kurzer Zeit waren sie an Ort und Stelle.
Eine Frau aus Israel, die hier mit ihrer Tochter lebendig begraben ist. Schnell, hilf uns, sonst müssen wir sterben! Diese Antwort hatte Cesius, der Schließer, aus der Zelle erhalten, die er auf seiner verbesserten Karte als Zelle sechs bezeichnet hatte.
Vor acht Jahren, am Morgen ihrer Gefangennahme, hatte Gratus Ben Hurs Mutter und Schwester in die Burg Antonia bringen lassen, um sie aus dem Wege zu räumen. Er hatte die Burg erwählt, weil diese unmittelbar unter seiner Aufsicht stand, und die Zelle sechs, weil diese leichter als jede andere in Vergessenheit anheimfallen konnte und weil sie vom Aussatze angesteckt war, denn diese Gefangenen sollten nicht nur gut verwahrt, sondern auch einem sicher, wenngleich langsamem Tode ausgesetzt werden. Während der Nacht, da keine Zeugen zu befürchten waren, wurden sie durch Sklaven in das Verlies gebracht; die Türe wurde zugemauert, die Sklaven getrennt, in ferne Gegenden gesandt und jede Spur der Tat verwischt. Gratus zog es vor, seine Opfer auf diese Weise zu beseitigen, damit er sich im Falle einer Entdeckung seines ungerechten Vorgehens mit der Entschuldigung rechtfertigen könne, sie seien zur Strafe für ein Vergehen eingekerkert worden. Damit sie nicht verhungern, bestimmte er einen blinden, der Zunge beraubten Sträfling, ihnen Nahrung und Wasser zu reichen, und setzte ihn zu diesem Zwecke in die einzige Zelle, die mit der ihrigen in Verbindung stand. Unter keinen Umständen konnte dieser Unglücklichen das Dasein der Gefangenen verraten oder erkennen, wer ihr Kerkermeister sei. Diese Vorsicht war zum Teile von Messala geplant worden, der dadurch sich und dem Prokurator den Weg zur Besitznahme des Eigentums der Familie Hur bahnte; der kaiserliche Schatz erhielt nicht das Geringste davon. Die letzte Maßregel des Gratus war, den bisherigen Schließer zu entlassen, nicht weil dieser um die Sache wusste, denn das war nicht der Fall, sondern weil er die unterirdischen Räume so gut kannte, daß es beinahe unmöglich schien, ihm das Vorhandensein der Gefangenen zu verbergen. Mit meisterhafter Schlauheit ließ dann der Prokurator auch andere Pläne der Gefängnisse anfertigen, auf denen die Zelle sechs einfach ausgelassen war, und diese Karten dem neuen Schließer aushändigen. Dies und der Befehl, die Zellen ja nicht zu betreten, vollendeten das Werk; die Zelle und ihre unglücklichen Bewohner waren der Vergessenheit überantwortet.
Um sich die Vorstellung der Lage der Mutter und Tochter während dieser acht Jahre machen zu können, muß man sich an ihr früheres Leben erinnern – welch ein Kontrast! Die Zelle sechs war, wie sie Cesius auf seiner Karte dargestellt hatte. Durch eine einzige kleine Öffnung in der äußeren Mauer drang ein wenig frische Luft und bei Tag ein schwacher Lichtstrahl herein, kaum genügend, das Dunkel ein wenig zu erhellen. Die beiden Frauen befinden sich in der Nähe der Öffnung. Die eine ist in sitzender Stellung, während sich die andere halb liegend an sie anlehnt. Zwischen ihnen auf dem kahlen Felsboden befindet sich keine Unterlage. Das spärlich einfallende Licht verbreitet einen geisterhaften Schein über sie, die ohne Kleidung oder Bedeckung irgendwelcher Art sind. Reichtum vergeht, Annehmlichkeiten schwinden die Liebe aber bleibt: Gott ist die Liebe.
Dort, wo sich die beiden befinden, ist der Felsboden vollständig abgeglättet; wer kann erraten wie viel Zeit während der acht Jahre sie hier zugebracht und ihre Hoffnung auf Befreiung an jenem schwachen und doch so freundlichen Lichtstrahle belebt haben? Erschien er, so wußten sie, daß es Morgen war; nahm er ab, so kündete ihnen das hereinbrechende Dunkel, daß sich die Nacht über die Erde senkte. Durch jene Spalte, als sei sie ein breites, mächtiges Tor, verkehrten sie im Geiste mit der Welt, gingen sie in Gedanken darin ab und zu, suchend und fragend, die eine nach dem Sohne, die andere nach dem Bruder. Sie suchten ihn auf dem Meere und auf den Inseln des Meeres, heute in dieser Stadt, morgen in jener, stets und überall weilte er nur kurze Zeit, denn wie sie ihn, suchte er gewiß auch sie. Wie oft begegneten sich ihre Gedanken in diesem endlosen Suchen! Wie süß war ihnen das Bewusstsein: solange er lebt, sind wir nicht vergessen, solange er unserer gedenkt, ist Hoffnung!
Tirzah, ihre Mutter umarmend, stöhnte schmerzlich.
„Sei ruhig, Tirzah! Sie werden kommen. Gott ist gut! Wir haben seiner gedacht und niemals zu beten vergessen, wenn drüben im Tempel das Zeichen gegeben wurde. Noch ist es Tag, die Sonne steht im Süden, und die siebente Stunde ist kaum vorbei. Es wird schon jemand kommen. Glaube nur, Gott ist gut.“
Die tröstlichen Worte der Mutter waren nicht ohne Erfolg, obwohl Tirzah kein Kind mehr ist, sondern einundzwanzig Jahre zählt.
„Ich will stark sein, Mutter!“ sprach sie. „Du leidest ja ebenso wie ich, und ich will gern für dich und meinen Bruder leben. Aber meine Zunge ist vertrocknet, meine Lippen brennen. Unablässig foltert mich der Gedanke, wo er sein mag und ob er uns jemals finden wird.“
Ihre Stimmen klingen sonderbar scharf, trocken und unnatürlich. Die Mutter drückt ihre Tochter fester an sich und spricht: „Gestern Nacht träumte mir von ihm; ich sah ihn so deutlich, wie ich dich sehe, Tirzah! Unsere Väter glaubten an Träume; der Herr sprach mit ihnen durch Träume. Mir schien, wir seien im Frauenvorhofe des Tempels bei der schönen Pforte. Viele Frauen waren bei uns. Er kam und stellte sich unter die Pforte und blickte hierhin und dorthin. Mein Herz schlug heftig. Ich wusste, daß er uns suchte, ich streckte meine Arme nach ihm aus, ich lief auf ihn zu und rief seinen Namen. Er sah und hörte mich, erkannte mich aber nicht. Im nächsten Augenblicke war er verschwunden.“
„Gerade so wird es der Fall sein, wenn wir ihm wirklich begegnen: wir haben uns so verändert.“
„Jawohl, aber – „ Die Mutter senkte den Kopf; auf ihrem Gesicht spiegelt sich der tiefste Schmerz, aber sie fasst sich schnell: „Wir können uns ihm ja zu erkennen geben.“
Tirzah stöhnte wieder: „Wasser, Wasser nur einen Tropfen!“
Hilflos blickte sich die Mutter um, und nur um etwas zu sagen, wiederholt sie: „Geduld, Tirzah, sie kommen, sie sind bald hier!“
Sie glaubte, einen Ton in der Nähe des kleinen Schiebers zu hören, der ihren Verkehr mit der Welt vermittelt hatte. Sie täuschte sich nicht. Der Schrei des Sträflings tönte durch die Zelle. Auch Tirzah hörte ihn. Beide erhoben sich einander noch immer umarmt haltend. „Gepriesen sei der Herr!“ rief die Mutter mit der Inbrunst wiederbelebten Glaubens und neuer Hoffnung.
„Ihr da!“ hörten sie dann rufen. „Wer seid ihr?“ Die Stimme war ihnen fremd. Was kümmert sie das? – Mit Ausnahme jener Tirzahs, waren dies die ersten Worte, die die Mutter seit acht Jahren gehört hatte. Der Umschwung war mächtig: wie vom Tode zum Leben und so plötzlich! „Eine Frau aus Israel, die hier mit ihrer Tochter lebendig begraben ist. Schnell, hilf uns, sonst müssen wir sterben!“
„Seid guten Mutes, ich komme sogleich!“ Die Frauen schluchzten laut. Sie waren entdeckt worden, Hilfe nahte, die Freiheit winkte. Heimat, Vaterland, Vermögen, Sohn und Bruder wurden ihnen zurückgegeben werden! Hunger, Durst und Todesnähe vergessend, sanken sie zu Boden und weinten vor Freude, sich noch immer fest umschlungen haltend.
Cesius eilte zum Tribun und brachte seinen Bericht vor, langsam und umständlich, nun hatte er ihn begnadigt. Der Tribun beeilte sich. Bald stand er mit seinem Gefolge vor dem Schieber. „He, wo seid ihr?“ rief er in die Zelle.
„Hier!“ antwortete die Mutter. Hammerschläge widerhallten von der Mauer. Sie horchte schweigend. Auch Tirzah sprach kein Wort. Sie kannten die Bedeutung dieser Schläge, sie bahnten ihnen den Weg zur Freiheit. Die Schläge wurden deutlicher, dann und wann fiel ein Stein zu Boden: die Befreiung rückte näher und näher. Nun vernahmen sie die Stimmen der Arbeiter, dann – o welches Glück! –schimmerte das rote Licht der Fackeln durch die gemachte Öffnung. „Er ist es, Mutter, er ist es! Endlich hat er uns gefunden!“ rief Tirzah mit jugendlicher Begeisterung. Die Mutter aber entgegnete gelassen: „Gott ist gut!“
Wieder fiel ein Stein – und noch einer und dann eine ganze Masse: Der Eingang war offen! Ein mit Staub und Mörtel bedeckter Arbeiter trat hinein und beleuchtete das Dunkel mit einer Fackel. Noch zwei oder drei folgten und stellten sich an die Seite, um den Tribun einzulassen. Die Achtung vor dem weiblichen Geschlechte beruht nicht auf bloßem Herkommen, sie ist tief in der menschlichen Natur begründet. Der Tribun blieb stehen, denn sie flohen vor ihm: nicht aus Furcht, sondern aus Schamgefühl. Aber nicht aus Schamgefühl allein, denn aus dem Dunkel der Zelle hörte der Tribun ein Wort ertönen, das traurigste, schrecklichste, hoffnungsloseste, das die Sprache kennt: „Unrein, unrein!“ tönte es ihm entgegen. „Tritt nicht näher!“ Die Männer schwangen ihre Fackeln und blickten einander an. „Unrein, unrein!“ erscholl es wieder aus dem Dunkel in zitternden, äußerst schmerzvollen Lauten.
Auf diese Weise erfüllte die schwergeprüfte Mutter und Witwe ihre Pflicht in dem Augenblicke, als sie zur Erkenntnis kam, daß die so lang ersehnte Freiheit, von weitem so herrlich und verlockend, in ihrer Hand zerstieb wie ein Sodomsapfel. Sie und Tirzah waren Aussätzige! Ein Aussätziger galt nach dem Talmud als tot! Das heißt, wer aussätzig war, wurde als Toter behandelt; wie ein Leichnam von den Lebenden aus der Stadt gewiesen, durfte er nur aus der Ferne mit seinen Angehörigen verkehren, musste den Tempel und die Synagoge meiden und jedem Begegnenden die Warnung: unrein, unrein! Zurufen. Seine Wohnung mußte er in der Wüste oder in verlassenen Grabhöhlen aufschlagen, sich selbst sowohl als anderen war er ein Gegenstand des Abscheus und Schreckens, ohne andere Hoffnung als den Tod, vor dem er sich fürchtete.
Eines Tages – wie lange es her sei, wusste die Mutter nicht, denn im Dunkel des Kerkers hatte sie die Zeitrechnung verloren – fühlte sie einen trockenen Schorf in der Fläche der rechten Hand, den sie kaum beachtete und abzuwaschen versuchte. Er blieb hartnäckig haften. Dennoch achtete sie wenig darauf, bis auch Tirzah sich beklagte, daß sie ebenfalls davon befallen sei. Wasser wurde ihnen nur in geringem Maße verabreicht, und sie litten zu viel Durst, um es zu ihrer Heilung verwenden zu können. Mit der Zeit dehnte sich das Übel auf die ganze Hand aus, die Haut sprang auf, die Fingernägel lösten sich vom Fleische ab. Schmerz fühlten sie nur wenig, dagegen ein fortwährend zunehmendes Gefühl des Unbehagens. Später begannen ihre Lippen zu vertrocknen und zu springen. Eines Tages führte die Mutter, die sich der gewissenhaftesten Reinlichkeit befleißigte, Tirzah in den Lichtstrahl, denn sie befürchtete, daß das Übel das Angesicht des Mädchens ergriffen habe, und gewahrte zu ihrem Schrecken, daß deren Augenbrauen weiß wie Schnee waren. Welch einen Schmerz verursachte ihr diese Entdeckung! Sprachlos und unbeweglich saß die arme Mutter eine zeitlang da und erwog nur den einen Gedanken: Aussatz, Aussatz! Und nicht an sich dachte sie, sondern an ihr Kind. Ihre mütterliche Zärtlichkeit gab ihr den Mut, das Schreckliche zu verheimlichen. Obwohl hoffnungslos, verdoppelte sie ihre Aufmerksamkeit gegen Tirzah und suchte ihr jede Zerstreuung zu verschaffen, die an dem schrecklichen Orte möglich war; sie erfand Spiele, erzählte zum tausendsten Male alte Geschichten, ersann neue, hörte Tirzahs Liedern zu und sang selbst die Psalmen des königlichen Sängers ihres Volkes: alles um Vergessenheit ihrer Lage zu erlangen und ihr Vertrauen auf Gott zu beleben, der sie, ach! Ebenso wie die Welt vergessen zu haben schien.
Langsam, aber unaufhaltsam breitete sich die schreckliche Krankheit über ihren ganzen Körper aus. Ihre Haare wurden weiß, ihr ganzer Körper mit Schuppen bedeckt, in ihre Lippen und Augenlider fraßen sich Löcher, dann wurde die Kehle angegriffen, ihre Stimmen verloren den Wohllaut. Das Übel dehnte sich auf die Muskeln aus, sie wurden hart und schmerzen; dann auf ihre Lungen, auf die Blutgefäße, ja selbst auf das Mark ihrer Gebeine. Jeder Tag brachte eine Zunahme des Schrecklichen – und so würde es fortfahren bis zum Tode, der vielleicht erst nach Jahren käme. Aber auch das Schreckliste wird zur Gewohnheit: die Schwergeprüften gewannen es mit der Zeit über sich, den Verlauf ihrer Krankheit ruhig zu beobachten, sie sahen, welch schreckliche Verwüstungen sie bei ihnen anrichtete und dennoch klammerten sie sich an das Leben. Noch ein Band knüpfte sie an die Erde: ihr Sohn und Bruder Ben Hur. Von ihm redeten sie und vertrösteten sich gegenseitig auf das Wiedersehen, und auch in diesem Augenblicke, wo Cesius sie, nachdem sie seit vierundzwanzig Stunden Hunger und Durst gelitten hatten, durch seinen Zuruf der Hoffnung wiedergab. Das rötliche Licht der Fackeln erhellte den Kerker, die Freiheit winkte. Der Tribun nahte sich ihnen. In der Ecke der Zelle, wohin sie sich geflüchtet hatten, überkam die Mutter in diesem Augenblicke das Gefühl der Pflicht und sie stieß den Warnungsruf aus: „Unrein, unrein!“
Welche Überwindung kostete sie diese Pflichterfüllung! Aber selbst die Freude über ihre Erlösung machte sie nicht blind gegen deren Folgen. Das frühere glückliche Leben war unwiederbringlich dahin. Begab sie sich nach dem Hause, das einst ihre Heimat gewesen war, so durfte sie nicht weiter als bis zum Eingange und dort mußte die den Ruf erschallen lassen: Unrein, unrein! Trotz dem Sehnsuchtsdrang ihres Herzens mußte sie ihren Sohn, wenn sie ihn je fand, meiden, durfte ihn nicht an ihre Brust schließen, mußte ihn, wenn er zärtlich die Arme nach ihr ausstreckte, zurückweisen und rufen: Unrein, unrein! Und dieses andere Kind, dessen Mangel an Bekleidung sie durch das wirre, unnatürliche weiße Haar zu verdecken suchte – ach! Zeitlebens mußte diese Tochter die Genossin ihres Elendes bleiben. – Und doch unterwarf sich das starke Weib ihrer Pflicht: von ihren Lippen ertönte der Ruf, der seit undenklichen Zeiten als die Besieglung des Hofes der Ausgestoßenen galt und der fürderhin ihren einzigen Gruß bilden durfte: Unrein, unrein!
Der Tribun vernahm den Ruf. Schrecken befiel ihn, aber er blieb. „Wer seid ihr?“ fragte er.
„Zwei vor Hunger und Durst sterbende Frauen. Aber tritt nicht näher und berühre weder den Boden noch die Mauer. Unrein, unrein!“
„Erzähle deine Geschichte, Weib! Wie heißest du? Wann wurdest du hierher gebracht? Durch wen und warum?“
„In Jerusalem lebte einst ein Fürst aus der Familie Hur. Er war des Kaisers und aller braven Römer Freund. Ich bin seine Witwe und diese da ist sein Kind. Weshalb wir hier sind, kann ich nicht angeben, weil ich es selbst nicht weiß, wenn nicht unser Reichtum die Ursache war. Valerius Gratus kann dir unseren Feind nennen und dir sagen, wie lang wir hier gefangen lagen, ich nicht. Sie, was aus uns geworden ist – und habe Erbarmen mit uns!“ Die von Pestgeruch und Fackelrauch geschwängerte Luft hielt den Tribun nicht ab, einen der Fackelträger an seine Seite zu rufen und die Antwort wörtlich nachzuschreiben. Kurz, aber inhaltsvoll umfasste sie eine Geschichte, eine Anklage und eine Bitte. Einer ungebildeten Person wäre die so vielsagende Kürze des Ausdruckes nicht gelungen; er konnte nur Mitleid haben und ihr glauben. „Dir soll geholfen werden, Weib!“ sprach er. „Ich werde dir Speise und Trank senden.“
„Und Kleidung und Wasser zur Reinigung, guter Römer!“
„Wie du willst!“
„Gott ist gut!“ schluchzte die Witwe dankbar. „Sein Friede sei mit dir!“
„Übrigens“, fügte er hinzu, „werde ich euch nicht mehr sehen. Macht euch bereit. Heute Nacht werde ich euch an das Tor der Burg bringen lassen: und ihr seid frei, das Gesetz kennt ihr. Lebet wohl!“ Er gab einige Befehle und schritt hinweg.
Nach einiger Zeit brachten Sklaven eine Badewanne, Wasser, Handtücher, eine Platte mit Brot und Fleisch und die notwendigen Kleidungsstücke. Nachdem sie alles in den Bereich der Gefangenen gesetzt hatten, huschten sie eiligst aus der Zelle. Gegen die Mitte der ersten Nachtwache wurden Mutter und Tochter an das Tor geführt und auf die Straße gesetzt. Auf diese Weise befreite sich der Römer von ihrer Gegenwart und sie befanden sich in der Stadt ihrer Väter wiederum in Freiheit. Über ihnen funkelten die Sterne wie vor alter Zeit, und Mutter und Tochter fragten sich gegenseitig: „Was nun? –Wohin?“
Ungefähr um die Stunde, da sich der Schließer Cecius in der Burg Antonia dem Tribun vorstellte, erstieg ein Fußgänger die östliche Seite des Ölberges. Der Weg war rauh und staubig, der Pflanzenwuchs verbrannt, denn es war in Judäa die trockene Jahreszeit. Einen Vorteil hatte der Wanderer, er war jung und kräftig, der kühlen, losen Kleidung die er trug, nicht zu gedenken. Er ging langsam, öfter rechts und links blickend: nicht mit der zweifelnden Miene eines des Weges Unkundigen, sondern wie einer, der nach langer Abwesenheit altbekannte Gegenstände wiedersieht, halb freudig halb fragend, als ob er sagen wolle: ich bin froh, wieder hier zu sein; ich will sehen, was sich alles verändert hat. Der Wanderer war Ben Hur. Zu seinen Füßen breitete sich Jerusalem aus, die Stadt seiner Väter. Er setzte sich auf einen Stein und versenkte sich in die Betrachtung der vor ihm liegenden Szene. Eben ging die Sonne unter. Eine Zeitlang schwebte sie über den Gipfeln der Berge im Westen, den Himmel, die Wälle die Kuppeln der Stadt mit flüssigem Golde bemalend; dann verschwand sie plötzlich. Die ihn umgebende Stille lenkte Ben Hurs Gedanken heimwärts. Seine Blicke waren starr auf einen Punkt nördlich vom Tempel gerichtet, dort lag sein Vaterhaus.
Der Einfluß des milden, weichen Abends machte sich auch bei ihm geltend: wehmütig gedachte er der Pflicht, die ihn nach Jerusalem gebracht hatte. In der Wüste, bei Ilderim hatte er sich mit der Gegend bekannt gemacht, wie etwa ein Heerführer das Land kennen lernt, in dem er einen Feldzug zu unternehmen beabsichtigt. Da trug eines Tages ein Bote bei ihm ein mit der Nachricht, Gratus sei seines Amtes entsetzt und Pontius Pilatus an dessen Stelle getreten. Messala war ein Krüppel, unfähig, ihm zu schaden, Gratus abgesetzt und machtlos, weshalb sollte Ben Hur noch länger zögern, seine Mutter und Schwester aufzusuchen? Zu fürchten hatte er nichts mehr. Durfte er die Gefängnisse Judäas nicht selbst durchforschen, so konnte er andere dazu veranlassen. Wurden die Verschollenen entdeckt, so hatte Pilatus keinen Beweggrund, sie im Gefängnisse zurückzuhalten: wenigstens keinen, der sich nicht durch Geld beseitigen ließe. Fand er sie, so würde er sie in Sicherheit bringen, und nach Erfüllung dieser ersten Pflicht konnte er sich mit Ruhe und Überlegung gänzlich der Sache des zukünftigen Königs widmen. Ilderim den er befragt hatte, war derselben Ansicht. Er hatte ihm Aldebaran, das schnellste Pferd des siegreichen Gespannes, zum Geschenke gemacht und drei Araber zur Begleitung gegeben. Diese und die Pferde hatte er in Jericho zurückgelassen und war allein und zu Fuß weiter gewandert. In Jerusalem sollte sich Malluch zu ihm gesellen. Von diesen Absichten erfüllt, hielt es Ben Hur für geraten, sich vor allen amtlichen Personen, besonders vor den Römern, zu verbergen. Malluch war schlau und zuverlässig, gerade der Mann, um Nachforschungen ohne Aufsehen und doch mit Erfolg zu betreiben. Vor allem galt es, festzustellen, wo der Anfang gemacht werden solle. Darüber war sich Ben Hur noch nicht klar geworden, doch hielt er es für das Beste mit der Burg Antonia zu beginnen, denn daß ihre festen Mauern tiefe Verliese umschlossen, gerade wie geschaffen, jemand ohne Aufsehen aus dem Wege zu räumen, darüber war die Bevölkerung Jerusalems längst einig. Überdies schien es das Angemessenste, die Nachforschung an dem Orte zu beginnen, wo ihm die Seinigen entrissen worden waren. Waren sie nicht mehr dort, aber doch dort gewesen, so mußte sich dies ausfinden lassen, und es blieb ihm nur übrig, die Spur bis ans Ende zu verfolgen. Auch hatte er von Simonides erfahren, daß Amrah, die ägyptische Magd, noch lebe. – Hatte sie sich doch am Morgen des Unglücks von den Soldaten losgerissen und war in den Palast zurückgekehrt, um dort eingeschlossen zu werden. Simonides hatte sie während der ganzen Zeit mit Nahrungsmitteln versehen und sie war die einzige Bewohnerin des großen Hauses geblieben. Gratus hatte den Palast trotz allen Versuchen nicht verkaufen können, ja nicht einmal mieten wollte ihn jemand. Die Geschichte der rechtmäßigen Eigentümer genügte, alle abzuschrecken. Es hieß, es spuke in dem Hause. Daran mochte Amrah schuld sein, die man vielleicht manchmal an einem Fenster oder auf dem Dache erblickte. Ben Hur glaubte, wenn es ihm gelänge, mit ihr zu sprechen, würde er Nachricht über die Seinigen erhalten. Er hatte also beschlossen, zuerst in Jerusalem nachzuforschen und vor allem sein Vaterhaus aufzusuchen.
Mit diesem Entschlusse erhob er sich kurz nach Sonnenuntergang und stieg den Berg hinab und schlug den etwas gegen Osten abbiegenden Weg ein. Am Fuße des Berges, nahe beim Bette des Baches Ridron, stieß er auf die Straße, die nach dem Dorfe und Teiche, Siloa führt, und traf hier mit einem Hirten zusammen, der Schafe nach dem Markte trieb. Er gesellte sich zu ihm und kam in seiner Begleitung an Gethsemane vorbei, durch das Fischertor in die Stadt. Es war bereits dunkel, als Ben Hur, von dem Hirten Abschied nehmend, in eine enge, nach Süden führende Gasse einbog. Nur wenige der Begegnenden grüßten ihn. Die Häuser zu beiden Seiten waren niedrig, ohne Licht und unfreundlich. Die Einsamkeit der Nacht und die ihn verfolgende Ungewissheit stimmten ihn traurig. In dieser Verfassung kam er zum Teiche Bethesda, in dessen Fluten sich die Wolken spiegelten. Aufblickend gewahrte er die Burg Antonia, eine schwarze, düstere Masse, die sich vom grauen Himmel scharf abhob. Wie vor einem drohenden Wächter hielt er inne. So hoch und fest, auf so tiefem Fundamente stand der Bau vor ihm, daß er dessen Unüberwindlichkeit zugeben mußte. Wenn Mutter und Schwester innerhalb dieser Steinmasse begraben waren, was konnte er dann für sie tun? Mit Gewalt nichts! Geschosse und Mauerbrecher würden harmlos am Felsen abprallen. Und, dachte er, List ist so leicht vereitelt! Gott aber, stets die letzte Zuflucht der Hilflosen, ist oft so langsam mit seiner Hilfe!
Mit Zweifeln und düsteren Ahnungen im Herzen nahm er die Straße, die sich am Turme vorbeizieht, und ging langsam gegen Westen. Er wusste, daß drüben in Bezetha eine Herberge sei; dort wollte er sich aufhalten, solange er in der Stadt blieb, aber in diesem Augenblicke konnte er dem Drange nicht widerstehen, nach seinem Hause zu gehen. Sein Herz zog ihn nach der ihm so teuren Stätte. Nie hatte der altgewohnte Gruß, den er von den wenigen erhielt, die ihm begegneten, so zutraulich geklungen wie heute. Der Mond ging gerade auf und verbreitete ein silbernes Licht über die bisher unsichtbaren Gegenstände im Westen, so daß sich die Türme Zions mit gespensterhafter Deutlichkeit vom Firmamente abhoben. Endlich kam er an sein väterliches Haus. Vor dem Tor der Nordseite blieb er stehen. Man konnte noch die Siegel erkennen, die daran angebracht worden waren. Auch das Blatt mit der Inschrift: „Eigentum des Kaisers“, war noch an seiner Stelle. Seit dem schrecklichen Tage der Trennung war durch dieses Tor niemand ein oder aus gegangen. Sollte er wie in früheren Zeiten anklopfen? Das dies zwecklos sei, wusste er; dennoch konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Vielleicht hörte ihn Amrah und blickte zu einem der auf dieser Seite befindlichen Fenster heraus. Er hob einen Stein auf, stieg die breiten Stufen hinan und tat drei Schläge auf einen der hölzernen Torflügel. Ein dumpfes Echo antwortete. Er klopfte nochmals, lauter als zuvor. Das Stillschweigen ward ihm peinlich. Sich auf die Straße zurückziehend, blickte er nach den Fenstern. Niemand zeigte sich. Die Brustwehr des Daches zeichnete sich in scharfen Umrissen vom Himmel ab, dort konnte sich nichts bewegen, ohne daß er es bemerkte, und er bemerkte nichts. Er begab sich auf die Westseite, hier waren vier Fenster. Er beobachtete sie lange und aufmerksam, sah aber niemand. Nichts regte sich, Amrah gab kein Zeichen. Geräuschlos schlich er endlich an die Südseite. Auch dort war das Tor versiegelt und mit der Inschrift versehen. Wuterfüllt riß er sie herunter und warf sie auf die Straße. Dann setzte er sich auf die Schwelle und betete, die Ankunft des neuen Königs möchte sich beschleunigen. Infolge seines weiten Weges überkam ihn die Müdigkeit und bald schlief er ein.
Um diese Zeit schritten zwei Frauengestalten von der Richtung der Burg Antonia her dem Palaste der Familie Hur zu. Zaghaft wandelten sie einher, öfter horchend und stehen bleibend. Bei der Ecke angekommen, sprach die eine leise zur andern: „Da ist es, Tirzah!“ Und Tirzah ergriff, nachdem sie einen Blick auf das Haus geworfen hatte, leise schluchzend die Hand ihrer Mutter. „Laß uns gehen, mein Kind, denn –„ die Mutter hielt inne und bebte; dann, sich mit Gewalt zur Ruhe zwingend, fuhr sie fort: „denn sobald der Morgen anbricht, stoßen sie uns zum Stadttor hinaus, und wir dürfen niemals wiederkehren.“
Vor Schreck sank Tirzah beinahe um. „Ach ja!“ sprach sie schluchzend; „ich vergaß es, ich dachte, wir gingen heim, aber wir sind Aussätzige und haben keine Heimat. Wir gehören zu den Toten.“ Die Mutter stützte sie und sprach tröstend: „Jetzt haben wir nichts zu befürchten, laß uns gehen.“ In Wirklichkeit hätten beide durch das bloße Aufheben ihrer Hände eine Legion in die Flucht treiben können. Sich an die Mauerseite haltend, schritten sie weiter, bis sie zum Tore kamen. Dort machten sie nochmals halt, sie sahen das Brett mit der Inschrift und lasen, wie kurz zuvor Ben Hur, die Worte: „Eigentum des Kaisers.“ Die Mutter rang die Hände und stöhnte vor Schmerz. „Was gibt's, Mutter? Du erschreckst mich!“
Diese antwortete: „Ach Tirzah, die Armen sind tot! Auch er, Tirzah, ist tot!“
„Wer, Mutter?“
„Dein Bruder, sie raubten ihm alles, alles, selbst dieses Haus!“
„Arm!“ rief Tirzah wie geistesabwesend.
„Er wird niemals mehr imstande sein, uns zu helfen.“
„Und dann, Mutter?“
„Morgen, mein Kind, morgen müssen wir uns an den Weg setzen und betteln, wie die Aussätzigen zu tun pflegen. Betteln oder –„ Tirzah schmiegte sich an sie und sagte leise: „Laß uns sterben!“
„Nein!“ entgegnete die Mutter fest. „Der Herr hat unsere Zeit bestimmt, und wir sind Gläubige des Herrn, wir werden, selbst hierin, keine Zeit abwarten. Komm!“ So sprechend, nahm sie Tirzah bei der Hand und eilte der westlichen Ecke des Hauses zu, immer sich nahe an die Mauer haltend. Da sich auch dort niemand zeigte, gingen sie zur nächsten Ecke, der Südseite zu, vor dem hellen Glanze zurückschreckend, den dort der Mond verbreitete. Aber sich überwindend und Tirzah führend, trat die Mutter hinaus in den Mondschein. Nun konnte man die Verheerungen der schrecklichen Seuche in vollem Umfange an ihnen erblicken. Ihre Lippen, Wangen, blutunterlaufenen Augen und aufgesprungenen Hände trugen beredte Spuren. Besonders abschreckend war ihr Haar, das in langen schlangenähnlichen Strähnen, von Ausschlag triefend, herabhing und wie ihre Augenbrauen geisterhaft weiß erschien. Man konnte Mutter und Tochter nicht voneinander unterscheiden: beide erschienen gleich unnatürlich alt.
„Still!“ sprach nun die Mutter. „auf der Schwelle liegt jemand – ein Mann.“ Sie traten näher und gingen im Schatten bis zum Tore. „Er schläft, Tirzah!“ Der Mann lag ganz still. „Bleib da, ich will mal das Tor probieren!“
Geräuschlos, damit sie den Mann nicht wecke, ging sie hin und berührte leise einen Torflügel; ob er nachgegeben habe, wusste sie nicht, denn in diesem Augenblicke seufzte der Schlafende und bewegte sich unruhig. Das seinen Kopf bedeckende Tuch fiel zur Seite und enthüllte das vom Mondscheine beschienene Gesicht. Sie blickte ihn an und schrak zusammen. Vorwärts gebeugt, schaute sie genauer hin. Dann erhob sie sich, rang die Hände und erhob stumm, wie um Hilfe flehend, die Augen zum Himmel. Dann kam sie eilends zu Tirzah zurück. „So wahr der Herr lebt“, sprach sie in scheuem Flüstertone zu ihr, „der Mann ist mein Sohn, dein Bruder!“
„Mein Bruder? Judah?“ Die Mutter ergriff ihre Hand. „Komm“, sprach sie mit demselben gezwungenen Flüstern, „komm, wir wollen in zusammen anschauen – einmal noch, nur einmal, und dann komme du deinen Dienerinnen zu Hilfe, o Herr!“ Gespenster gleich überschritten sie eilends die Straße. Als ihn ihr Schatten berührte, standen sie stille. Eine seiner Hände lag auf der Schwelle. Tirzah fiel auf die Knie und wollte sie küssen, aber die Mutter hielt sie strenge zurück.
„Um keine Preis, um alles in der Welt nicht! Unrein, unrein!“ flüsterte sie. Tirzah bebte vor ihm zurück, als sei er der Aussätzige. Und Ben Hur lag da in der Blüte seiner männlichen Schönheit. Wangen und Stirn waren ihm von Sonne und Luft bebräunt: unter dem leichten Schnurrbart zeigten sich schwellend rote Lippen und dahinter weiße Zähne: ein weicher Bart umrahmte das runde Kinn und bedeckte nur teilweise den wohlgeformten Hals. Wie schön erschien er dem Mutterauge! Wie sehnte sie sich, ihn zu umarmen, seinen Kopf an ihre Brust zu bergen und ihn zu küssen, wie sie es während seiner glücklichen Kindheit so oft getan hatte. Woher nahm sie die Kraft, dieser Sehnsucht zu widerstehen? Nichts in der Welt hätte sie bewegen können, seine Wange mit ihren aussätzigen Lippen zu berühren. Aber berühren mußte sie ihn: jetzt im Augenblicke, da sie ihn gefunden hatte, um ihm auf immer zu entsagen! Sie kniete nieder, kroch zu seinen Füßen und berührte mit den Lippen die Sohle einer seiner Sandalen, nicht achtend des daranhaftenden Straßenstaubes. Ihre ganze Seele lag in diesen mütterlichen Küssen.
Er bewegte sich im Schlafe und rührte die Hand. Sie zogen sich etwas zurück und hörten ihn im Träume murmeln: „Mutter! Amrah! Wo ist –„ Dann schlief er wieder fest ein. Tirzah warf ihm sehnsüchtige Blicke zu. Die Mutter kämpfte ihren Schmerz nieder; das Herz schien ihr brechen zu wollen, so tief und schneidend war die Qual. Fast wünschte sie, er möchte erwachen. Er hatte ihren Namen genannt, er hatte sie nicht vergessen, er dachte selbst im Schlafe an sie. Genügte das nicht? – Endlich winkte die Mutter Tirzah zu sich heran. Sie erhoben sich und einen letzten Blick auf ihn werfend, wie um sich seinen Anblick unauslöschlich einzuprägen, gingen sie Hand in Hand auf die andere Seite der Straße. Dort knieten sie im Schatten der Mauer nieder, nach im blickend, auf sein Erwachen harrend, auf irgendein Ereignis wartend: sie wußten selbst nicht, auf was.
Da tauchte eine Frauengestalt an der Ecke des Palastes auf. Sie sahen sie deutlich: eine kleine, gebückte Figur von brauner Gesichtsfarbe, mit grauen Haaren. Sie war wie eine Magd gekleidet und trug einen Korb mit Gemüse. Als sie den Mann auf der Schwelle erblickte, hielt sie inne, dann, als ob sie einen Entschluß gefasst habe, schritt sie leise auf den Schläfer zu. Um ihn herumgehend, schob sie ihre Hand durch eine in dem einen Torflügel angebrachte Öffnung, ein Brett gab nach, sie schob den Korb vor sich hinein und wollte eben selbst folgen, als sie, der Neugier nachgebend, einen Blick auf den Fremden warf, dessen Gesicht offen dalag. Die Frauen jenseits der Straße hörten einen leisen Ausruf und sahen, wie sie die Augen rieb, als ob sie besser sehen wolle, und sich dann tiefer hinabbeugte, die Hände rang, verwirrt um sich blickte, nochmals den Schläfer betrachtete, sich wider zu ihm beugte, dessen Hand ergriff und zärtlich küsste: wie Mutter und Schwester es so gerne getan hätten und nicht durften. Durch die Berührung geweckt, zog Ben Hur die Hand zurück und erblickte die Magd. „Amrah, o Amrah!“ rief er aus. „Bist du es?“
Sie gab ihm keine Antwort, sie fiel ihm um den Hals und weinte vor Freude. Sich sanft ihrer Umarmung entwindend, nahm er ihr tränenfeuchtes braunes Gesicht zwischen seine Hände, zog es an sich und küsste es mit kaum geringerer Freude, als sie selbst gezeigt hatte. Dann hörten sie ihn sagen: Mutter! Tirzah! O Amrah, erzähle mir von ihnen! Sprich, sprich, ich bitte dich!“ Amrah brach aufs neue in Tränen aus. „Du hast sie gesehen, Amrah, du weißt, wo sie sind! Oh, sag es mir!“
Tirzah machte eine Bewegung, aber die Mutter, ihre Absicht erratend, hielt sie fest und flüsterte: „Um keinen Preis! Unrein, unrein!“ Ihre Liebe war tyrannisch, und wenn es beider Herzen brach, sollte er nicht werden, was sie waren. Tirzah verstand sie.
Indessen weinte Amrah nur um so heftiger. „Du warst im Begriff, hineinzugehen“, sprach er, auf das lose Brett deutend. „Komm, ich gehe mit dir.“ Er stand auf. „Die Römer, Gottes Fluch komme über sie! lügen, “ fuhr er fort. „Dieses Haus ist mein. Steh auf, Amrah, und komm herein!“ Sie verschwanden durch das Tor, durch das die jenseits der Straße im Schatten Stehenden nie mehr eintreten sollten. Sie hatten ihre Pflicht getan, ihre Liebe hatte sich bewährt.
Am nächsten Morgen wurden sie von Vorübergehenden entdeckt und mit Steinen zur Stadt hinausgejagt. „Fort mit euch! Ihr gehört zu den Toten! Geht zu den Gräbern!“ Sie eilten hinaus.
Westlich von Jerusalem liegt der Berg des Ärgernisses, östlich der des bösen Rates, und beide sind von Interesse für den Schrift- und Altertumsforscher. Das Tal zwischen ihnen ist ein mit unzähligen Grabmälern besätes Feld: seit Jahrhunderten der Begräbnisplatz der israelitischen Bewohner Jerusalems. Die überhängenden Felsenwände sind voll von Begräbnisstätten, von Höhlen, die zur Zeit Christis Natur und Menschenhand den Aussätzigen gebildet haben, und die denen zum Aufenthaltsort dienten, die dort, aus der Stadt hinausgestoßen, eine Art Gemeinwesen unter sich bildeten. In der Nähe befindet sich der alte berühmte Brunnen En-Rogel, zu dem sich Amrah am zweitnächsten Morgen nach dem zusammentreffen mit Ben Hur begab. Sie hatte einen Wasserkrug und einen Korb bei sich, dessen Inhalt mit einem schneeweißen Tuche bedeckt war. Beide neben sich auf den Boden stellend, setzte sie sich auf einen Stein, knüpfte ihr Kopftuch los, so daß es zurückfiel, faltete die Hände über den Knien und blickte träumerisch hinüber, wo sich die Berge gegen das Hakeldama genannte Töpferfeld senkten. Es war noch sehr frühe und sie war die erste bei der Quelle. Bald aber kam ein Mann mit einem Seile und einem ledernen Wassereimer. Dem kleinen braunen Weibe einen Gruß zuwinkend, rollte er das Seil auf, knüpfte es an den Eimer und wartete auf Zuspruch. Wer wollte, konnte selbst Wasser schöpfen, er aber betrieb das Schöpfen als Geschäft und füllte den größten Krug, wie ihn das stärkste Weib tragen konnte, für einen Gera. Amrah blieb ruhig sitzen. Der Mann fragte nach einer Weile, ob sie den Krug gefüllt haben wolle. Sie antwortete: „Noch nicht!“ worauf er sie nicht weiter belästigte. Als es über dem Ölberge zu tagen begann, sammelten sich die Kunden des Wasserschöpfers um den Brunnen, und er war vollauf beschäftigt. Während dieser ganzen Zeit behielt Amrah ihren Sitz inne und blickte unverwandt nach dem Berge. Die Sonne stieg höher und noch saß sie wartend und spähend da. Bisher war es ihre Gewohnheit gewesen, abends den Markt zu besuchen. Sie schlich sich in die Läden des Cyropöon oder in die beim Fischertore, machte ihre Einkäufe, kehrte zurück und schloß sich wieder ein. Bei einer solchen Nachhausekunft hatte sie Ben Hur entdeckt. Die Freude, die ihr seine Anwesenheit im Hause seiner Väter machte, lässt sich vorstellen. Über die Herrin und über Tirzah konnte sie ihm jedoch nichts, gar nichts mitteilen. Er wollte sie bewegen, eine weniger einsame Wohnung zu beziehen, aber vergebens. Gerne hätte sie ihn sein altes Zimmer beziehen sehen, das gerade so war, wie er es verlassen hatte; die Gefahr der Entdeckung war jedoch zu groß, und er wollte vor allem unbeachtet bleiben. Er versprach hingegen sie so oft wie möglich zu besuchen, und zwar immer zur Nachtzeit. Sie mußte sich zufrieden geben. Aber bedienen wollte sie ihn. Nicht bedenkend, daß er indessen ein Mann geworden sei und seine knabenhaften Liebhabereien wohl verloren habe, wollte sie ihm seine Lieblingsspeisen bereiten. Er hatte früher gern Süßigkeiten gegessen, sie beschloß, einen Vorrat davon zu beschaffen, damit sie stets damit versehen sei, wenn er komme. Sie machte sich also nächste Nacht früher als gewöhnlich auf den Weg nach dem Markte beim Fischertor. Indem sie umherwanderte und nach dem besten Honig suchte, wollte der Zufall, daß sie einen Mann hörte, der eine Geschichte erzählte. Der Erzähler war einer der Arbeiter, der bei der Befreiung der Witwe Hurs und Tirzahs geholfen hatte. Er erzählte genau alle Umstände, gab den Namen der Gefangenen an und berichtete, was die Mutter von sich ausgesagt hatte. Mit welchen Gefühlen Amrah dieser Erzählung lauschte, lässt sich nur ermessen, wenn man die Liebe zu ihrer Herrin kennt. Sie machte schnell ihre Einkäufe und trat wie im Traume den Heimweg an. Welch eine Freudenbotschaft hatte sie ihrem Herrn zu verkünden! Sie hatte seine Mutter gefunden! Zu Hause angekommen, stellte sie ihren Korb weg und bald lachte, bald weinte sie. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen: es würde den Jüngling töten, zu erfahren, daß seine Mutter und Schwester Aussätzige seien. Er würde sich nach dem Schreckensorte drüben beim Berge des bösen Rates hinbegeben und jede der von den Aussätzigen bewohnten Grabhöhen untersuchen, um sie zu finden; er würde ebenfalls angesteckt werden und ihr entsetzliches Los teilen müssen. Sie rang ratlos die Hände: was sollte sie tun? Wie manchen vor ihr und nach ihr verhalf die Liebe zu einer Entscheidung! Sie wusste, daß die Aussätzigen morgens ihre Höhlen am Bergesabhang verlassen, um am Brunnen En-Rogel ihren täglichen Bedarf an Wasser zu holen. Sie brachten ihre Krüge, setzte sie auf die Erde und warteten in der Ferne, bis sie gefüllt waren. Auch ihre Herrin und Tirzah würden dies tun müssen, denn das Gesetz war unerbittlich und erlaubte keine Ausnahme: ein reicher Aussätziger war in keiner Hinsicht besser dran als ein armer. Amrah kam nach reichlicher Überlegung zu dem Entschlusse, nichts von dem traurigen Schicksale der Mutter und Schwester gegen Ben Hur verlauten zu lassen, sonder sich allein zum Brunnen zu begeben und dort zu warten. Durst und Hunger würden die Unglücklichen zwingen, sich dorthin zu begeben, und sie glaubte sicher, sie würde sie auf den ersten Blick erkennen.
Indessen erschien Ben Hur, und sie hatten sich gegenseitig vieles zu erzählen. Morgen sollte Malluch eintreffen und dann würden sie unverzüglich die Nachforschungen beginnen. Er konnte kaum die Zeit erwarten. Inzwischen wollte er, um sich zu zerstreuen, die heiligen Stätten der Tempelstadt besuchen. Wohl lag das Geheimnis schwer auf der treuen Seele Amrahs, aber sie brachte es über sich, zu schweigen. Nachdem er sich entfernt hatte, begab sie sich an die Bereitung kräftiger Speisen und verwandte darauf ihren größten Fleiß. Als die erlöschenden Sterne die Morgendämmerung verkündeten, füllte sie ihren Korb, nahm einen Krug und begab sich auf den Weg zum Brunnen durch das Fischertor, das zuerst geöffnet wurde. Kurz nach Sonnenaufgang, als der Brunnen den größten Zuspruch hatte und der Wasserschöpfer sehr beschäftigt war, da sich ein halbes Dutzend Eimer zu gleicher Zeit im Gebrauch befand und jedermann nach Hause kommen wollte, ehe die Hitze des Tages zunahm, kamen auch die Bewohner der Bergeshöhlen ans Licht hervor. Sie nahten sich dem Brunnen in Gruppen: Frauen mit Krügen auf den Schultern, Männer mit Stäben und an Krücken: andere, hilflos und einem Bündel Lumpen ähnlich: viele auf Tragbahren, denn auch diese Genossenschaft des Elends hatte barmherzige Seelen aufzuweisen, die ihren Unglücksgefährten diesen Dienst erwiesen.
Mit der größten Aufmerksamkeit beobachtete Amrah von ihrem Sitze aus diese Gruppen. Kaum daß sie sich bewegte. Mehr als einmal glaubte sie gefunden zu haben, was sie suchte. Daß sie auf dem Berge seien, daran zweifelte sie nicht, daß sie herabkommen müssten und wurden, dies wusste sie. Sie kommen, nachdem alle anderen befriedigt sein werden, sie kommen ganz gewiß! Ganz dicht am Fuße des Berges war eine Grabhöhle, die schon mehreremale Amrahs Aufmerksamkeit erregt hatte. Nahe dem Eingange befand sich ein großer Stein. Während der heißen Tageszeit schien die Sonne in diese ihrer Vermutung nach unbewohnbare Höhle. Zu ihrem Staunen sah sie aber jetzt, wie zwei Frauen, einander stützend, daraus hervorwandelten. Beide hatten weißes Haar, beide schienen alt, ihre Kleidung jedoch war gut erhalten. Sie blickten um sich, als seien sie fremd, selbst vor ihren Unglückgenossen schienen sie sich zu fürchten. Es lag nichts Außergewöhnliches an dieser Erscheinung, und dennoch begann ihr Herz stärker zu schlagen, dennoch folgte ihr Blick unverwandt den Frauen.
Beide blieben eine zeitlang bei dem Steine stehen, dann schritten sie langsam und zögernd dem Brunnen zu. Mehrere Stimmen erhoben sich warnend, um sie zurückzutreiben – dennoch schritten sie vorwärts. Der Wasserschöpfer hob einige Steinchen auf, um sie damit zu verscheuchen. Die Anwesenden sandten ihnen Flüche entgegen und riefen: „Unrein, unrein!“ Das sind gewiß Fremde, die die Gebräuche der Aussätzigen nicht kennen, dachte Amrah, erhob sich und ging ihnen entgegen, den Korb und Krug mit sich nehmend. Der Lärm am Brunnen verstummte. „Wie töricht“, sprach einer, „den Toten so gute Speise zu geben!“ – „Und dazu einen so weiten Weg zu machen!“ lachte ein anderer. „Ich würde sie mir wenigstens bis ans Stadttor entgegenkommen lassen.“
Amrah folgte der Eingebung ihres gütigen Herzens und schritt vorwärts, aber je weiter sie kam, desto größer wurden ihre Zweifel. Etwa zwölf Schritte von ihnen entfernt, blieb sie stehen. Das sollte ihre gütige Herrin sein, deren Hand sie so oft dankbar geküsst hatte, deren Anmut ihrem Gedächtnisse so tief eingeprägt war! Und das Tirzah, die sie von Kindheit an gepflegt hatte, deren kindliche Schmerzen sie gestillt, deren Spiele sie geteilt hatte! Das die lachende, schöne, süße Tirzah, das Licht des großen Hauses, der Segen ihres Alters!
Das sind alte Frauen, sprach sie zu sich selbst, die ich nie zuvor gesehen habe. Ich will umkehren. Sie wandte sich zur Rückkehr.
„Amrah!“ rief eine der Aussätzigen. Die Ägypterin stellte den Krug nieder und blickte erstaunt um sich. „Wer rief mich?“ fragte sie.
„Amrah!“ Das Staunen der Magd wuchs. „Wer seid ihr?“ rief sie.
„Wir sind jene, die du suchst!“ Amrah fiel auf die Knie.
„O, meine Herrin, meine Herrin! Dein Gott, den ich zu dem meinigen gemacht habe, sei gepriesen!“ Und auf ihren Knien bewegte sie sich auf sie zu.
„Halt, Amrah, nicht näher! Unrein, unrein!“ Das Wort genügte. Amrah fiel auf ihr Gesicht und schluchzte so laut, daß die Leute beim Brunnen aufhorchten. Plötzlich richtete sie sich empor und sprach, noch immer kniend: „O gütige Herrin, wo ist Tirzah?“
„Hier bin ich, Amrah, hier! Willst du mir nicht ein wenig Wasser bringen?“ Die Gewohnheit der Magd trat in ihr Recht. Sie erhob sich, ging zum Korb und sprach: „Sieh, hier ist Brot und Fleisch!“ Sie war im Begriffe, das Tuch auf dem Boden auszubreiten, als die Herrin Einspruch erhob:
„Nicht so, Amrah, die dort möchten dich steinigen und uns den Trunk verweigern! Den Korb laß hier, nimm den Krug und fülle ihn, dann bring ihn uns. Wir werden beides mit in die Höhle nehmen. Dann hast du für heute alles getan, was das Gesetz erlaubt. Beeile dich, Amrah!“
Die Leute, die Zeugen dieses Auftrittes gewesen waren, machten ihr Platz; ja, sie halfen ihr sogar den Krug füllen, so großen Schmerz drückte ihre Miene aus. „Wer sind sie?“ fragte ein Weib. Bescheiden entgegnete Amrah: „Sie waren einst gut gegen mich.“ Den Krug auf ihre Schulter setzend, eilte sie zurück sich vergessend, wollte sie ihnen nahe kommen, aber der Ruf: „Unrein, unrein!“ hemmte ihre Schritte. Den Krug neben den Korb stellend, trat sie zurück und stand etwas seitwärts. „Ich danke dir, Amrah!“ sprach die Herrin, Krug und Korb an sich nehmend. „Du bist sehr gütig!“
„Kann ich sonst etwas für euch tun?“ fragte Amrah. Die Hand der Mutter hatte den Krug ergriffen, sie verschmachtete fast vor Durst, dennoch hielt sie inne und sprach fest: „Ich weiß, daß Judah heimgekehrt ist, ich sah in vorige Nacht vor der Pforte unseres Hauses schlafen, ich sah, wie du ihn wecktest“ Amrah rang die Hände. „O, meine Herrin“, sprach sie, „du hast ihn gesehen und bist nicht gekommen!“
„Das hieße ihn töten, ich darf ihn nie mehr in meine Arme schließen, ich darf ihn nie mehr küssen. O, Amrah, Amrah, ich weiß, du liebst ihn!“
„Ja“, entgegnete sie, „ich würde für ihn sterben!“ Sie kniete wieder nieder und brach in Tränen aus.
„Beweise mir die Wahrheit deiner Aussage, Amrah!“
„Ich bin bereit!“
„Du darfst ihm nicht sagen, wo wir sind, oder daß du uns gesehen und mit uns gesprochen hast. Sonst nichts, Amrah!“
„Aber er sucht euch! Er ist weit hergekommen, um euch zu finden.“
„Er darf uns nicht finden, er soll nicht werden, was wir sind! Das Wenige, dessen wir bedürfen, sollst du uns bringen, es wird nicht mehr lange dauern. Du sollst jeden Morgen und Abend hierher kommen und – und-„ ihre Stimme zittere, ihr starker Wille drohte nachzugeben – „und sollst uns von ihm erzählen, Amrah, aber von uns selbst darfst du ihm nichts sagen! Hörst du?“
„O, es wird so schwer sein, ihn von euch reden zu hören, zu sehen, wie er nach euch forscht – Zeuge aller seine Liebe zu sein und ihm nicht einmal sagen zu dürfen: sie leben!“
„Kannst du ihm sagen, Amrah, daß wir glücklich sind?“ Die Magd verhüllte ihr Gesicht. „Nein“, fuhr die Herrin fort, „also schweige ganz! Geh jetzt und komm heute Abend wieder. Wir werden dich erwarten. Bis dahin lebe wohl!“
„Ich werde die mir aufgelegte Last kaum tragen können, gute Herrin!“ entgegnete sie, ihr Gesicht am Boden bergend.
„Wie viel schwerer wäre es uns, ihn in unserem Zustande zu sehen!“ fuhr die Mutter fort, Tirzah den Korb gebend.
„Komm diesen Abend wieder!“ Sie ergriff den Krug und machte sich mit der Tochter auf den Weg nach ihrer Höhle. Amrah verharrte in kniender Stellung, bis sie verschwunden war, dann begab sie sich schmerzerfüllt auf den Heimweg.
Abends kehrte sie zurück, und von nun an kam sie jeden Morgen und Abend, um ihnen das Notwendige zu bringen, so daß sie wenigstens keinen Mangel litten. Die Grabhöhle – öde und verlassen, wie sie war – war doch nicht so trostlos wie die Zelle im Verliese der Burg: konnten sie doch die Sonne, den Himmel und die Sterne sehen.
Am Morgen des ersten Tages des siebenten Monats, im hebräischen Tisri genannt und unserm Oktober entsprechend, erhob sich Ben Hur von seinem Lager in der Herberge, unzufrieden mit sich und der ganzen Welt. Nach Malluchs Ankunft hatte er wenig Zeit mit Beratungen verloren, sondern sich unverzüglich ans Werk begeben. Malluch begann seine Nachforschungen in der Burg Antonia und zwar in der offensten Weise, indem er sich geradezu an den kommandierenden Tribun wandte. Er erzählte im die Geschichte der Familie Hur und alle Einzelheiten des Unfalles, der Gratus betroffen hatte, so daß sich klar erkennen ließ, daß die Strafe unverschuldet war. Der Zweck der gegenwärtigen Nachforschungen sei, fügte er hinzu, im Falle die Unglücklichen entdeckt würden, dem Kaiser eine Bittschrift zu unterbreiten und ihn zur Rückerstattung des Vermögens und Wiedereinsetzung in die bürgerlichen Rechte zu veranlassen. Er zweifelte nicht, daß der Kaiser auf solch eine Bitte hin eine Untersuchung anordnen würde, und in Betreff des Ereignisses hatten die Freunde der Familie nicht die geringste Besorgnis. Er erhielt vom Tribun einen ausführlichen Bericht über die Entdeckung der Frauen im Burgverliese und die Erlaubnis, von der Aufzeichnung Einsicht zu nehmen, die nach ihrem Bericht gemacht worden war, ja, als Malluch den Bericht zu kopieren wünschte, wurde ihm auch das gestattet. Er beeilte sich, Ben Hur seinen Erfolg zu berichten. Den Eindruck zu beschreiben, den diese schreckliche Geschichte auf ihn machte, ist unmöglich. Sein Schmerz war zu groß, um sich in Tränen oder leidenschaftlichen Ausbrüchen zu äußern. Mit bleichem Antlitze und pochendem Herzen saß er eine Zeitlang da, nur dann und wann vor sich hin murmelnd: „Aussätzige, Aussätzige! Sie – meine Mutter und Tirzah – Aussätzige! Wie lange, o Herr, wie lange!“ Einen Augenblick fühlte er den rasendsten Schmerz des Mitleids, dann wieder das unersättliche Verlagen nach Rache. Endlich erhob er sich. „Ich muß sie aufsuchen. Vielleicht sind sie dem Tode nahe.“
„Wo willst du sie suchen?“ fragte Malluch.
„Es gibt nur einen Ort, wohin sie gegangen sein können.“ Malluch setzte sich seinem Entschlusse entgegen und hatte endlich den Erfolg, daß die Aufgabe ihm übertragen wurde. Sie begaben sich zusammen zu dem Berge des bösen Rates, wo sie den ganzen Tag blieben, milde Gabe austeilten, nach den beiden Frauen fragten und für ihre Entdeckung eine große Belohnung versprachen. Das wiederholten sie während dieses und des folgenden Monats täglich. Wieder und wieder besuchten sie die Grabhöhle beim Brunnen und hielten bei den Bewohnern Nachfrage, diese aber bewahrten ihr Geheimnis. Sie hatten also keinen Erfolg. Und endlich am ersten Morgen des siebenten Monats erfuhren sie, daß vor nicht langer Zeit zwei aussätzige Frauen in der Nähe des Fischertores mit Steinen verjagt worden seien. Genauere Nachforschung und eine Vergleichung der Zeit überzeugte sie, daß es die Gesuchten gewesen sein mussten. Wo aber waren diese jetzt? Die Lösung der Frage war schwieriger als je! Was war aus ihnen geworden?
„Nicht genug, daß die Meinigen zu Aussätzigen gemacht wurden“, sprach der liebende Sohn und Bruder, in tiefster Bitterkeit des Herzens, öfter zu sich selbst, „sie mussten auch aus ihrer Vaterstadt hinausgejagt werden! Meine Mutter ist tot, sie hat sich in der Wüste verirrt! Tirzah ist tot, ich allein bin übrig und warum ich? – Wie lange, o Gott meiner Väter, wie lange soll dieses Rom noch bestehen?“ Hoffnungslos, Zorn und Rachsucht im Herzen, begab er sich in den Hof der Herberge und fand ihn mit Menschen angefüllt, die während der Nacht angekommen waren. Während er frühstückte, horchte er auf ihre Gespräche, besonders eine Gesellschaft zog ihn an. Sie bestand größtenteils aus abgehärteten, kräftigen jungen Männern, die in Sprache und Haltung verrieten, daß sie aus einer der Provinzen stammen: mit einem Worte, es waren Galiläer, die aus allerlei Ursachen nach Jerusalem gekommen waren. Sie interessierten ihn, denn sie kamen aus der Gegend, wo das für den zukünftigen König zu unternehmende Werk begann. Sie beobachtend und in Gedanken erwägend, welche Erfolge mit einer Legion solcher Männer zu erringen seien, wenn sie nur erst in der strengen römischen Schule gebildet wären, errötete er vor Eifer und Tatendurst.
„Was bringt euch hierher?“ fragte er einen der Galiläer. In diesem Augenblicke trat ein Mann ein und sprach hastig zur Gesellschaft: „Die Rabbiner und Ältesten sind auf dem Wege vom Tempel zu Pilatus, kommt, beeilt euch, wir wollen auch dabei sein!“ Sie umringten ihn im Augenblicke. „Zu Pilatus, warum?“
„Es ist eine Verschwörung entdeckt worden. Pilatus will die neue Wasserleitung mit Geld aus dem Tempelschatze bezahlen.“
„Wirklich, mit Geld aus dem heiligen Schatz?“ wiederholten sie, sich gegenseitig mit blitzenden Augen anblickend. „Es ist Korban, Gottesgeld. Er versuche es, er rühre nur einen Schekel davon an!“
„Kommt!“ rief der Bote. „Der Zug hat bereits die Brücke überschritten, die ganze Stadt ist in Aufregung und geht mit. Vielleicht sind wir notwendig, beeilt euch!“ Schnell entledigten sich die Männer der überflüssigen Kleidung und standen alsbald barhäuptig da und in der kurzen, ärmellosen Untertunika, die sie als Schnitter auf dem Feld, Schiffer auf dem See oder Hirten auf der Weide trugen. Ben Hur redete sie an. „Galiläer“, sprach er, „ich bin ein Sohn Judas, darf ich euch begleiten?“
„Vielleicht kommt es zum Kampfe!“ meinten sie.
„Nun, in diesem Falle werde ich nicht der erste sein, der davonläuft.“ Sie nahmen die Entgegnung gutmütig hin. Der Bote sprach: „Stark genug scheinst du, komm mit!“ Ben Hur legte sein Oberkleid ab. „Glaubt ihr, es wird zum Kampfe kommen?“ fragte er, seinen Gürtel fester anziehend.
„Ja!“
„Mit wem?“
„Mit der Wache!“
„Sind´s Legionäre?“
„Auf wen sonst verlassen sich die Römer?“
„Was für Waffen habt ihr?“ Sie antworteten nicht.
„Nun“, fuhr er fort, „wir müssen uns wehren, so gut wir können. Einen Führer aber müssen wir auch haben, die Legionäre haben immer einen und deshalb handeln sie einmütig.“ Die Galiläer starrten ihn an, als sei ihnen der Vorschlag etwas Neues. „Wir wollen wenigstens übereinkommen, beisammen zu bleiben“, fuhr er fort. „Ich bin bereit, wenn ihr es seid.“
„Ja, wir wollen gehen.“ Die Herberge befand sich in Bezetha, der Neustadt. Um zum Prätorium zu gelangen, wie die Römer volltönend den Palast des Herodes auf dem Berge Sion nannten, mussten sie die Niederungen nördlich und westlich vom Tempel überschreiten. Um den Hügel Acra herum kamen sie zum Turm Mariamne, von wo aus der Weg zum Haupttore des Palastes nur wenige Schritte betrug. Indessen gesellten sich noch viele zu ihnen, die von der beabsichtigten Beraubung des Tempelschatzes gehört hatten. Als sie das Tor erreichten, war der Zug der Rabbiner und Ältesten schon eingetreten, und außen lärmte eine große Volksmenge. Den Eingang bewachte ein Hauptmann mit gezücktem Schwerte, während ein Trupp Soldaten, ebenso unbekümmert um die glühenden Sonnenstrahlen wie um das Geschrei der Menge, in Reihe und Glied bereit stand. Durch das offene Tor stürmten die Leute in großer Anzahl ein, in geringerer wieder aus.
„Was gibt es da drinnen?“ fragte ein Galiläer einen der Heraustretenden. „Nichts!“ lautete die Antwort. „Die Rabbiner verlangen eine Unterredung mit Pilatus, die er verweigert; sie haben einen hineingeschickt, ihm zu sagen, sie würden nicht fortgehen, bis er sie angehört hat. Jetzt warten sie.“
„Laßt uns hineingehen!“ sprach Ben Hur ruhig. Sie kamen in einen Hof, in dem eine Reihe Bäume stand, unter denen Sitze angebracht waren. Sich rechts wendend, begab sich die Gesellschaft nach einem viereckigen offenen Platze, an dessen Westseite sich die Wohnung des Prokurators befand, vor der eine aufgeregte Menge hin und her wogte. Aller Augen waren nach einer in einer breiten Vorhalle befindlichen Türe gerichtet. Diese war verschlossen, unter der Vorhalle waren Soldaten aufgestellt. Das Gedränge war so groß, daß die Galiläer nicht vorwärts kommen konnten: sie blieben also stehen und beobachteten die Vorgänge. In der Nähe der Vorhalle bemerkte man unter der Menge die Turbane der Rabbiner, die ungeduldig hin und her gingen. Dann und wann vernahm man Rufe wie: „Pilatus, willst du unser Gouverneur sein, so zeige dich! Hervor, Pilatus!“ Einmal trat ein Mann heraus, dessen Gesicht rot vor Zorn war. Sich einen Weg durch das Gedränge bahnend, sprach er: „Israel gilt hier nichts, an dieser heiligen Stätte hält man uns nicht höher als die Hunde von Rom.“
„Will er nicht herauskommen?“
„Wo denkt ihr ihn? Er hat sich schon zum dritten Male geweigert.“
„Was werden die Rabbiner tun?“
„Sie werden es machen wie in Cäsarea: dableiben, bis er sie anhört.“
„Er wird es doch nicht wagen, den Tempelschatz anzugreifen?“ fragte einer der Galiläer.
„Wer kann es sagen? Haben die Römer nicht das Allerheiligste entweiht? Gibt es etwas, vor dem Römer zurückschrecken?“
Eine Stunde verging. Die Rabbiner blieben, obschon sie Pilatus keiner Antwort würdigte; ebenso die Menge. Es wurde Mittag und fing an zu regnen; die Lage änderte sich nur in sofern, als das Gedränge immer mehr zunahm und der Lärm und die Ungeduld größer wurden. „Heraus, heraus!“ tönte es beinahe ununterbrochen, nur mit wütenden Zornesausbrüchen abwechselnd. Ben Hur hielt indessen seine Galiläer zusammen. Er hoffte, der Stolz der Römer werde endlich der Klugheit weichen, so daß die Sache ein Ende nähme. Pilatus aber wartete nur auf einen Vorwand, den Aufruhr mit Gewalt zu unterdrücken. – Endlich kam es dazu, und mit einem Male hörte man unter Ausrufen des Zornes und Schmerzes Schläge fallen. Die Rabbiner erbleichten und blickten mit Schrecken um sich. Das Volk im Hintergrunde drängte vorwärts, die im Gedränge Befindlichen strebten hinwegzukommen, die Unordnung war grenzenlos. Tausend Stimmen fragten, was es gebe, niemand konnte oder wollte antworten. Ben Hur verlor die Besinnung nicht. „Kannst du nicht sehen, was es gibt?“ fragte er einen der Galiläer.
„Nein!“
„Ich will dich in die Höhe heben.“ Er fasste den Mann um die Mitte und hob in auf. „Was siehst du?“
„Einige sind mit Prügeln bewaffnet und schlagen auf die Leute los. Sie sind wie Juden gekleidet.“
„Wer sind sie?“
„Römer, so wahr der Herr lebt, verkleidete Römer! Sie schwingen ihre Prügel wie Dreschflegel. Eben schlugen sie einen greisen Rabbi nieder, sie verschonen niemand!“ Ben Hur setzte den Mann nieder und rief: „Männer, Galiläer! Es ist eine List des Pilatus. Wenn ihr mir folgen wollt, so werden wir mit den Prügelschwingern quitt werden.“ Ihr galiläischer Mut gab sich kund. „Ja, ja!“ riefen sie.
„Laßt uns zu den Bäumen dort hingehen, sie können uns von Nutzen sein, kommt!“ Sie liefen, so schnell sie konnten, auf die Bäume zu, rissen Äste ab und bedienten sich ihrer als Waffen. Die Menge floh jetzt blindlings dem Ausgange zu. Im Vorhofe erschollen noch immer Schmerzensrufe, Verwünschungen und Flüche.
„An die Mauer“, rief Ben Hur, „an die Mauer, lasst die Menge passieren!“ Diesem Zurufe Folge leistend, wichen sie dem Gedränge aus und kamen, langsam vorrückend, in die Nähe der Vorhalle. „Jetzt bleibt beisammen und folgt mir!“
Willig erkannten sie Ben Hurs Führerschaft an und folgten ihm gegen die Römer. Als sie mit diesen zusammenstießen, gab es einen mörderischen Kampf. Ben Hurs kräftiger Arm tat Wunder. Seine Überlegenheit begeisterte sie, und bald hatten sie die Römer in die Flucht geschlagen, die sich in die Vorhalle zurückzogen. Die Galiläer wollten sie dahin verfolgen, aber vorsichtig hielt sie Ben Hur zurück: „Bleibt, Männer!“ rief er. „Dort kommt der Tribun mit der Wache. Die Soldaten haben Schwerter und Schilde, gegen diese können wir nichts ausrichten. Wir haben uns tapfer gewehrt, lasst uns zurückweichen und den Ausgang gewinnen, solange er uns offen steht.“
Sie wichen langsam zurück, denn oft mussten sie über gefallene Landsleute dahinschreiten, manche stöhnten und krümmten sich vor Schmerz, andere lagen stumm und tot da. Aber nicht alle Gefallenen waren Juden, darin lag ein Trost. Der Tribun rief ihnen höhnische Worte nach. Ben Hur verlachte seinen Spott und antwortete: „Sind wir jüdische Hunde, so seid ihr römische Hyänen. Bleibt nur hier, wir kommen zurück!“ Die Galiläer klatschen Beifall und zogen weiter. Außerhalb des Tores hatte sich eine Volksmenge angesammelt, so zahlreich, wie sie Ben Hur noch nie gesehen hatte, selbst im Zirkus nicht. Dächer, Straßen, Bergesabhang: alles war eine Masse lärmenden Volkes. Die äußere Wache ließ die Galiläer ohne Belästigung ziehen.
„Brüder“, sprach Ben Hur, als sie außer Gefahr waren, „ihr habt euch tapfer gehalten! Erwartet mich heute Abend in Bethanien in der Herberge. Ich habe euch einen Vorschlag zu machen, der für Israel von größter Wichtigkeit ist.“
„Wer bist du?“ fragten sie ihn.
„Ein Sohn Judas!“ gab er zur Antwort und setzte hinzu.
„Werdet ihr kommen?“
„Ja!“
Durch die Menge, die sich um sie gesammelt hatte, schritt Ben Hur davon und war bald ihren Blicken entschwunden. Auf Anordnung des Pilatus wurden die Toten und Verwundeten hinweggebracht. Unter den Juden herrschte große Trauer, die jedoch gemildert wurde durch den Gedanken an den Sieg, den der unbekannte Held errungen hatte. Sein Lob war in aller Munde. Der gesunkene Mut wurde, durch seine Tapferkeit neu belebt; man erinnert sich der Heldentaten der Makkabäer und flüsterte sich zu: Noch eine kleine Weile, Brüder, und Israel wird sein Recht erlangen! Laßt uns hoffen in Geduld! – So hatte sich Ben Hur bei den Galiläern eingeführt und sich den Weg zu größeren Taten im Dienste des zukünftigen Königs gebahnt.
Wie verabredet, fand die Zusammenkunft in der Herberge zu Bethanien statt. Von da zog Ben Hur mit seinen Genossen nach Galiläa, wohin ihm der Ruhm seiner Tapferkeit vorausgegangen war. Noch vor Ende des Winters hatte er drei Legionen gesammelt und auf römische Art eingeübt. Er hätte doppelt so viele sammeln können, denn der kriegerische Geist der Leute war geweckt. Er mußte jedoch sein Unternehmen auf das sorgfältigste sowohl vor den Römern, als vor Herodes geheim halten. Er gab sich also vorläufig mit drei Legionen zufrieden und bestrebte sich, sie zu einem geordneten, gemeinschaftlichen Handeln anzuleiten. Zu diesem Zwecke führte er die Hauptleute in das Lavagebiet von Trachonitis und belehrte sie dort im Gebrauche der Waffen, besonders des Wurfspeeres und des Schwertes, sowie in der Führung der Mannschaften. Darauf sandte er sie zu ihren Landsleuten zurück, diese zu unterweisen. Selbstverständlich bedingte diese Aufgabe seinerseits Geduld, Eifer und Fähigkeit, und kein Mensch besaß sie in höherem Grade oder wusste sie besser zu verwerten als er. Er strengte sich mit wahrer Selbstverleugnung an und hätte trotzdem nichts erreicht, wäre ihm nicht Simonides mit Waffen und Geld und Ilderim mit Proviant und Wachen zu Hilfe gekommen. Und auch das wäre vergeblich gewesen ohne die Gelehrigkeit der Galiläer.
Auf diese Weise brachte Ben Hur die Wintermonate hin. Der Frühling erschien, und die unter seiner Leitung stehende Schar hatte bereits solche Erfolge erzielt, daß er ausrufen konnte: „Der König mag kommen, ich bin bereit!“ Er brauchte nur anzuzeigen, wo er seinen Thron gründen will, wir sind imstande, ihn zu behaupten.“ Die Galiläer kannten ihn nur als den Sohn Judas, einen anderen Namen hatte er ihnen nicht angegeben. Eines Abends saß Ben Hur drüben in Trachonitis mit einigen seiner Galiläer am Eingange der Höhle, die ihm zur Wohnung diente. Da ritt ein Araber auf ihn zu und überreichte im einen Brief. Das Siegel brechend, las er:
Jerusalem, am 4. Nisa.
Ein Prophet ist aufgestanden, von dem die Leute behaupten, es sei Elias. Er hat sich jahrelang in der Wüste aufgehalten und ist in unseren Augen ein Prophet. Auch seine Sprache bezeichnet ihn als solchen, denn seine Reden weisen auf einen andern hin, der, wie er sagt, bald kommen soll und auf den er am östlichen Ufer des Jordan wartet. Ich habe ihn gesehen und gehört, und jener, den er verkündigt, ist gewiß der König, den Du erwartest. Komm und urteile selbst! Ganz Jerusalem zieht hinaus zu ihm, und das Ufer, an dem er weilt, erinnert mit der großen Volksmenge an den Ölberg zur Osterzeit.
Malluch.
Ben Hurs Angesicht leuchtete vor Freude. „Diese Nachricht, meine Freunde“, sprach er, „macht unserem Warten ein Ende. Der Herold des Königs ist erschienen und hat ihn angekündigt.“ Er las ihnen den Brief vor und auch sie freuten sich über die darin enthaltene Verheißung. „Macht euch nun bereit“, fuhr er fort, „und begebt euch morgen auf den Heimweg. Zu Hause lasset die Eurigen sich fertig machen für meine Befehle. Ich will mich indessen überzeugen, ob der König wirklich im Begriffe steht, zu erscheinen. Ich werde euch benachrichtigen.“
Sich in die Höhle zurückziehend, schrieb er einen Brief an Ilderim und einen an Simonides, worin er ihnen die erhaltene Nachricht mitteilte und seine Absicht kundgab, sich sogleich nach Jerusalem zu begeben. Die Briefe sandte er durch Eilboten ab. Als es Nacht ward und die Sterne leuchteten, setzte er sich zu Pferde und begab sich in Begleitung eines arabischen Führers nach dem Jordan. Der Führer war zuverlässig, und Aldebaran schritt kräftig aus; gegen Mitternacht hatten sie das Lavagebiet weit hinter sich und befanden sich auf dem Weg nach Süden. Es war Ben Hurs Absicht, sich bei Tagesanbruch abseits zu wenden und einen sicheren Ruheplatz zu suchen, allein die Dämmerung überraschte ihn, während er sich noch in der Wüste befand; er blieb also auf dem Wege, und der Führer versprach, ihn nach einer Weile in ein Felsental zu bringen, wo eine Quelle, einige Maulbeerbäume und Gras für die Pferde wären. Indessen er dahinritt und der wunderbaren Ereignisse gedachte, die so bald eintreffen sollten, sowie der durch sie bedingten Veränderungen in den Zuständen der Menschen und Völker, machte ihm der stets aufmerksame Führer die Anzeige, daß ihnen eine Strecke rückwärts Fremde folgten.
„Es ist ein Kamel mit Reitern“, sprach er.
„Sind es deren mehrere?“ fragte Ben Hur.
„Er ist allein – nein, ein Mann zu Pferde ist dabei, wahrscheinlich ein Führer.“
Bald konnte Ben Hur unterscheiden, daß das Kamel von weißer Farbe und ungewöhnlich groß war, so daß es ihn an das wunderbare Tier erinnerte, dessen sich Balthasar und seine Tochter an der Grotte in Daphne bedient hatten. Kein anderes konnte es sein. Im Reitzelte auf dem Rücken des Tieres saßen zwei Personen: waren es Balthasar und Iras? Wenn sie es waren: sollte er sich ihnen zu erkennen geben? Doch sie konnten es nicht sein, hier in der Wüste und ohne Gefolge! Aber noch während er seinen Zweifel erwog, kam das Kamel mit weitausholenden Schritten näher. Er hörte das Geklingel der Schellen und sah die reichen Verzierungen, die so sehr die Neugier der Menge bei der kastalischen Quelle erregt hatten. Er sah auch den Äthiopier, der dem Ägypter überallhin folgte. Ganz nahe bei seinem Pferde hielt das hohe Tier an, und hinaufsehend, erblickte er Iras hinter dem Vorhange des Zeltes, die ihn erstaunt betrachtete.
„Der Segen des wahren Gottes über dich!“ sprach Balthasar mit zitternder Stimme.
„Mit dir und den Deinigen sei der Friede des Herrn!“ entgegnete Ben Hur.
„Meine Augen sind altersschwach“, sprach Balthasar; „aber dennoch künden sie dich mir an als den Sohn Hurs, den ich als geehrten Gast im Zelte Ilderims, des Gütigen, kennen lernte.“
„Und du bist Balthasar, der weiße Ägypter, dessen Reden über zukünftige heilige Ereignisse so viele mit meiner Anwesenheit hier zu tun haben. Was bringt dich hierher?“
„Wer da ist, wo Gott ist, der ist niemals verlassen, und Gott ist überall!“ antwortete Balthasar mit Ernst. „Auf deine Frage aber mögest du wissen, daß mir in geringer Entfernung eine Karawane folgt, die auf dem Wege nach Alexandrien ist. Da sie Jerusalem berühren wird und ich dahin reise, schloß ich mich ihr an. Allein sie bewegte sich zu langsam vorwärts für mich, deshalb machten wir uns heute morgen allein auf den Weg. Vor den Räubern, die uns etwa auflauern könnten, haben wir keine Furcht, denn ich habe vom Scheik Ilderim einen Geleitsbrief, gegen wilde Tiere aber genügt uns der Schutz Gottes.“
Ben Hur entgegnete, den Hals des Kameles streichelnd: „Der Geleitsbrief des Scheiks gewährt dir Sicherheit in der ganzen Wüste; der Löwe aber müsste schnell sein, der diesen König seiner Art einholen wollte.“
„Jawohl!“ mischte sich hier Iras in dies Gespräch, „allein selbst Könige fühlen die Folgen langen Fastens. Bist du wirklich der Ben Hur, von dem mein Vater gesprochen und den ich kennen zu lernen das Vergnügen hatte, so wirst du dich sicherlich glücklich fühlen, uns den Pfad zu einer Quelle zu zeigen, damit wir dort unser Morgenmahl in der Wüste halten.“
Ben Hur beeilte sich zu antworten: „Kann sich die schöne Ägypterin noch eine kurze Zeit gedulden, so werden wir zur ersehnten Quelle kommen, und ich verspreche, daß der Trunk daraus so süß und labend sein wird, wie jener aus der berühmten Quelle Kastalia. Doch wir wollen uns beeilen!“
Ben Hur ritt mit dem Führer voran und nach einer Weile gelangte die Gesellschaft in ein weites, schönes Tal, das mit Gras und Gesträuch bedeckt war. Eine vereinzelt stehende Palme breitet zur Ruhe einladend ihre herrlichen Blätter über der Quelle aus. Ben Hur und der Führer stiegen ab, und auch Balthasar und Iras verließen das Zelt auf dem Rücken des knienden Kamels. Der Greis wandte sein Angesicht nach Osten, kreuzte ehrerbietig die Hände auf der Brust und betete.
„Bring mir einen Becher!“ rief Iras mit einiger Ungeduld dem Äthiopier zu. Er brachte ein Kristallgefäß und reichte es ihr. Und zu Ben Hur gewandt, sprach sie: „Ich werde dich bedienen.“ Sie begaben sich miteinander zur Quelle. Er wollte Wasser für sie schöpfen, sie aber weigerte sich, füllte den Becher selbst und bot ihm diesen an.
„Nein“! meinte er errötend. Ehe er weiter sprechen konnte, kam auch Balthasar zur Quelle. „Wir sind dir sehr verpflichtet Sohn Hurs“, begann er in seiner ernsten Weise. „Dieses Tal ist sehr schön, das Gras, die Bäume, der Schatten: alles ladet uns zum Bleiben und Ruhen ein. Die Quelle hier glänzt wie ein flüssiger Diamant und murmelt das Lob Gottes. Dank allein genügt uns nicht, komm, setze dich zu uns, brich Brot mit uns!“
„Erlaube mir, dich zuvor zu bedienen!“ wehrte Ben Hur ab, füllte den Becher und reichte ihn Balthasar, der ihn mit dankbar zum Himmel erhobenen Augen entgegennahm. Darauf brachte der Diener Handtücher, und sie wuschen sich die Hände, worauf sie sich alle drei nach orientalischer Sitte unter das Zelt setzen, das vor Jahren die drei Weisen in der Wüste beherbergt hatte. Sie aßen herzhaft von den nahrhaften Speisen, die sie dem mitgeführten Vorrat entnahmen. Das Murmeln der Quelle begleitet die Reden, womit sie das Mahl würzten. Die Ruhe des Tales, die kühle Luft, die feierliche Stille und die Schönheit der Umgebung schienen auf den greisen Ägypter ihren Einfluß auszuüben, seine Stimme, seine Miene, sein ganzes Wesen waren ungewöhnlich sanft, so oft er seine Augen nach Ben Hur wandte, der sich mit Iras unterhielt.
„Als wir dich einholten, Sohn Hurs“, sprach er gegen Ende des Mahles, „schien dein Angesicht ebenfalls nach Jerusalem gewandt. Darf ich fragen, ob du auf dem Wege dahin bist?“
„Ja, ich gehe nach der heiligen Stadt.“
„Ich muß meine Kräfte schonen, deshalb erlaube ich mir die weitere Frage zu stellen, ob es einen kürzeren Weg dahin gibt als jenen über Rabbath-Ammon?“
„Es führt ein kürzerer Weg über Gerasa und Rabbath-Gilead, aber er ist rauher. Diesen werde ich nehmen?“
„Ich bin voll Ungeduld“, entgegnete Balthasar. „In letzter Zeit wurde ich in meinem Schlafe durch Träume oder vielmehr durch einen oft wiederholten Traum heimgesucht. Eine Stimme, es kann nichts anderes sein, mahnt mich: Stehe eilends auf, der, den du so lange erwartet hast, ist erschienen.“
„Du meinst den, der da König der Juden sein wird?“ fragte Ben Hur, den Ägypter verwundert ansehend.
„Ja!“
„Du hast also nicht von ihm gehört?“
„Nichts als die Worte der Stimme im Träume.“
„So habe ich hier Nachrichten, die dir ebenso erwünscht sein werden, wie sie mir willkommen waren.“ Er zog den von Malluch erhaltenen Brief hervor. Des Ägypters Hand zitterte heftig, als er ihn entgegennahm. Er las laut; seine Erregung nahm zu. Am Schlusse hob er die feuchten Augen dankbar zum Himmel, Fragen stellt er keine, er kannte keinen Zweifel. „Du warst sehr gütig gegen mich, o Herr!“ sprach er. „Verleihe mir, ich bitte dich, daß ich nochmals den Erlöser sehe und anbete, dann ist dein Diener bereit, in Frieden zu scheiden.“
Die einfache, vertrauensvolle Art und Weise dieses Gebetes machte auf Ben Hur einen tiefen Eindruck. Nie war ihm die Nähe Gottes so greifbar erschienen; es war ihm, als befinde sich Gott persönlich in ihrer Gesellschaft wie ein Freund, der seine Gaben auf die einfachste Bitte hin austeilt, wie ein Vater, der alle seine Kinder mit der gleichen Liebe umfasst. Daß ein solcher Gott der Menschheit statt eines Königs einen Erlöser sende, dieser Gedanke erschien ihm nicht nur in einem neuen Lichte, sondern war ihm auch so klar geworden, daß er sowohl die Bedeutung einer solchen Sendung als auch die Natur einer solchen Gottheit erfassen zu können glaubte.
Eine Zeitlang verharrten alle im tiefsten Stillschweigen. Dann sprach Balthasar: „Laßt uns vorwärts eilen! Meine Worte haben die Ungeduld in mir aufs neue angeregt, ihn zu sehen, der stets in meinen Gedanken ist. Das ist meine Entschuldigung, im Falle euch meine Eile auffallend erscheint.“
Auf sein Zeichen brachte der Diener Wein. Sie tranken, schütteten die Brosamen aus den Tüchern, die ihnen als Tischtuch gedient hatten, und erhoben sich. Indes der Diener die Gerätschaften entfernte, wuschen sie die Hände und waren in kurzer Zeit auf dem Wege nach der Hauptstraße. Sie erreichten die Karawane, die sie während ihrer Ruhepause überholt hatte, und schlossen sich ihr an. Bald aber fand Balthasar Ungeduld deren langsam gemächliches Vordringen unerträglich, und sie beschlossen, allein zu reisen.
Am dritten Tage hielt die Gesellschaft Mittagsrast beim Flusse Jabbok. Sie trafen dort hundert oder mehr Männer, die ein Lager aufgeschlagen hatten, und waren kaum abgestiegen, als schon ein Mann auf sie zutrat und, Wasser aus einem Kruge in einen Becher gießend, ihnen zu trinken bot; dankend nahmen sie diese Aufmerksamkeit entgegen. Der Mann aber sprach, das Kamel betrachtend: „Ich bin auf der Rückkehr vom Jordan begriffen, wo sich eben jetzt eine große Menge Volks zusammengefunden hat, aber ein so schönes Tier wie dieses da sah ich nicht. Ein edles Tier! Darf ich fragen, von welcher Rasse?“ Balthasar befriedigte seine Neugierde und schwieg dann, Ben Hur aber fragte: „In welcher Gegend des Jordans halten sich die Leute auf?“
„Bei Bethabara!“
„Das war doch immer nur eine vereinsamte Furt“, entgegnete Ben Hur. „Ich kann nicht begreifen, warum sie nun auf einmal so wichtig geworden ist?“
„Ich merke, daß du weither kommst und die fröhliche Botschaft noch nicht gehört hast.“
„Was für eine Botschaft?“
„Es ist ein Mann aus der Wüste erschienen, ein sehr heiliger Mann, der eine neue Lehre verkündet, die alle, die sie hören, mit Staunen erfüllt. Er nennt sich Johannes, Sohn des Zacharias und ist ein Nasiräer; er sagt, er sei der Vorläufer des Messias.“ Selbst Iras hörte aufmerksam zu. Der Mann fuhr fort: „Von diesem Johannes erzählt man, er habe seit seiner Kindheit in einer Höhle bei Engaddi gelebt und unter Gebet und Fasten größere Kasteiungen geübt als die Essäer. Ansehnliche Menschenmengen strömten hin, um ihn predigen zu hören. Auch ich komme von ihm her.“
„Waren alle dort, die wir hier sehen?“
„Einige schon, die meisten sind erst auf dem Wege dahin.“
„Was ist der Inhalt seiner Predigt?“
„Eine neue Lehre, wie sie niemals zuvor in Israel verkündet wurde. So sagen alle, die ihn hörten. Er nennt sie die Lehre von der Buße und Taufe. Die Rabbiner wissen nicht, wie sie mit ihm dran sind, ebenso wenig wir. Einige fragten ihn, ob er der Christus, andere ob er Elias sei. Allen antwortete er: Ich bin die Stimme eines Rufenden in der Wüste; bereitet den Weg des Herrn!“
Der Fremde wurde von seinen Genossen gerufen. Indem er sich verabschieden wollte, sprach Balthasar zu ihm: „Sag uns, Freund, werden wir den Prediger am Orte treffen, wo du ihn verlassen hast?“
„Ja, bei Bethabara!“
„Wer anders kann dieser Nasiräer sein“, sprach Ben Hur zu Iras, „als der Herold unseres Königs?“ Balthasar überhob sie der Antwort. „Laßt uns eilen“, sprach er, „ich bin nicht müde!“ Sie brachen auf und legten eilfertig und stillschweigend den Weg bis zum Orte der Nachtruhe, westlich von Ramath-Gilead, zurück. „Wir wollen morgen zeitig aufbrechen, Sohn Hurs“, sprach der Greis, ehe sie sich zur Ruhe begaben. „Der Erlöser möchte kommen, ehe wir dort sind!“
Am nächsten Morgen um die dritte Stunde, als sie aus dem Hohlwege hervortraten, der sich dem Berge Gilead entlang zieht, kamen sie auf die öde Fläche östlich vom heiligen Flusse. Jenseits erblickten sie die obere Grenze der alten Palmgelände Jerichos, die sich bis in die Gebirgsgegend Judäas erstreckten. Ben Hurs Herz pochte schneller, denn er wusste, daß der Ort nahe sei. „Freue dich, Balthasar!“ sprach er. „Bald sind wir dort!“
Der Führer trieb das Kamel zu schnellerem Laufe an. Bald erblickten sie Zelte, Hütten und angebundene Lasttiere, dann den Fluß und ganz nahe an seinem Ufer eine versammelte Menge und jenseits des Flusses ebenfalls eine. In der Voraussetzung, daß der Nasiräer eben predigte, beeilten sie sich, allein gerade als sie in Hörweite kamen, geriet die Versammlung in Bewegung und zerstreute sich. Sie waren zu spät gekommen!
Balthasar rang die Hände. „Wir wollen hier bleiben“, tröstete ihn Ben Hur. „Vielleicht kommt der Nasiräer diesen Weg.“ Beschäftigt mit dem, was sie gehört hatten beachteten die Leute die Ankömmlinge nur wenig. Nachdem schon einige hundert an ihnen vorübergekommen waren und die Gelegenheit, den Nasiräer zu sehen, für diesmal verloren schien, sahen sie einen Mann vom Flusse her auf sich zukommen, dessen Erscheinung so auffallend war, daß sie alles um sich her vergaßen. Er sah seltsam, fast rauh und verwildert aus, sein Haar fiel in wirren Locken in ein schmales, abgemagertes Gesicht, dessen Farbe vertrocknetem Pergament ähnlich war. Seine Augen hatten einen auffallenden Glanz. Ein Kleid aus rauhen Kamelhaaren fiel ihm von der linken Schulter, die rechte Seite unbedeckt lassend, bis auf die Knie herab. Es war mit einem Gürtel aus ungegerbtem Leder befestigt. Seine Füße waren unbeschuht. In der Hand trug er einen langen Stab, in seinen Bewegungen war er schnell, kurz und äußerst wachsam. Von Zeit zu Zeit strich er das widerspenstige Haar aus der Stirn und blickte forschend um sich, als ob er jemand erwarte.
Die junge Ägypterin betrachtete den Sohn der Wüste mit Staunen, wenn nicht mit Abscheu, dann hob sie den Vorhang des Reitzeltes und sprach zu Ben Hur, der auf seinem Pferde in ihrer Nähe weilte: „Ist das der Herold deines Königs?“
„Es ist der Nasiräer!“ entgegnete er, ohne aufzublicken. Die Wahrheit zu gestehen war er selbst mehr als enttäuscht. Trotz seiner Bekanntschaft mit den asketischen Bewohnern Engaddis, die, wie er wohl wusste, die außerordentlichsten Bußwerke übten, und obwohl er vorher gewusst hatte, daß er einen Nasiräer zu erwarten habe, der sich selbst als eine Stimme aus der Wüste bezeichnet, hatte er gehofft, der Vorläufer des Königs werde irgendein Zeichen der Größe und Macht an sich tragen. Die ungewöhnliche Gestalt vor sich betrachtend, konnte er nicht umhin, einen Vergleich zwischen ihr und der Schar verfeinerter Höflinge anzustellen, die er am kaiserlichen Hofe in Rom gesehen hatte. Beschämt, verlegen und verwirrt, fand er keine andere Antwort als: „Es ist der Nasiräer.“
Anders Balthasar. Die Wege Gottes, davon war er überzeugt, sind nicht der Menschen Wege. Er hatte den Erlöser als Kind in der Krippe gesehen; sein Glaube ließ sich von der Armut und Einfachheit in Verbindung mit göttlicher Erscheinungen nicht abstoßen. Er blieb ruhig sitzen, die Hände auf der Brust gekreuzt und die Lippen im Gebete bewegend. Er erwartete keinen König.
Indes die drei so verschiedenartig erregt waren, saß ein Mann am Ufer des Flusses allein auf einem Steine. Jetzt erhob er sich und schritt langsam auf den Nasiräer zu. Als sie ungefähr zwanzig Schritte auseinander waren, blieb dieser stehen, strich sich das Haar aus den Augen und blickte um sich. Den Fremden gewahrend, erhob er, den noch Anwesenden zum Zeichen, die Hand, und sie blieben erwartungsvoll stehen. Vollkommene Stille trat ein. Langsam den Stab in seiner Hand erhebend, zeigte der Nasiräer auf den Fremden. Alle Blicke ruhten nun auf diesem. Auch Balthasar und Ben Hur betrachteten ihn, er kam langsam auf sie zu, seine Gestalt war etwas höher als das Mittelmaß, schlank und zart, seine Miene war ruhig und sinnend wie die eines Mannes, der viel über ernste Gegenstände nachdenkt; sie passte vortrefflich zu seiner Kleidung, die aus einem gewebten Untergewande mit Ärmeln bestand, das bis zu den Knöcheln reichte, über dem er das gebräuchliche Obergewand trug, Talith genannt. Auf dem linken Arme trug er das Kopftuch, dessen rote Stirnbinde lose an seiner Seite herabhing.
Mit Ausnahme dieser Stirnbinde und eines schmalen blauen Saumes am Talith war seine Kleidung ganz aus weißem Linnen, das durch den Straßenstaub jedoch gelblich geworden war. Auch die bei den Rabbinern üblichen Quasten an seinem Kleide bildeten eine Ausnahme; sie waren ebenfalls blau, wie es das Gesetz vorschrieb. Seine Sandalen waren von der einfachsten Art. Er trug weder Tasche, noch Stab, noch Gürtel. Diese äußerlichen Punkte in seiner Erscheinung betrachteten die drei nur oberflächlich und nur in Verbindung mit dem Haupte und Angesichts des Mannes. Besonders das Antlitz hielt sie und alle Anwesenden gebannt.
Das lange, etwas gekräuselte Haar des unbedeckten Hauptes war in der Mitte gescheitelt und von goldigbrauner Farbe. Unter einer breiten Stirne strahlten, von schöngeformten Brauen überwölbt, große dunkelblaue Augen, denen lange Wimpern, wie man sie oft bei Kindern, selten bei Männern sieht, einen unbeschreiblich weichen, zarten Ausdruck verliehen. Die übrigen Gesichtszüge ließen den Beschauer im Zweifel, ob sie von griechischem oder jüdischem Typus seien. Ein weicher Bart fiel wellenförmig über seine Brust. Seine ganze Erscheinung war anmutig, mild, vertrauenerweckend und machte den Eindruck vollendeter Schönheit. Langsam kam er näher. Ben Hur auf seinem stolzen Pferde, den Speer in der Hand, hätte eines Königs Aufmerksamkeit erregen mögen; der Blick des Nahenden aber ruhte nicht auf ihm, nicht auf Iras, sondern auf dem greisen Balthasar.
Die tiefste Stille herrschte. Da erhob der Nasiräer mit einem Male, noch immer mit dem Stabe zeigend, die Stimme und rief: „Sehet das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt!“
Der Eindruck dieser Worte war unbeschreiblich, auf Balthasar wirkten sie geradezu erschütternd, es war ihm vergönnt, den Erlöser der Menschheit nochmals zu sehen: der Gegenstand seines Glaubens stand vor ihm, ein Abbild der Vollkommenheit in Gestalt, Gewand und Haltung! Und wieder rief der Nasiräer: „Sehet das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt!“
Balthasar fiel auf seine Knie, er bedurfte keiner Erklärung, und als ob der Nasiräer dies wisse, wandte er sich an die Umstehenden und fuhr fort: „Dieser ist es, von dem geschrieben steht, daß er nach mir kommen wird, der vor mir gewesen ist und dessen Schuhriemen aufzulösen ich nicht würdig bin. Ich habe euch mit Wasser getauft, er aber wird euch mit dem heiligen Geiste taufen; ich sah den Himmel offen und den heiligen Geist über ihn herabkommen und über ihm bleiben. Und eine Stimme erscholl vom Himmel: Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe!“
„Er ist es, er ist es, der Sohn Gottes!“ rief Balthasar, mit tränenvollen Augen zum Himmel blickend, und fiel ohnmächtig nieder. Indessen betrachtete Ben Hur das Antlitz des Fremden mit ganz anderen Gedanken, er war nicht unempfänglich für die Reinheit dieser Züge, für die Anmut, Heiligkeit und Demut, die sich darin abspiegelten, aber in diesem Augenblicke konnte er keinen andern Gedanken fassen als: wer ist dieser Mann und was ist er: Messias oder König? Nie war ihm eine Gestalt unköniglicher erschienen. Jeder Gedanke an Krieg, Sieg und Herrschaft schien in Verbindung mit ihm eine Entweihung. Er sprach zu sich selbst: Balthasar hat recht, Simonides ist im Irrtum; dieser ist nicht gekommen, um den Thron Salomos wieder herzustellen, er hat weder die Natur, noch die Anlagen eines Herodes, er mag ein König sein, aber nicht über ein Reich, größer und herrlicher als das der Römer.
Es war dies keine Schlussfolgerung, sondern ein bloßer Eindruck, der sich Ben Hurs bemächtigte; und während er noch das wunderbare Antlitz betrachtete, begann er in seinem Gedächtnisse nachzugrübeln und sprach endlich zu sich selbst: Ich habe ihn bereits früher gesehen, aber wo und wann? Schwach zuerst, dann hell und klar wie eine Flut von Sonnenlicht kam ihm die Erinnerung an die Begebenheit am Brunnen zu Nazareth, als ihn die römischen Soldaten auf die Galeere führten. Sein ganzes Wesen bebte. Das waren die Hände, die ihm zu Hilfe gekommen waren, als er am Verschmachten war; das war das Antlitz, dessen Bild seither niemals aus seinem Gedächtnisse entschwunden war. Und in der mit diesen Gefühlen verbundenen Erregung waren ihm die erklärenden Worte des Nasiräers entgangen. Nur den Schluß hörte er: „Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“
Ben Hur stieg eiligst vom Pferde, um seinem Wohltäter seine Ehrfurcht zu bezeigen, aber in demselben Augenblicke rief Iras: „Hilf, Sohn Hurs, hilf, mein Vater stirbt!“ Er hielt inne, blickte zurück und kam ihr zu Hilfe. Sie reichte ihm einen Becher, den er im Flusse zu füllen eilte. Als er zurückkehrte, war der Fremde verschwunden. Endlich kam Balthasar wieder zum Bewusstsein. Seine zitternden Hände erhebend, fragte er: „Wo ist er?“
„Wer?“ entgegnete Iras. Eine ungewöhnliche Bewegung spiegelte sich auf seinem greisen Antlitze ab, als sei sein sehnlichster Wunsch erfüllt, indes er antwortete: „Er, der Erlöser, der Sohn Gottes, den ich wiedergesehen habe!“
„Glaubst du ihm?“ flüsterte Iras Ben Hur zu.
„Die Zeit ist voll Wunder, laß uns warten!“ erhielt sie zur Antwort.
Am folgenden Tage, während sie einer Predigt des Nasiräers zuhörten, brach dieser plötzlich ab und rief ehrfurchtsvoll: „Sehet das Lamm Gottes!“
Den Blick zur Stelle wenden, wohin er zeigte sahen sie wiederum den Fremden. Indes Ben Hur sein heiliges Antlitz, so voll der Hoheit und der milden Trauer betrachtete, ging ihm mit einem Male ein Licht auf: Balthasar hatte recht, aber auch Simonides. Kann der Erlöser nicht zugleich König sein?
Er wandte sich an einen der Umstehenden und fragte: „Wer ist der Mann dort?“
Höhnisch lachend erwiderte dieser: „Er ist der Sohn eines Zimmermannes aus Nazareth!“
„Esther, Esther, laß mir einen Trunk Wasser heraufbringen!“
„Möchtest du nicht lieber Wein, Vater?“
„Du magst beides bringen lassen!“
Es war auf dem Dache des Palastes der Familie Hur in Jerusalem. Von der den Hof beherrschenden Brustwehr aus rief Esther den Auftrag einem unten stehenden Diener zu. Ein anderer Diener kam eben auf das Dach und grüßte ehrerbietig. „Ein Paket für den Herrn“, sprach er und überreichte ihr einen mit Linnen umhüllten, versiegelten Brief.
Es war der 21. März, beinahe drei Jahre nach der Ankündigung Christi bei Bethabara. Malluch hatte während dieser Zeit im Auftrage Ben Hurs, der dem Verfalle seines väterlichen Hauses nicht länger zuzusehen vermochte, dieses von Pontius Pilatus zurückgekauft. Im Verlaufe der Wiederherstellung war es nicht nur durchgängig erneuert, sondern mit viel größerer Pracht als zuvor ausgestattet worden, auch so daß jede Erinnerung an die traurige Vergangenheit verwischt war. Überall fanden sich Beweise des durch jahrelangen Aufenthalt in der Villa bei Misenum und in Rom geläuterten Geschmackes des Besitzers. Man darf aber hieraus nicht schließen, Ben Hur habe den Besitz seines Eigentums öffentlich angetreten, denn dazu hielt er die Zeit noch nicht für gekommen. Auch seinen wirklichen Namen führte er noch nicht. Seine Zeit mit Vorbereitungen in Galiläa zubringend, harrte er geduldig des Nazareners, der ihm von Tag zu Tag geheimnisvoller erschien und ihn durch Wunder, die oft vor seinen Augen geschahen, über seine Sendung und seinen Charakter unentschieden ließ. Von Zeit zu Zeit begab er sich nach Jerusalem und hielt sich in seinem väterlichen Hause auf, aber nur als Fremdling und Gast. Balthasar und Iras hatten ihre Wohnung im Palaste aufgeschlagen, und seine Besuche galten hauptsächlich der Ägypterin, die ihn ungemein anzog; doch auch ihr Vater fesselte ihn durch seine eindringliche Reden über die Göttlichkeit des umherwandernden Wunderwirkers.
Um diese Zeit war Simonides und Ester erst einige Tage zuvor aus Antiochien angelangt. Es war für den Kaufherrn eine mühselige Reise gewesen; denn er hatte sich einer zwischen zwei Kamelen angebrachten Sänfte bedienen müssen, und diese Lasttiere hielten nicht immer gleichen Schritt. Nun aber, an Ort und Stelle angekommen, schien sich der gute Mann an seinem Vaterlande nicht satt sehen zu können. Besondere Vorliebe zeigte er für die Aussicht vom Dache und verbrachte dort die meiste Zeit des Tages. Im Schatten des Sommerhauses konnte er zur Genüge die herrliche Luft einatmen, die ihm von den wohlbekannten Bergen der Umgegend zuströmte, konnte den Lauf der Sonne von ihrem Aufgange bis zu ihrem Untergange verfolgen, sich der Liebe seiner Tochter erfreuen, und ihrer Mutter gedenken, die im fernen Lande im Schoße der Erde ruhte. Aber auch hier war er des Handels nicht uneingedenk. Täglich brachte ihm ein Bote Sanballats, der dem Hause in Antiochien vorstand, Nachricht über den Stand des Geschäftes; täglich sandte er diesem Anweisungen von solcher Genauigkeit, daß sie jedes andere Urteil ausschlossen und alle nur möglichen Zufälle in ihren Bereich zogen, mit einziger Ausnahme jener, die der Allmächtige der menschlichen Berechnung entzogen hat.
Als Esther sich nach dem Sommerhause zurück begab, fiel das Sonnenlicht auf sie, so daß man sehen konnte, daß sie zu einem herrlichen Weibe erblüht war; sie betrachtete das Paket, hielt inne und blickte es genauer an. Das Blut schoß ihr in die Wangen: sie erkannte Ben Hurs Siegel. Mit beflügelten Schritten eilte sie weiter. Auch Simonides betrachtete das Paket eine Weile, nachdem sie es ihm überreicht hatte, und untersuchte das Siegel. Endlich öffnete er es und reichte ihr die darin enthaltende Rolle dar. „Lies!“ sprach er. Seine Augen ruhten auf ihr, und Unruhe spiegelte sich in seinem Gesichte. „Du weißt, von wem der Brief ist, Esther?“
„Ja, von unserem – Gebieter!“ Trotz ihrem befangenen Wesen begegnete sie mit ruhiger Bescheidenheit seinem Blicke.
„Du liebst ihn, Esther?“ sprach er ernst.
„Ja!“ entgegnete sie.
„Hast du wohl überlegt, was du tust?“
„Ich war bestrebt, Vater, seiner nur als unseres Gebieters zu gedenken, dem ich pflichtmäßig angehöre, aber ich war nicht stark genug.“
„Du bist ein liebes Kind, Esther, und gleichst deiner Mutter“, sprach er nachdenklich. „Der Herr verzeihe mir, aber deine Liebe wäre nicht verschwendet, hätte ich behalten, was ich hatte, wie es in meiner Macht stand. Das Geld übt großen Einfluß.“
„In diesem Falle wäre ich in einer schlimmeren Lage als jetzt: unwürdig seiner Beachtung und ohne Stolz auf dich. Soll ich jetzt lesen?“
„Noch einen Augenblick!“ entgegnete er. „Ich will dir das Schlimmste zeigen – um deinetwillen, mein Kind! Seine Liebe ist bereits vergeben, Esther!“
„Ich weiß es!“ antwortete sie ruhig.
„Die Ägypterin hat ihn in ihrem Netze, sie besitzt die List ihres Volkes und hat zur Bundesgenossin die Schönheit: große List, große Schönheit, aber wie ihr Volk hat sie kein Herz. Die Tochter, die ihren Vater verachtet, wird ihren Gatten betrüben.“
„Tut sie das, Vater?“
„Balthasar ist ein Weiser, der für einen Heiden außerordentlich begnadigt wurde, sein Glaube ziert hin, sie aber verlacht diesen Glauben. Ich hörte sie sagen: Die Verirrungen der Jugend sind entschuldbar, dem Alter aber ziemt Weisheit.
Verliert ein Greis die Weisheit, so sollte er sterben. Eine grausame, eines Römers würdige Sprache! Ich wandte sie auf mich an; denn ich weiß, daß eine Schwäche ähnlich der ihres Vaters auch bei mir nicht ausbleiben wird, sie mag sogar bald eintreten. Aber du, Esther, du wirst niemals, nein, niemals von mir sagen: es wäre besser, er würde sterben. Nein, denn deine Mutter war eine Tochter Judas.“
Unter Tränen küsste sie ihn, sprechend: „Ich bin meiner Mutter Kind.“
„Ja und meine Tochter; meine Tochter, die mir alles ist was der Tempel dem weisen Salomo war.“ Nach einigem Stillschweigen legte er seine Hand auf ihre Schulter und sprach: „Wenn er die Ägypterin als Gattin heimgeführt hat, Esther, wird er mit Reue und Wehmut deiner gedenken; denn er wird zu dem Bewusstsein erwachen, daß sie ihn nur als Diener ihres Ehrgeizes betrachtet. Rom ist der Mittelpunkt ihres ganzen Denkens. Für sie ist er Arrius, der Sohn des Duumvirs, nicht der Sohn Hurs, des Fürsten von Jerusalem.“
„Rette ihn, Vater, noch ist es nicht zu spät!“ bat Esther.
Mit einem zweifelhaften Lächeln antwortete er: „Ein Ertrinkender lässt sich retten, ein Verliebter niemals.“
„Aber du hast Einfluß auf ihn. Er steht allein in der Welt, zeige ihm die Gefahr, die ihm droht, sag ihm, was für ein Weib sie ist!“
„Vielleicht könnte ich ihn von ihr abwendig machen, aber, Esther, würde das ihn dir zuführen? Nein!“ Er schloß die Augen. „Ich bin ein Leibeigener, wie meine Väter seit vielen Geschlechtern es waren, ich darf nicht zu ihm sagen: Sieh, Gebieter, meine Tochter, sie ist schöner als die Ägypterin und liebt dich inniger. - Dazu habe ich zu lange gelebt und zu viel gesehen. Nie werden solche Worte über meine Zunge kommen; die Steine auf jenen alten Bergen dort würden mich beschämen. Nein, Esther, lieber wollte ich, daß wir beide zu deiner Mutter versammelt würden.“
Eine tiefe Röte überzog Esthers Antlitz. „Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu bitten, ihm das zu sagen. Ich dachte nur an ihn – an sein Glück. Weil ich ihn zu lieben wagte, will ich mich auch seiner Achtung würdig halten. Auf diese Weise allein kann ich meine Unklugheit gut machten. Laß mich jetzt seinen Brief vorlesen.“
„Ja lies!“
Froh, auf einen minder peinlichen Gegenstand übergehen zu können, las sie:
Am 8. Nisan.
Auf der Straße von Galiläa und Jerusalem.
Der Nazarener befindet sich ebenfalls auf dem Wege. Ich folge ihm ohne sein Wissen mit einer vollzähligen Legion. Eine zweite harrt meiner Befehle. Das Osterfest entschuldigt die Ansammlung einer solchen Menge. Als sich der Nazarener auf den Weg begab, sprach er: Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, damit alles in Erfüllung gehe, was die Propheten von mir vorausgesagt haben.
Unser Harren naht dem Ende. In Eile. Friede sei mit dir, Simonides!
Ben Hur.
Esther reichte den Brief ihrem Vater, sie konnte kaum die Tränen zurückhalten. Der Brief enthielt kein Wörtchen für sie, nicht einmal im Gruße war sie eingeschlossen. Und es wäre so leicht gewesen, zu schreiben: Friede sei mit dir und deiner Tochter! Zum ersten Male in ihrem Leben fühlte sie den Stachel der Eifersucht.
„Der achte Nisan, “ sprach Simonides, „der achte, den wievielten haben wir heute?“
„Den neunten“, antwortete sie.
„Sie mögen also jetzt in Bethanien sein.“
„Und wahrscheinlich werden wir ihn heute Abend hier sehen“, fügte sie hinzu, ihre augenblickliche Verstimmung vergessend.
„Wohl möglich, wohl möglich! Morgen ist das Fest der ungesäuerten Brote, vielleicht wünscht er es zu begehen, vielleicht auch der Nazarener. Wahrscheinlich werden wir beide sehen.“
In diesem Augenblick erschien der Diener mit Wein und Wasser. Esther bediente ihren Vater, indessen betrat Iras das Dach; noch nie war sie in den Augen Esthers so schön erschienen als eben jetzt. Ein florähnliches Gewand umhüllte sie wie eine Wolke, ihre Stirne, ihr Hals und die Arme glänzten in dem bei den Frauen ihres Volkes so beliebten massiven Juwelenschmucke, ihr Antlitz strahlte, ihr Gang war selbstbewusst, elastisch, doch ohne Ziererei. Esther zog sich bei ihrem Anblick an die Seite ihres Vaters zurück und schmiegte sich an ihn.
„Friede sei mit dir, Simonides, und mit dir, schöne Esther!“ sprach Iras, sich gegen Esther leicht verneigend. „Du erinnerst mich, greiser Freund, an die persischen Priester, die sich um die Neige des Tages auf die Dächer begeben, um der untergehenden Sonne ihre Gebete nachzusenden. Wenn du diese Art der Gottesverehrung vielleicht nicht kennst, so will ich meinen Vater rufen, er stammt von Magiern ab.“
„Schöne Ägypterin“, entgegnete der Greis, mit ernster Höflichkeit das Haupt verneigend, „dein Vater ist ein guter Mann, der sich nicht beleidigt fühlen würde, wenn ich ihm sagte, daß sein persisches Wissen der geringste Teil seiner Weisheit ist.“
Iras verzog kaum merklich die Lippen. „Um, wie du, philosophisch zu sprechen – der geringere Teil setzt stets einen größeren voraus; darf ich fragen, was du für den größeren Teil der seltenen Eigenschaft hältst, die du meinem Vater zuschreibst?“
Simonides wandte sich ernst gegen sie. „Die wahre Weisheit“, sprach er, „strebt stets nach Gott. Die höchste Weisheit ist die Kenntnis Gottes, und im Kreise derer, die ich kenne, besitzt diese Weisheit niemand in höherem Grade oder zeigt sie besser in Rede und Tat als der gute Balthasar.“ Er erhob den Becher zum Munde und trank, ein Zeichen, daß er das Gespräch abzubrechen wünschte.
Die Ägypterin wandte sich etwas beleidigt zu Esther. Ein Mann, der Millionen besitzt und ganze Flotten auf dem Meere hat, kann uns einfältige Frauen nicht verstehen. Wir wollen ihn sich selbst überlassen, dort in der Mauerecke könne wir ungestört plaudern.“ Sie begaben sich zur Brustwehr und hielten an der Stelle, wo Ben Hur vor Jahren das Fallen des zerbrochenen Ziegels verursacht hatte, der den Prokurator auf den Kopf traf.
„Warst du niemals in Rom?“ fragte Iras mit ihrer geöffneten Armspange spielend.
„Nein!“ antwortete Esther spröde.
„Hast du nie den Wunsch gehabt, hinzugehen?“
„Nein!“
„O, wie leer ist Dein Leben!“ Der Seufzer, mit dem die Ägypterin dieses sagte, hätte nicht mitleidiger sein können, wenn sie sich selbst statt Esther gemeint hätte. Im nächsten Augenblicke lachte sie, daß man es drunten auf der Straße hörte. „O du liebe, kleine Einfalt!“ rief sie aus, „die halbflüggen Vögel im Ohr der Sphinx draußen in der Wüste von Memphis wissen beinahe so viel wie du!“ Aber Esthers Verschlossenheit bemerkend, änderte sie ihr Wesen und sprach in zutraulichem Tone: „Du musst dich nicht beleidigt fühlen, ich redete nur im Scherz! Laß mich die Wunde küssen und dir etwas mitteilen, was ich sonst niemand sagen würde.“
Wieder lachte sie und verdeckte dadurch den scharfen Blick, den sie Esther zuwarf. Dann sprach sie: „Der König kommt!“ Esther blickte sie mit unschuldigem Staunen an. „Der Nazarener, “ fuhr Iras fort, „er, von dem unsere Väter so vieles zu reden wissen, für den Ben Hur so lange bearbeitet, dem er so treu gedient hat (ihre Stimme wurde leiser); der Nazarener wird morgen hier sein – und Ben Hur heute Nacht noch.“
Esther strebte, ihren Gleichmut zu bewahren, brachte es aber nicht fertig, sie senkte die Augen, ein verräterisches Rot färbte ihre Wangen und Stirne. Das triumphierende Lächeln, das gleich einem Blitz über das Gesicht der Ägypterin zog, entging ihr. „Sieh hier sein Versprechen!“ Mit diesen Worten zog sie eine Rolle aus ihrem Gürtel. „Freue dich mit mir, Freundin, heute Abend wird er hier sein! An dem Tiber steht ein Palast, ein für einen König passendes Besitztum, das meiner harrt, das –„
Schnelle Schritte von der Straße her unterbrachen ihre Rede, sie beugte sich über die Brustwehr, um hinabzublicken. Dann zog sie sich zurück und rief: „Gepriesen sei Isis! Er ist es, Ben Hur selbst! Daß er kommen mußte, gerade während ich an ihn dachte, wenn das kein gutes Zeichen ist, dann gibt es keine! Umarme mich – küsse mich, Esther!“
Diese blickte auf, ihre Wangen brannten, ihre Augen flammten wie in Zornesglut, ihre Sanftmut war zu sehr auf die Probe gestellt worden. Nicht genug, daß sie des Mannes, den sie liebte, nur wie im flüchtigen Träume gedenken durfte, mußte ihr noch die prahlerische Nebenbuhlerin im Vertrauen mitteilen, daß sie besseren Erfolg hatte und Aussicht auf die baldige Erreichung ihrer Absichten? Ihrer, der Tochter des Leibeigenen, hatte er nicht gedacht, jene aber konnte seinen Brief vorzeigen und sie über den Inhalt ihren Vermutungen überlassen. Sie fragte: „Liebst du ihn selbst, oder liebst du Rom?“
Die Ägypterin wich einen Schritt zurück, und stolz den Kopf ganz nahe an sie herabbeugend, sprach sie: „Was liegt denn dir daran, Tochter des Simonides?“ Esther wollte erregt antworten: „Er ist mein –„ Sie sprach das Wort nicht aus, sie erblasste, zitterte. Als sie sich erholt hatte, sprach sie: „Er ist meines Vaters Freund.
Das Bekenntnis ihrer Leibeigenschaft wollte nicht über ihre Lippen. Iras entgegnete lächelnd: „Sonst nichts? Du magst deine Küsse behalten. Bessere warten meiner hier und“ – sie wandte sich zum Gehen – „ich gehe, sie mir zu holen.“ – Esther sah sie die Treppe hinabsteigen, ihr Gesicht in den Händen verbergend, brach sie in eine Flut von Tränen aus. Es waren Tränen der Beschämung, der unterdrückten Leidenschaft, die heiß durch ihre Finger rannen. Und wie um die heftige, ihr so fremde Bewegung zu verstärken, kamen ihr mit einer neuen Bedeutung ihres Vaters Worte in den Sinn: Deine Liebe wäre nicht verschwendet, hätte ich alles behalten, was ich hatte, wie es in meiner Macht stand.
Die Sterne standen am Himmel, ehe sie sich insoweit erholt hatte, daß sie sich nach dem Sommerhause zurückbegeben und ihren gewohnten Platz an der Seite ihres Vaters einnehmen konnte. Dort schien von nun an ihre Stelle zu sein, seine Winke zu erfüllen, war die einzige Aufgabe ihres Lebens. Und, der Wahrheit die Ehre zu geben, sie unterzog sich dieser Aufgabe gerne, nachdem der leidenschaftliche Ausbruch vorüber war.
Ungefähr eine Stunde später kamen Balthasar und Simonides, von Esther begleitet, im großen Saale des Palastes zusammen. Auch den Ben Hur und Iras traten miteinander ein. Seiner Begleiterin vorangehend, trat der Jüngling zuerst auf Balthasar zu, grüßte ihn und erhielt den Gegengruß, darauf wandte er sich gegen Simonides, zögerte aber, als er Esther wahrnahm. Der Anblick ihrer zur Vollkommenheit entfalteten Anmut erinnerte ihn an unerfüllte Erwartungen und Pflichten hinsichtlich der Seinigen, an frühere Gefühle hinsichtlich ihrer selbst. Bald aber erholte er sich von seiner Überraschung, ging auf Esther zu und sprach: „Friede sei mit dir, süße Esther, und mit dir, Simonides! Der Segen des Herrn ruhe auf dir, weil du dem Vaterlosen ein gütiger Vater warst!“
Esther stand mit gesenkten Augen vor ihm. Simonides antwortete: „Willkommen, Sohn Hurs, im Hause deiner Väter, setz dich und erzähl uns von deinen Wanderungen und Mühen, vom wunderbaren Nazarener, wer er ist und was er tut. Setz dich zwischen uns, damit wir alle dich hören können.“
Esther brachte ihm einen Stuhl. „Ich danke dir!“ sprach er höflich. Nachdem er sich gesetzt hatte, begann er, seine Rede an die Männer richtend: „Ich bin gekommen, euch vom Nazarener zu erzählen; ich folgte ihm kürzlich mehrere Tage lang und beobachtete ihn mit solcher Aufmerksamkeit, daß ich ihn unter allen jenen Verhältnissen sah, die man für Proben und Prüfungen eines Menschen hält. Und ich kam zu dem Schlusse, daß, während er ein Mensch ist, wie ich einer bin, er dennoch mehr ist als ein Mensch.“
„Inwiefern?“ fragte Simonides.
„Ich werde mich näher erklären.“ Er hörte jemand das Zimmer betreten und hielt inne. Um sich blickend, erhob er sich, streckte die Hände aus und rief: „Amrah, Amrah!“
Sie kam auf ihn zu, Freude verklärte ihr Gesicht, so daß man die dunkle Farbe und die Runzeln vergaß. Zu seinen Füßen niederkniend, umfing sie seine Knie und küsste wiederholt seine Hände. Er strich ihr gütig das Haar aus der Stirne und küsste sie auf die Wange, indem er sprach: „Gute Amrah, weißt du mir nichts von ihnen zu berichten – kein Wort, kein Zeichen?“ Sie schluchzte, er aber sprach feierlich: „Gottes Wille geschehe!“ Der Ton seiner Stimme verriet, daß er alle Hoffnung aufgegeben hatte, die Seinigen je wieder zu sehen. Tränen standen ihm in den Augen, er wollte sie verbergen, denn er war ein Mann. Nachdem er seine Rührung bewältigt hatte, nahm er wieder Platz und sprach: „Komm, setze dich zu mir, Amrah – hierher. Nicht? Dann zu meinen Füßen, denn ich habe meinen Freunden vieles zu erzählen von einem wunderbaren Manne, der in die Welt gekommen ist.“
Sie ging jedoch abseits und setzte sich, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, auf den Boden und schlang die Hände um die Knie, zufrieden, ihn sehen zu dürfen. Ben Hur fuhr in seiner Erzählung fort: „Ich kann eure Frage in betreff des Nazareners nicht beantworten, ohne zuerst einiges über die Dinge zu berichten, die ich ihn tun sah. Ich tue dies um so lieber, da er morgen in die Stadt kommen und den Tempel besuchen wird, den er seines Vaters Haus nennt. Dort, heißt es, wird er sich ankündigen. Morgen also werden wir erfahren, ob du, Balthasar, oder du, Simonides, recht hast.“ Balthasar faltete seine zitternden Hände und fragte: „Wohin muß ich gehen, um ihn zu sehen?“
„Das Gedränge wird sehr groß sein, ich halte es für das beste, du begibst dich auf das Dach der Vorhalle Salomos.“
„Kannst du uns begleiten?“
„Nein!“ entgegnete Ben Hur. „Ich muß mit meinen Leuten der Prozession beiwohnen.“
„Der Prozession?“ rief Simonides aus. „Reiset er im Triumph?“
Ben Hur verstand seinen Gedankengang. „Er hat zwölf Männer bei sich, “ entgegnete er, „Fischer, Landleute und einen Zöllner: alle der niederen Klasse angehörig. Sie reisen zu Fuß, unbekümmert um Wind, Kälte, Regen oder Hitze. Wenn ich sie am Wege Halt machen sah, um zu essen oder zu ruhen, erinnerten sie mich an Hirten, die sich zu ihrer Herde begeben, nicht an Edelleute oder Könige. Nur wenn der Nazarener sein Haupt entblößt, um den Staub oder Schweiß zu entfernen, erkennt man ihn als den Lehrer und Meister. Was würdet ihr von einem Menschen halten, der die Steine zu seinen Füßen in Gold verwandeln könnte und dennoch aus freier Wahl arm bliebe?“
„Die Griechen würden ihn einen Philosophen nennen“, meinte Iras.
„Aber Tochter“, fiel Balthasar ein, „ die Philosophen haben nicht die Macht, so etwas zu tun.“
„Wie weißt du, daß dieser Mann sie hat?“
„Ich sah ihn Wasser in Wein verwandeln“, entgegnete Ben Hur.
„Wunderbar, in der Tat wunderbar!“ rief Simonides aus.
„Aber noch wunderbarer kommt es mir vor, daß er vorzieht, arm zu sein, da er doch reich sein könnte. Ist er wirklich sehr arm?“
„Er besitzt nichts und beneidet niemand, die Reichen bemitleidet er, doch lassen wir das. Was würdet ihr aber sagen, wenn ihr einen Menschen sieben Brote und zwei Fische so vermehren sehen würdet, daß davon fünftausend Menschen gesättigt würden und noch Körbe voll übrig blieben? Das sah ich den Nazarener tun!“
„Das sahst du ihn tun?“ rief Simonides.
„Ich sah es und aß von dem Brote und den Fischen“, bestätigte Ben Hur. „Und was noch wunderbarer ist: was würdet ihr von einem Menschen sagen, der solche Heilkraft besitzt, daß die Kranken nur den Saum seines Kleides zu berühren oder ihn von ferne anzurufen brauchen, um geheilt zu werden? Auch davon war ich Zeuge: nicht einmal, sondern öfter. Als wir Jericho verließen, riefen zwei Blinde den Nazarener an; er berührte ihre Augen, und sie wurden sehend. Als man einen Gichtbrüchigen zu ihm brachte, sprach er einfach: Geh in dein Haus! Und der Mann ging gesund davon. Was sagt ihr dazu?“
Simonides wusste nichts zu antworten.
„Denkt ihr vielleicht wie manche, die ich sagen hörte, es seien Blendwerke? Als Antwort will ich euch noch größere Dinge erzählen. Erinnert euch an den Aussatz, jenen Fluch der Menschheit, der kein anderes Ende kennt als den Tod.“
Bei diesen Worten ließ Amrah ihre Hände sinken und horchte mit der gespanntester Aufmerksamkeit. Ben Hur fuhr mit großem Ernste in seiner Erzählung fort: „Was sagt ihr zum Folgenden, wovon ich Augenzeuge war? In Galiläa kam ein Aussätziger zum Nazarener und sprach zu ihm: Herr, wenn du willst, kannst du mich reinigen! Er berührte den Aussätzigen mit der Hand und sprach: Ich will, sei gereinigt! Und sogleich war der Mann gesund, so gesund wie irgend jemand von uns, die wir Zeugen des Wunders waren, und wir waren eine ganze Menge.
Amrah erhob sich, vor Erregung konnte sie nur mit Mühe der Erzählung folgen. „Ein andermal, “ berichtete Ben Hur weiter, „kamen zehn Aussätzige auf einmal zu ihm, fielen ihm zu Füßen und riefen: Meister, erbarme dich unser! Er sprach: Gehet hin und zeiget euch den Priestern. Und indem sie hingingen, wurden sie rein. Das habe ich alles selbst gesehen und gehört.“
„Wirklich?“
„Ja, als sie auf dem Wege waren, verließ sie die Krankheit und nur ihre Kleidung erinnerte daran.“ Amrah hatte sich unbemerkt zur Türe begeben, nun eilte sie hinaus, niemand beachtete sie. „Ihr könnt euch vorstellen, wie mich diese Begebenheiten ergriffen, aber noch hatte ich meine Zweifel, meine Unruhe, mein Staunen den Höhepunkt nicht erreicht. Wie ihr wisset, sind die Galiläer ungestüm und heftig. Nach jahrelangem Harren, daß er sich erkläre, nahmen sie das Schwert zur Hand, auch ich brannte vor Ungeduld; wenn er König sein soll, warum nicht jetzt? Die Legionen waren bereit. Einst, als er am Meeresufer lehrte, kamen wir und wollten ihn mit Gewalt zum Könige krönen, er aber verschwand aus unserer Mitte, und als wir ihn wiedersahen, befand er sich auf dem Meere in einem Schiffe. Was andere anspornt, wonach sie sich sehnen: Reichtum, Macht, königliche Ehren, alles das berührt ihn nicht im geringsten. Was sagst du dazu, Simonides?“
Mit gesenktem Haupte saß dieser eine Weile nachdenklich da, dann blickte er auf und sprach: „Es lebt der Herr! Das Wort seiner Propheten ist unvergänglich. Morgen werden wir Licht erhalten!“
„Es geschehe!“ bemerkte Balthasar. Ben Hur aber fuhr fort: „Noch bin ich nicht zu Ende. Von diesen wunderbaren Vorgängen, von denen Tausende Zeugen waren, lasst uns zu Tatsachen schreiten, die unendlich größer sind und seit Anbeginn der Welt als außerhalb des Bereiches menschlicher Macht liegend angesehen wurden. Sagt mir, hat eures Wissens jemals einer dem Tode die schon geraubte Beute entrissen? Wer hat je einen Toten zum Leben erweckt, außer –„
„Gott!“ sprach Balthasar ehrfurchtsvoll. Ben Hur beugte sein Haupt. „Oh, weißer Ägypter!“ sprach er weiter, „und du, Simonides, was würdet ihr beide gesagt haben, hättet ihr gesehen, wie ich es sah, daß ein Mensch mit wenigen Worten, so wie eine Mutter ihr Kind weckt, einen Toten zum Leben bringt? Es war bei Nain. Wir waren im Begriffe, durch das Stadttor zu schreiten, als man einen Toten heraustrug. Der Nazarener blieb stehen, um den Leichenzug vorüberziehen zu lassen. Unter den Leidtragenden war auch die Mutter, die bitterlich weinte. Ich sah, wie sich in des Nazareners Antlitz das Mitleid abspiegelte, er redete mit ihr, ging dann hin, berührte die Bahre und sprach zu dem daraufliegenden Toten: Jüngling, ich sage dir, stehe auf! Und augenblicklich erhob sich der Tote.“
„Solche Macht hat nur Gott allein!“ rief Balthasar. „Bemerket wohl“, fuhr Ben Hur fort, „ich rede nur von Dingen, deren Zeuge ich selbst mit vielen anderen war. Auf dem Wege hierher sah ich ein noch viel größeres Wunder. In Bethanien wohnte ein Mann, namens Lazarus, er starb und wurde begraben. Nachdem er vier Tage im Grabe gelegen hatte, ward der Nazarener hinzugeführt. Als wir das Grab öffneten, sahen wir den Verstorbenen darin liegen; er fing bereits an, in Verwesung überzugehen. Eine große Menge Volkes war anwesend, alle hörten, wie der Nazarener ausrief: Lazarus, komm hervor! Wie könnte ich die Gefühle beschreiben, die mich überwältigen, als ich sah, wie der Tote aufstand und in seinem Grabgewand auf uns zukam! Machet ihn los, sprach der Nazarener, und lasset ihn fortgehen! Und als das Tuch, das sein Angesicht verhüllte, hinweggenommen worden war, siehe, da kreiste das Blut lebendig durch seine Adern und er war gerade so, wie er gewesen war, ehe er starb. Er lebt noch, man kann ihn zu jeder Stunde sehen und sprechen. Ihr könnt morgen hingehen. Und nun, da ich euch das alles mitgeteilt habe, komme ich zu der Frage, die mich veranlasste, hierher zu kommen. Sie ist nur eine Wiederholung der Frage, die Simonides hier an mich stellte: Wer ist dieser Nazarener, der mehr als ein Mensch ist?“
Er sprach im feierlichsten Tone und noch lange nach Mitternacht beschäftigte sich die Gesellschaft mit den erzählten Wundern und mit dem, der sie auf so einfache Art und Weise vollbrachte. Simonides wollte immer noch an seiner eigenen Auslegung der Propheten festhalten, während Ben Hur behauptete, beide hätten recht: der Nazarener sei der Erlöser, wie Balthasar meinte, und zugleich der zukünftige König, für den ihn Simonides hielt.
„Morgen wird es sich zeigen. Friede sei mit euch!“ Mit diesen Worten brach Ben Hur auf und begab sich auf den Weg nach Bethanien zurück.
Die erste, die am nächsten Morgen nach Öffnung des Schäfertores die Stadt verließ, war Amrah. Die Wächter stellten keine Fragen an sie, denn der Morgen selbst war nicht regelmäßiger erschienen als sie, sie kannten sie als irgend jemandes treue Dienerin, und das genügte. Vom Schäfertor aus schlug sie den Weg nach dem Tale im Osten ein. Der dunkelgrüne Abhang des Ölberges war mit weißen Zelten bedeckt, die den Festbesuchern zur Wohnung dienten. Es war noch so früh, daß ihr keine Fremden begegneten. Sie kam an Gethsemane, an den Gräbern bei der Kreuzung der Wege nach Bethanien und Siloah vorbei, sie wankte oft; einmal setzte sie sich nieder, um Atem zu schöpfen, stand aber bald wieder auf und ging mit erneuter Eile vorwärts. Hätten die Felsen am Wege Ohren gehabt, sie hätten gesehen sie murmeln hören können: hätten sie Augen gehabt, sie hätten gesehen, wie oft sie hinüber nach dem Berge blickte und die frühzeitige Morgendämmerung verwünschte: hätten sie reden können, sie würden jedenfalls gesagt haben: Unsere Freundin hat heute Morgen Eile; jene, denen sie Nahrung bringt, müssen sehr hungrig sein.
Früh am Tage, wie es war, saß ihre unglückliche Gebieterin dennoch bereits vor dem Eingange der Höhle. Tirzah schlief noch. Das Übel hatte in den drei Jahren schnelle und schreckliche Fortschritte gemacht. Sich ihres Aussehens bewusst, hielt sie sich stets tief verschleiert, selbst Tirzah durfte sie selten anblicken, aber am genannten Morgen saß sie mit entblößtem Kopfe da, um frische Luft zu schöpfen, denn sie wusste, daß niemand in der Nähe sein werden, den ihr Anblick anwidern könnte. Und während sie in Nachdenken versunken dasaß, erblickte sie plötzlich eine Frauengestalt, die auf sie zukam. Schnell bedeckte sie ihren Kopf und rief mit hohler Stimme: „Unrein, unrein!“ Des Zurufes nicht achtend, war Amrah bald bei ihr und fiel ihr zu Füßen. Die lang zurückgedrängte Liebe des armen Geschöpfes brach in ihrer Ganzen Gewalt hervor. Unter Tränen und Mitleidsäußerungen küsste sie die Kleider ihrer Herrin, indes sich diese bemühte, sie zurückzudrängen.
Da es ihr nicht gelang, wartete sie, bis sich der Gefühlsausbruch der Magd gelegt hatte.
„Was hast du getan, Amrah?“ sprach sie dann. „Zeigst du durch solchen Ungehorsam deine Liebe zu uns? Du bist verloren und darfst nie mehr zu ihm, deinem Herrn, zurückkehren.“ Amrah kniete schluchzend im Staube. „Du stehst jetzt ebenfalls unter dem Banne des Gesetzes, du darfst nicht mehr nach Jerusalem zurückkehren. Was wird aus uns werden? Wer wird uns Nahrung bringen? Oh, schlimme, schlimme Amrah, wir sind alle zusammen verloren!“
„Barmherzigkeit!“ schluchzte Amrah.
„Du hättest gegen dich selber barmherzig sein sollen, dadurch hättest du auch gegen uns Barmherzigkeit gezeigt. Wohin können wir nun fliehen? Oh, treulose Dienerin, der Zorn Gottes lag schwer genug auf uns.“ – Nun erschien auch Tirzah, von dem lauten Reden aufgeweckt, unter dem Eingange der Höhle.
„Ist es Amrah, Mutter?“
Die Magd wolle auch zu ihr hinkriechen. „Bleib, Amrah!“ rief die Mutter befehlend. „ich verbiete dir, sie zu berühren, steh auf und geh hinweg, ehe dich jemand vom Brunnen aus sieht! – Doch nein, ich vergaß mich, du musst jetzt hier bleiben und unser Schicksal teilen. Steh auf, sag ich!“
Amrah erhob sich auf die Knie und sprach mit gefalteten Händen: „O gute Herrin, ich bin nicht treulos – ich bin nicht schlimm, ich bringe euch gute Nachricht!“
„Von Judah?“ fragte die Witwe begierig.
„Ich weiß einen wunderbaren Mann, der die Macht hat, euch zu heilen. Er spricht ein Wort, und die Kranken sind gesund, ja selbst die Toten kehren zum Leben zurück. Ich bin gekommen, euch zu ihm zu führen.“
„Arme Amrah!“ rief Tirzah mitleidig.
„Nein!“ entgegnete Amrah, den Zweifel, der in diesem Worte lag, erkennend; „so wahr der Herr lebt, ich rede die Wahrheit. Geht mit mir, ich bitte euch, und verlieret keine Zeit. Er kommt heute morgen vorbei auf dem Wege nach der Stadt. Seht, schon ist es Tag, nehmet hier und esset, dann lasst uns gehen!“ Die Mutter horchte begierig, wahrscheinlich hatte sie bereits von dem wunderbaren Manne gehört, denn sein Ruhm war bis in die abgelegensten Winkel des Landes gerungen. „Wer ist er?“ fragte sie.
„Ein Nazarener.“
„Wer erzählte dir von ihm?“
„Judah!“
„Judah? Ist er zu Hause?“
„Letzte Nacht kam er.“
Die Witwe dachte ein wenig nach, dann fragte sie: „Hat dich Judah gesandt?“
„Nein, er hält euch für tot.“
„Es war einst ein Prophet, der einen Aussätzigen heilte“, sprach die Mutter nachdenklich zu Tirzah, „aber er hatte seine Macht von Gott.“ Dann, zu Amrah gewandt, fragte sie: „Woher weiß mein Sohn, daß dieser Mann solche Macht hat?“
„Er reist in seiner Gesellschaft, hörte die Aussätzigen ihn anrufen und sah sie gesund hinweggehen. Einmal war es einer allein, an anderes Mal waren es ihrer zehn. Er machte sie alle gesund.“ Die Witwe schwieg, ihre Hand zitterte, sie erwog das Gehörte und zweifelte nicht an dessen Wahrheit, denn ihr Sohn war Zeuge dafür, aber sie war bestrebt, die Macht zu begreifen, durch die ein Mensch solche Wunder wirken konnte. Endlich sprach sie zu Tirzah: „Es muß der Messias sein! Ich erinnere mich der Zeit, da Jerusalem und ganz Judäa von der Nachricht voll waren, daß er geboren sei. Er muß jetzt ein Mann sein, gewiß: er ist es, ja!“ sprach sie zu Amrah; „wir werden mit dir gehen. Bring uns das Wasser, das du in der Höhle in einem Kruge finden wirst, und gib uns zu essen, dann wollen wir gehen.“
Bei ihrer Aufregung war das Mahl bald beendet. Die drei Frauen begaben sich auf den Weg. Tirzah teilte das Vertrauen, das ihre Mutter und Amrah erfüllte, nur eine Befürchtung beunruhigte sie. Nach Amrahs Mitteilung kam der Mann von Bethanien her. Nun aber führten von dort drei Wege oder vielmehr Pfade nach Jerusalem: einer über den Ölberg, ein zweiter an dessen Fuße entlang und ein dritter am Berge des Ärgernisses vorbei. Sie waren zwar nicht weit auseinander, doch weit genug um den Nazarener zu verfehlen, im Falle er einen andern als sie einschlug. Auf ihre Fragen erkannte die Mutter bald, daß Amrah die Gegend jenseits des Kidron nicht kenne und auch über den bestimmten Weg, den der Erwartete einschlagen würde, keine Auskunft geben könne. Auch sah sie bald ein, daß sich sowohl Amrah als Tirzah auf sie verließen: die eine aus lebenslänglicher Dienstgewohnheit, die andere aus natürlicher Abhängigkeit.
„Wir gehen zuerst nach Bethphage“, sprach sie zu ihnen. „Wenn uns der Herr gnädig ist, werden wir dort erfahren, wohin wir uns zu wenden haben.“
Sie stiegen den Berg hinab gegen Tophet und die königlichen Gärten zu. Als sie die Straße erreichten, hielten sie inne. „Ich fürchte, die Straße zu nehmen, es ist besser, wir halten uns abseits; es ist heute ein Freitag, und viele Leute werden auf dem Wege sein. Wenn wir über den Berg des Ärgernisses gehen, weichen wir ihnen aus.“ Tirzah hatte sich bisher nur mit Mühe aufrecht erhalten, aber als die diese Entscheidung hörte, entfiel ihr der Mut gänzlich. „Der Berg ist steil, Mutter“, sprach sie, „ich kommt nicht hinauf.“
„Bedenke, daß wir dem Leben und der Gesundheit entgegengehen. Sieh, Kind, welch ein herrlicher Tag beginnt! Und dort kommen Frauen, die zum Brunnen gehen, sie steinigen uns, wenn wir hier bleiben. Komm, sei stark!“ Auf diese Weise suchte die Mutter, die selbst nicht geringe Schmerzen fühlte, die Tochter zu ermutigen. Amrah unterstützte sie, sie hatte bis jetzt die Aussätzigen nicht berührt; nun achtete sie weder der Folgen noch des Befehles ihrer Herrin, sondern legte ihren Arm um Tirzah und ermunterte sie: „Stütze dich auf mich, ich bin stark, trotz meines Alters. Es ist nur eine kleine Strecke. So – jetzt können wir gehen.“
Der Berg, den sie erstiegen, war durch Steine, verfallene Gruben und Ruinen sehr rauh und äußerst mühsam. Als sie aber endlich auf dem Gipfel standen und gegen Nordwesten den Tempel und seine Höfe und Zions massive weiße Türme sahen, da fühlte die Mutter wieder die Liebe zum Leben erwachen, des Lebens selbst wegen. „Sieh, Tirzah, “ sprach sie, „sieh die goldenen Platten an der schönen Pforte! Erinnerst du dich, wie wir ehemals durch diese Pforte zu gehen pflegten? Wie schön wird es sein, es wieder tun zu dürfen! Und dann, die Heimat ist gar nicht weit davon! Ich kann unser Haus beinahe sehen, hinter dem Dache des Allerheiligsten. Und Judah wird dort sein, uns willkommen zu heißen.“
Nun begannen sie, auf der entgegengesetzten Seite des Berges herabzusteigen. Obwohl Amrah ihr Möglichstes tat, um Tirzah zu unterstützen, seufzte die Jungfrau dennoch bei jedem Schritte und stieß dann und wann einen Ausruf des Schmerzes aus. Als sie an den Weg am Fuße des Berges kamen, fiel sie erschöpft nieder. „Geh du mit Amrah weiter, Mutter“! sprach sie schwach. „Laßt mich hier liegen.“
„Nein, nein, Tirzah, was würde es mir nützen, geheilt zu werden und du nicht? Wenn Judah nach dir fragt, wie er tun wird, wie könnte ich ihm antworten, wenn ich dich hier zurückließe?“
„Sag ihm, daß ich ihn liebte.“
Die Mutter beugte sich über sie und blickte ratlos um sich. Der Gedanke an Heilung war bei ihr unzertrennlich mit Tirzah verknüpft. Als sie eben den Entschluß fasste, den Versuch aufzugeben und Gottes Fügung das Weitere zu überlassen, kam von Osten her ein Mann eilfertig des Weges. „Mut, Tirzah!“ sprach sie; „dort kommt jemand, der uns Nachricht vom Nazarener geben kann.“ Amrah verhalf der Jungfrau in eine sitzende Stellung und stützte sie. Der Mann kam näher.
„Mutter, in deiner Güte vergissest du, wer wir sind. Der Fremde wird uns fliehen, er wird uns fluchen oder gar steinigen.“
„Wir werden sehen!“ Anderes wusste die Mutter nicht zu entgegnen, denn sie war nur zu wohl mit der Behandlung bekannt, die Leute ihrer Art zu erwarten hatten. – An der Stelle, wo sich eben die Unglücklichen befanden, war der Weg kaum mehr als ein Pfad. Hielt ihn der Fremde ein, so mußte er ihnen Angesicht zu Angesicht begegnen. Und so geschah es. Als er nahe genug gekommen war, sie zu hören, ließ die Mutter den vorgeschriebenen Ruf ertönen: „Unrein, unrein!“
Zu ihrem Staunen kam der Mann dennoch geradeswegs auf sie zu. „Was wollt ihr?“ fragte er, einige Schritte von ihnen stehen bleibend.
„Du siehst uns, habe acht!“ entgegnete die Mutter mit Würde.
„Weib, ich bin der Vorläufer dessen, der solche, wie ihr seid, mit einem Worte heilt. Ich fürchte mich nicht.“
„Des Nazareners?“
„Des Messias!“ entgegnete er.
„Ist es wahr, daß er heute in die Stadt kommt?“
„Er ist soeben in Bethphage.“
„Welchen Weg nimmt er?“
„Diesen!“
Sie faltete die Hände und blickte dankbar zum Himmel.
„Für wen hältst du ihn?“
„Für den Sohn Gottes!“ erwiderte sie.
„So bleibe hier, oder vielmehr, da ihm eine Menge folgt, stelle dich an jenen Felsen dort, an den weißen unter dem Baume da! Wenn er vorüber kommt, so unterlasse nicht, ihn anzurufen. Er wird dich hören. Ich gehe, dem Volke in und außerhalb der Stadt zu verkünden, daß er kommt, damit sie sich vorbereiten. Friede sei mit dir und den Deinigen!“ Er entfernte sich.
„Hast du gehört, Tirzah, hast du gehört? Der Nazarener ist auf dem Wege – auf diesem Wege, und er wird uns hören. Noch eine Anstrengung, mein Kind, daß wir zum Felsen gelangen, es ist nur ein Schritt!“ Also ermutigt, ergriff Tirzah nochmals Amrahs Hand und erhob sich. Eben wollten sie weiter gehen, als Amrah sprach: „Wartet, der Mann kehrt zurück!“ Sie warteten auf ihn. „Weib!“ sprach er, „die Sonne wird heiß brennen, ehe der Nazarener kommt, und da ich in der nahen Stadt alle Erfrischung erhalten werde, deren ich bedarf, dachte ich, ihr möchtet dieses Wasser nötiger haben als ich. Nehmet es und seid gutes Mutes! Rufet ihn an, während er vorbeigeht.“ Mit diesen Worten reichte er ihr eine Kürbisflasche voll Wasser, wie sie gewöhnlich von den Reisenden getragen wurde. Und anstatt diese vor ihnen auf den Boden zu stellen, gab er sie ihnen in die Hand.
„Bist du ein Jude?“ fragte sie erstaunt.
„Ich bin es und noch mehr, ich bin ein Jünger Christi, der täglich durch Wort und Beispiel das lehrt, was ich getan habe. Die Welt kannte schon lange das Wort Liebe, hat es aber bis jetzt nicht verstanden. Ich wünsche dir nochmals den Frieden, sei gutes Mutes!“ Er ging weiter, und auch sie begaben sich zum Felsen, den er ihnen gezeigt hatte und der einige Schritte rechts vom Wege lag. Die Mutter überzeugte sich, daß sie von dort aus von den Vorübergehenden gesehen und gehört werden konnten, sie setzten sich in den Schatten, tranken von dem Wasser und ruhten. Bald schlief Tirzah ein; da die anderen sie nicht stören wollten, verhielten sie sich schweigend.
Schon um die dritte Morgenstunde begannen sich die Leute auf dem Wege vor dem Ruheplatze der Aussätzigen in ziemlicher Anzahl zu zeigen, sie schlugen die Richtung nach Bethanien und Bethphage ein. Zu Anfang der vierten Stunde aber zeigte sich auf dem Gipfel des Ölberges eine große Menge. Als sie, Tausende an der Zahl, näher kamen, sahen die Aussätzigen und Amrah mit Staunen, daß ein jeder einen frischen Palmenzweig in den Händen hielt. Indes sie dem ungewohnten Schauspiele zusahen, lenkte der Lärm einer andern, von Osten her kommende Menge ihre Augen dorthin. Nun weckte die Mutter Tirzah.
„Was bedeutet das alles?“ fragte diese.
„Er kommt!“ antwortete die Mutter. „Diese hier vor uns sind aus der Stadt und gehen ihm entgegen; die anderen die wir hören, sind sein Gefolge. Es wäre nicht zu verwundern, wenn sich beide Züge gerade hier vor uns begegnen würden.“
„In diesem Falle, fürchte ich, wird er uns nicht hören.“ Die Mutter hatte denselben Gedanken. „Amrah, “ sprach sie, „Wie sagte der Jude, als er die Heilung der Aussätzigen erzählte, daß sie den Nazarener angerufen hätten?“
„Sie riefen entweder: Herr, erbarme dich unser! Oder: Meister, erbarme dich unser!“
„Sonst nichts?“
„Nicht, daß ich gehört hätte.“
„Ja und es genügt!“ sprach die Mutter zu sich selbst.
„Judah sagt, “ bestätigte Amrah, „daß er sie gesund hinweggehen sah.“
Mittlerweile nahte sich langsam der Zug von Osten her. Als die ersten Teilnehmer näher kamen, hefteten sich die Blicke der Aussätzigen auf einen Mann, der inmitten einer, wie es schien, auserlesenen Gesellschaft ritt. Er war unbedeckten Hauptes und ganz in Weiß gekleidet. Bei näherer Betrachtung bemerkten sie ein mildes Antlitz, das von langem, goldbraunem, in der Mitte gescheiteltem Haare umrahmt war. Er blickte weder zur Rechten noch zur Linken. An der lärmenden Freude seiner Umgebung schien er nicht teilzunehmen, vielmehr zeigte seine Miene tiefe Trauer. Die Sonne schien auf das im Winde flatternde Haar, so daß sein Haupt wie von einem Strahlenkranze umschlossen schien. Hinter ihm dehnte sich der Zug regellos, jubelnd und singend, bis er dem Gesichtskreise entschwand. Es war nicht notwendig, daß jemand den Aussätzigen sagte, daß er es sei – der wundertätige Nazarener.
„Er ist da, Tirzah, “ rief die Mutter, „er ist da; komm, mein Kind!“ Sie fiel auf ihre Knie neben dem Felsen, die Tochter und die Magd knieten ihr zur Seite. In diesem Augenblicke gewahrten jene aus der Stadt den ihnen entgegenkommenden Zug und hielten inne, sie schwangen ihre Palmzweige und riefen und sangen: „Hosianna dem Sohne Davids! Hochgelobt, der da kommt im Namen des Herrn!“ Und all die Scharen, die im vorausgingen und folgten, nahmen den Ruf auf, so daß die Luft erzitterte wie vom Wehen eines Sturmwindes. Der Ruf der armen Aussätzigen mußte sich unter diesem Lärm verlieren wie das Gezwitscher von Sperlingen, aber die Gelegenheit, ihre Bitte vorzutragen, war da, benützten sie diese nicht, so war sie auf immer dahin und damit auch ihre Hoffnung.
„Näher, mein Kind! Laß uns näher treten, er kann uns hier nicht hören“, sprach die Mutter. Sie erhob sich und wankte vorwärts, sie hatte ihre grässlichen Hände in die Höhe erhoben und rief mit gellender Stimme. Die Leute bemerkten sie, sahen ihr entstelltes Gesicht und blieben entsetzt stehen. Tirzah war etwas zurückgeblieben und viel nun vor Schwäche und Schrecken zu Boden. „Aussätzige, Aussätzige!“ – „Steinigt sie!“ – „Die Gottverfluchten, tötet sie!“ – Diese und ähnliche Rufe vermischten sich mit dem Hosianna jenes Teiles der Menge, der zu weit entfernt war, die Ursache der Störung des Zuges zu bemerken, einige in der Nähe aber wußten, um was es sich handle; sie hatten lange genug in der Gesellschaft des Nazareners gelebt, um sein göttliches Mitleid kennen gelernt zu haben. Sie schauten ihm nach, da er jetzt zu den Frauen hintritt und vor ihnen anhielt; diese blickten in sein ruhiges, mildes, von überirdischer Schönheit übergossenes strahlendes Antlitz, aus dem ihnen seine Augen mitleidsvoll entgegenstrahlten.
Und die Mutter begann: „Meister, Meister, du siehst unsere Not, du kannst uns reinigen, erbarme dich unser, erbarme dich!“
„Glaubst du, daß ich es tun kann?“ fragte er.
„Du bist der, den die Propheten vorausgesagt haben, du bist der Messias!“ entgegnete sie.
„Weib“, sprach er, „dein Glaube ist groß, es geschehe dir nach deinem Glauben!“
Wie die Menge vergessend, verweilte er noch einige Augenblicke, dann ritt er hinweg. Aber überwältigt von ihren Gefühlen rief die Witwe aus: „Ehre sei Gott in der Höhe! Hochgelobt, dreimal hochgelobt sei der Sohn, den er uns gegeben hat!“
Beide Scharen, jene von der Stadt und jene von Bethphage, umringten ihn wieder unter erneuten Freudenbezeugungen, Hosiannarufen und Palmenschwingen, und so entschwand er den Blicken. Ihren Kopf bedeckend, eilte die Mutter zu Tirzah und schloß sie in die arme, indem sie rief: „Tochter, freue dich, ich habe sein Versprechen, er ist wirklich der Messias, wir sind gerettet, gerettet!“ Sie bleiben auf ihren Knien, indes die Scharen vorüberzogen und endlich hinter dem Berge verschwanden. Als sich der Lärm in der Ferne verlor, begann sich das Wunder zu vollziehen. Zuerst empfanden die Aussätzigen im Herzen eine Erneuerung des Blutes, es strömte schneller und stärker und erfüllte ihre siechen Körper mit einem unbeschreiblich süßen Gefühle schmerzloser Heilung. Dann, wie um die Erneuerung zu bestätigen, fühlten sie ihren Geist gekräftigt und mit einem unsagbaren Entzücken erfüllt. Die diese Umwandlung vollziehende Macht schien ihnen wie ein Wundertrank von schnellster, glücklicher Wirkung, und dennoch wieder anders, denn die Wirkung war nicht eine allmähliche, fortschreitende, sondern eine plötzliche und vollkommene.
Die Heilung hatte außer Amrah noch einen anderen Zeugen. Folgte doch Ben Hur dem Nazarener beharrlich auf seinen Wanderungen, und so war er Zeuge ihrer Bitte, sah er ihr Siechtum und dessen Verheerungen, hörte er des Nazareners Antwort, und trotzdem er mehrmals solche Heilungen gesehen hatte, war sein Interesse daran immer noch rege. Er hatte sich vom Zuge abgesondert und grüßte nun von dem Sitze aus, den er sich in der Nähe der Frauen erwählt hatte, viele der Vorüberziehenden: die mit ihm verbündeten Galiläer, die unter ihren langen Obergewändern kurze Schwerter trugen. Nach einer Weile kam ein sonnenverbrannter Araber mit zwei Pferden auf ihn zu.
„Bleib hier“, sprach Ben Hur, als sich die letzten Nachzügler der Prozession entfernt hatte, „ich muß in die Stadt, und Aldebaran muß mir zu Diensten sein.“ Er streichelte das Pferd, das jetzt in der Fülle seiner Kraft und Schönheit war, dann schritt er über den Weg hin zu den Frauen, deren wunderbare Heilung für ihn von Interesse war. Im Hingehen blickte er zufällig nach dem weißen Felsen und sah dort eine kleine Frauengestalt stehen, die ihr Gesicht in den Händen barg.
„So wahr der Herr lebt“, rief er mit einem Male, „das ist Amrah!“ Er eilte vorwärts, an Mutter und Schwester vorbei, ohne sie zu erkennen, und blieb vor der Magd stehen. „Amrah“, rief er, „Amrah, was tust du hier?“
Sie eilte auf ihn zu und fiel weinend vor Freude und Furcht zugleich vor ihm auf die Knie. „O Meister, Meister, dein Gott und mein Gott – wie gütig ist er!“
Eine unerklärliche Ahnung sagte ihm, daß Amrahs Gegenwart mit den beiden Frauen in Verbindung stehe. Er wandte sich nach diesen um, sie waren aufgestanden, sein Herz schien still zu stehen; wie angewurzelt haftete er an der Stelle, er konnte kein Wort hervorbringen. Die Frau, die er mit dem Nazarener hatte sprechen sehen, stand mit gefalteten Händen und zum Himmel gewandtem Blicke in seiner Nähe. Die Umwandlung allein hätte schon genügt, sein Erstaunen zu rechtfertigen, allein diese war die geringste Ursache seiner Erregung. War es ein Blendwerk? Nie hatte jemand seiner Mutter ähnlicher gesehen! So sah sie aus am Tage, als der Römer sie ihm entrissen hatte, nur eine Veränderung war mit ihr vorgegangen: das Haar war etwas mit Grau untermischt, aber das ließ sich dadurch erklären, daß die Macht die das Wunder gewirkt hatte, die verflossenen Jahre in Anschlag brachte. Und wer stand an ihrer Seite, wenn nicht Tirzah? Anmutig, schön, vollkommen, reifer: aber sonst ganz wie an jenem Morgen, da sie mit ihm über die Brustwehr geblickt hatte. Er hatte sie für tot gehalten und die Zeit hatte die Wunde vernarbt. Er hatte nicht aufgehört, sie zu betrauern, aber er hatte sie aus seinen Plänen und Zukunfsträumen fallen lassen. Kaum seinen Sinnen trauend, legte er die Hand auf Amrahs Kopf und fragte zitternd:
„Amrah, Amrah, meine Mutter, Tirzah, sag mir, ob ich recht sehe?“
„Sprich mit ihnen, Herr, sprich mit ihnen!“ entgegnete sie.
Er zögerte nicht länger, sondern eilte mit ausgestreckten Armen auf sie zu, indem er rief: „Mutter, Mutter, Tirzah, hier bin ich!“ Sie hörten ihn und eilten ihm mit jubelndem Gegenrufe in die Arme – doch nein, plötzlich blieb die Mutter stehen, wich zurück und rief wie ehemals: „Unrein, unrein!“
Nicht sowohl der Gewohnheit als der Furcht entstammte der Ausruf, und diese Furcht war ein Ausdruck mütterlicher Liebe. Obwohl ihre Körper geheilt waren, mochte vielleicht in ihrer Kleidung der Keim der Ansteckung zurückgeblieben sein. Er dachte an nichts dergleichen, sie waren da, er hatte sie gerufen, sie hatten geantwortet. Wer oder was sollte ihn nun von ihnen zurückhalten? Im nächsten Augenblicke hielten sich die so lange Getrennten in den Armen, und nachdem sich das erste Entzücken gelegt hatte, sprach die Mutter: „In unserem Glücke, meine Kinder, lasset uns nicht undankbar sein, lasset uns das neue Leben beginnen in der dankerfüllten Anerkennung dessen, der es uns geschenkt hat.“
Sie fielen auf ihre Knie, Amrah folgte ihrem Beispiele, und wie ein Jubelpsalm erklang das Gebet der hochbeglückten Witwe. Tirzah sprach es Wort für Wort nach und auch Ben Hur, doch nicht mit demselben ruhigen Gemüte und bedingungslosen Glauben, denn nachdem sie aufgestanden waren, sprach er: „In Nazareth, Mutter, wo er zu Hause ist, nennen sie ihn den Zimmermannssohn. Wer ist er?“
Ihn zärtlich anblickend, antwortete sie ihm, wie sie dem Nazarener geantwortet hatte: „Der Messias!“
„Woher stammt seine Macht?“
„Das können wir abnehmen aus dem Gebrauche, den er davon macht. Hat er je etwas anderes als Gutes getan?“
„Nein!“
„Das ist der Beweis, daß seine Macht aus Gott stammt“, erwiderte die Mutter und gedachte alsbald der Pflichten des Lebens. „Was sollen wir nun tun, mein Sohn?“ fragte sie. „Wohin sollen wir gehen?“
Auf diese Weise an die ihm obliegende Sorge für die Seinigen erinnert, bemerkte Ben Hur erst, wie vollständig jede Spur der Krankheit von den Seinigen gewichen war. Wie bei Naeman, als er aus dem Wasser stieg, war auch bei ihnen das Fleisch wie das eines zarten Kindes geworden. Er nahm seinen Mantel und bedeckte Tirzah damit, indem er lächelnd sprach: „Nimm ihn! Fühlte sich früher das Auge des Fremden durch deinen Anblick beleidigt, so soll es jetzt nicht dich beleidigen.“
Durch das Ablegen des Mantels war ein Schwert an seiner Seite sichtbar geworden. „Ist es Kriegszeit?“ fragte die Mutter besorgt.
„Nein!“
„Weshalb bist du bewaffnet?“
„Es mag nötig werden, den Nazarener zu verteidigen.“
„Hat er Feinde? Wer sind sie?“
„Es sind leider nicht nur Römer, Mutter!“
„Ist er nicht ein Israelit und ein Mann des Friedens?“
„Keiner mehr als er, aber nach Ansicht der Rabbiner und Lehrer ist er eines großen Verbrechens schuldig.“
„Eines Verbrechens?“
„Der Unbeschnittene gilt in seinen Augen so viel wie der gewissenhafteste Jude. Er predigt eine neue Lehre.“
Schweigend begab sich die Mutter in den Schatten des Felsens. Seine Ungeduld, sie nach Hause zu führen, bekämpfend, erklärte er den Seinigen die Notwendigkeit, das für solche Fälle erlassene Gesetz zu befolgen. Dann rief er den Araber und beauftragte ihn, die Pferde nach dem Tore bei Bethesda zu bringen und ihn dort zu erwarten. Sie machten sich zusammen auf den Weg über den Berg des Ärgernisses, denn er wollte sie wenigstens näher zur Stadt bringen, wenn sie auch noch nicht hinein durften. Die Rückkehr der Frauen war vom Herwege sehr verschieden. Sie gingen schnell und leicht und erreichten bald eine neue Grabhöhle in der Nähe des Grabes Absaloms, nicht weit vom Bache Ridron. Sie war leer, und die Frauen nahmen einstweilen davon Besitz, indes sich Ben Hur eiligst entfernte, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen, die ihre jetzige Lage bedingte.
Nach einiger Zeit kehrte er zurück und schlug am oberen Ridron, eine kurze Strecke östlich von den Gräbern der Könige, zwei Zelte auf, die er auf das bequemste einrichtete. Dahin führte er nun Mutter und Schwester, um dort zu verweilen, bis ihnen der untersuchende Priester das Zeugnis vollständiger Wiederherstellung würde ausgestellt haben. Infolge dieser Pflichterfüllung wurde der Jüngling nach dem Wortlaute des Gesetzes unrein und durfte sich nicht an den Zeremonien des nahen Osterfestes beteiligen, er konnte also zu seiner großen Befriedigung bei den Seinigen bleiben. Sie hatten sich gegenseitig vieles zu erzählen. Sie teilten ihm alles mit, was sie erfahren hatten. Er lauschte mit gespanntester Aufmerksamkeit und verriet die ihn bestürmenden Gefühle durch keine Ausbrüche der Ungeduld oder des Zornes, aber sein Haß gegen Rom erreichte einen höheren Grad als je. Durch Versuche, das Gehörte zu überdenken, wurde sein Durst nach Rache noch vermehrt. In der Bitterkeit seiner Empfindungen kamen ihm allerlei Pläne in den Sinn: er gedachte, in Galiläa eine Revolution anzufangen, oder mit seinen Legionen die römischen Reisenden auf den Landstraßen zu überfallen, selbst das Meer, obwohl er bei der Erinnerung daran schaudere, zeigte seiner Einbildung römische Beute und römische Kaufleute, deren er sich bemächtigen konnte. Aber sein ruhiges Urteil behielt die Oberhand. Immer wieder kam er zu dem Schlusse, daß nur ein Krieg des vereinigten Israel gegen die Römer erfolgreich sein könne, und seine ganze Hoffnung kehrte zu ihrem Ausgangspunkte zurück, zum Nazarener. Welch eine Aufregung, wenn dieser aufstehen und verkünden würde: Höre, Israel, ich bin der von Gott verheißene König der Juden. Erhebe dich und unterwirf dir die Welt! – Wird er es tun? – In seinem Eifer, das Werk zu unternehmen, vergaß Ben Hur die zweifache Natur des Mannes und die daraus hervorgehende Möglichkeit, daß das Menschliche in ihm dem Göttlichen untergeordnet sei. In dem Wunder dessen Zeuge er und dessen Gegenstand seine Mutter und Tirzah gewesen waren, erkannte er eine Macht, die genügte, einen Thron auf den Trümmern des römischen zu erbauen, die Welt umzugestalten und die ganze Menschheit zu einer einzigen glücklichen Familie zu vereinigen. War dieses Werk vollendet – konnte dann jemand leugnen, daß es eine des Sohnes Gottes würdige Aufgabe sei, konnte jemand leugnen, daß er die Welt erlöst habe? Und – der politischen Folgen nicht zu gedenken, welch unvergleichlicher persönlicher Ruhm als Mensch wäre in diesem Falle nicht sein? Es lag nicht in der Natur eines bloßen Sterblichen, einer solchen Laufbahn zu entsagen.
Indessen waren am Bache Ridron, bei Bezetha und auf dem Wege zum Damaskustore Zelte und Hütten aller Art aufgeschlagen worden, um den zum Osterfeste nach Jerusalem Strömenden als Herberge zu dienen. Ben Hur machte sich mit den Fremden bekannt, redete mit ihnen und staunte über deren Menge. Als er erfuhr, daß Leute aus allen Weltgegenden darunter waren, aus Städten an den Ufern des Mittelländischen Meeres, aus Indien und den nördlichen Provinzen Europas, als er bedachte, daß sie, trotzdem sie die verschiedensten Sprachen redeten, dennoch alle in der einzigen Absicht gekommen waren, das große Fest zu feiern – da kam ihm ein neuer Gedanke! Konnte es nicht ein, daß er die Absichten des Nazareners missverstand? Vielleicht verdeckte er seine geheimen Vorbereitungen unter dem Vorwande geduldigen Wartens und bewies gerade dadurch seine Fähigkeit, das glorreiche Ziel zu erreichen? Die Gelegenheit war viel günstiger als zur Zeit, da ihn die Galiläer am See Genezareth mit Gewalt zum Könige hatten machen wollen. Damals hätten seine Anhänger sich auf einige Tausend belaufen, jetzt würden Millionen seinem Rufe folgen. Diesen Ideengang verfolgend, kam Ben Hur zum Schlusse, daß der mildblickende Nazarener unter seinem demütigen, selbstverleugnenden Äußern politische Pläne und kriegerische Absichten verberge.
Unterdessen kamen dann und wann kurze, gedrungene, bärtige, barhäuptige Männer zum Zelte und fragten nach Ben Hur, und dieser hatte mit ihnen geheime Unterredungen. Von seiner Mutter hierüber befragt, antwortete er: „Es sind Freunde aus Galiläa.“ Sie brachten im Nachricht über den Nazarener und über die Absichten seiner Feinde, sowohl der Rabbiner als der Römer. Wohl wusste er, daß dessen Leben in Gefahr stand, daß sie aber so kühn sein würden, ihre Anschläge zur Festzeit auszuführen, erwartete er nicht. Das Wohlwollen des einheimischen Volkes und die Anwesenheit einer solchen Menge von Fremden schien ihm die beste Sicherheit für ihn, seine festeste Hoffnung aber stützte sich auf des Nazareners Wunderkraft. Von rein menschlichen Gesichtspunkten ausgehend, hielt er es für selbstverständlich, daß der Besitzer einer solchen Herrschaft über Leben und Tod, die er so oft zugunsten anderer ausgeübt hatte, auch zu seiner eigenen Sicherheit von dieser Kraft Gebrauch machen würde. Alle diese sich drängenden Ereignisse fanden zwischen dem 21. und 25. März unserer Zeitrechnung statt.
Am Abende des letztgenannten Tages gab Ben Hur seinem Verlangen nach, sich in die Stadt zu begeben; er ritt dahin mit dem Versprechen, bald zurückzukehren. Das Pferd war frisch und trabte in schnellem Laufe vorwärts. Die Häuser, die er passierte, waren leer, die Feuer ausgegangen, der Weg entvölkert: es war Passavorabend, alles Volk war in den Tempelhöfen mit dem Schlachten der Osterlämmer beschäftigt, deren Blut eine Reihe Priester zu den Altären brachte.
Ben Hur ritt durch das nördliche Tor in Jerusalem ein – in das herrliche, ruhmreiche Jerusalem vor seiner Zerstörung.
Ben Hur stieg vor derselben Herberge ab, in der die Weisen vor mehr als dreißig Jahren übernachtet hatten, ehe sie sich nach Bethlehem begaben. Dort ließ er sein Pferd rasten und stand alsbald vor der Pforte seines väterlichen Hauses. Er trat ein und erkundigte sich zuerst nach Malluch; da dieser jedoch abwesend war, fragte er nach seinen Freunden Balthasar und Simonides. Sie hatten sich in die Stadt bringen lassen, um das Fest zu sehen. Balthasar, sagte man ihm, befinde sich in einem Zustande höchster Erregung. Während ein Diener seine Fragen beantwortete, trat Iras ein, und dieser entfernte sich. Ben Hur hatte während der verflossenen ereignisvollen Tage der schönen Ägypterin kaum gedacht, nun aber machte sich wieder ihr ganzer Einfluß bei ihm geltend; doch welche Veränderung war mit ihr vorgegangen! Bisher hatte sie alle Künste angewandt, um ihn zu fesseln; nun hätte sie keinen Fremden mit größerer Kälte empfangen können. Dennoch erschien sie ruhig wie eine Statue, nur den stolzen Kopf trug sie etwas gehoben und die Lippen waren fest aufeinander gepresst. Sie brach zuerst das Schweigen. „Du kommst zur rechten Zeit, Sohn Hurs!“ sprach sie mit gemessener Kälte; „ich möchte dir meinen Dank für deine Gastfreundlichkeit aussprechen, von übermorgen an werde ich sie nicht mehr in Anspruch nehmen.“
Ben Hur verbeugte sich leicht, ohne die Augen von ihr abzuwenden. Sie fuhr fort: „Ich habe gehört, es sei bei den Würfelspielern Gebrauch, am Ende des Spieles Gewinn und Verlust zu vergleichen und den glücklichen Gewinner zu krönen. Wir haben ein Spiel gespielt, das viele Tage und Nächte dauerte, warum also, nun es zu Ende ist, nicht entscheiden, wem die Krone gebühre?“
Ben Hur entgegnete vorsichtig: „Ein Mann weiß dem Weibe stets den Willen zu lassen.“
„Sag mir, “ sprach sie mit dem Ausdrucke der Geringschätzung weiter, „sag mir, du Fürst von Jerusalem, wo ist er, jener Zimmermannssohn aus Nazareth, der zugleich Gottes Sohn ist und von dem so Großes erwartet wurde?“
Mit einer Gebärde der Ungeduld entgegnete er: „Ich bin nicht sein Hüter!“
Sie beugte den stolzen Kopf gegen ihn und fragte: „Hat er Rom zertrümmert?“
Ben Hurs Ungeduld wuchs.
„Wo hat er seinen Thron errichtet? Wo ist sein Palast? Er hat Tote erweckt; was wäre ihm die Errichtung eines goldenen Hauses? Er braucht nur zu wollen, und es ist da.“ Es war klar, daß sie im Ernst redete, die Fragen waren voll des Hohnes, ihr ganzes Wesen feindselig. Ben Hur fühlte, daß er auf der Hut sein müsse; dennoch sprach er beschwichtigend: „Wir wollen noch einen Tag, noch eine Woche warten, ehe wir urteilen.“
Seine Bemerkung nicht beachtend, begann sie wieder: „Wie kommt es, daß ich dich in dieser Kleidung sehe? Das ist nicht die Tracht der Stadthalter von Indien oder sonstwelcher Vizekönige! Ich sah einst einen Großen der Perser, er trug einen seidenen Turban und einen Mantel aus Goldstoff; die Scheide und der Griff seines Schwertes strotzen von Gold und Edelsteinen. Ich befürchte, du hast deine Herrschaft nicht angetreten, die Herrschaft – die ich mit dir teilen sollte.“
„Die Tochter meines weisen Gastes ist gütiger, als sie sich dessen bewusst ist, sie lehrt mich, daß in einem schönen Körper ein erbittertes Herz wohnen kann.“
Ben Hur sprach mit kalter Höflichkeit. Iras entgegnete, mit ihrer Halskette spielend: „Für einen Juden ist der Sohn Hurs sehr klug. Ich sah den Helden deiner Träume seinen Einzug in Jerusalem halten. Du sagtest mir, an jenem Tage werde er sich von den Stufen des Tempels aus als König der Juden erklären. Ich sah den ihn begleitenden Zug den Berg herabkommen, ich hörte ihren Gesang unter dem Wehen der Palmen, die Hosiannarufe, der allgemeine Jubel ließ mich Großes erwarten, ich blickte mich um nach einer königlichen Erscheinung, nach einem Reiter in Purpur, nach einem goldenen Staatswagen, nach einem stattlichen Krieger mit glänzendem Schilde, nach einer bewaffneten Kohorte als Leibwache – vergeblich! Und ich hatte mir einen Fürsten von Jerusalem mindestens als einen Hauptmann gedacht!“
In höhnisches Lachen ausbrechend, warf sie ihm einen Blick der Verachtung zu. „Anstatt eines triumphierenden Sesostris, “ fuhr sie erregt fort, „oder eines waffengeschmückten Cäsar erblickte ich – hahaha! Einen Mann mit einem Frauengesicht und langem Haare, der auf dem Füllen einer Eselin saß. Der – ein König, der – Erlöser der Welt, Sohn Gottes! Hahaha!“
Trotz aller Selbstbeherrschung konnte Ben Hur seine Beschämung nicht verbergen.
„Dennoch, Sohn Hurs, verließ ich meinen Platz nicht, ich lachte nicht, ich sprach zu mir selbst: Warte, im Tempel wird er seien Glanz entfalten, wie es einem Helden geziemt, der im Begriffe steht, die Welt in Besitz zu nehmen. – Die Vorhöfe des Tempels, die Stufen, die Gänge, jedes verfügbare Plätzchen war mit Menschen besetzt, Tausende und Tausende harrten in atemloser Spannung auf die Ankündigung. Schon glaubte ich, durch die lautlose Stille das Krachen des zusammenstürzenden Römerthrones zu vernehmen; da – hahaha! – hüllte er sich in sein Oberkleid und schritt hinweg, kein Wort kam aus seinem Munde. Und - das römische Weltreich besteht noch!“
Alle Gründe, die Balthasar vorzubringen gewusst hatte, alle durch den Nazarener vor seinen Augen gewirkten Wunder waren nichts im Vergleiche zu dem Eindrucke, den diese Beschreibung auf Ben Hur machte. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen, des Nazareners Sendung war keine politische; ein bloßer Mensch hätte einem solchen Huldigungsakte nicht widerstehen können. „Tochter Balthasars“, sprach er würdevoll, „wenn dies das Spiel ist, das du erwähntest, so nimm die Krone, sie ist dein! Aber nun laß uns einander verstehen. Daß du einen bestimmten Zweck im Auge hast – dessen bin ich überzeugt, nenne ihn ohne weitere Umschweife. Ich werde dir antworten, sprich, ich höre, aber in deinen Ausdrücken sieh dich vor!“
Ihn einen Augenblick fest anblickend, als ob sie überlege, was zu tun sei, vielleicht auch um seine Willenskraft zu prüfen, sprach sie kalt: „Du magst dich entfernen, geh!“
„Friede sei mit dir!“ entgegnete er und schritt der Türe zu. Als er sie erreicht hatte, rief sie ihn zurück. „Noch ein Wort!“
Er blieb stehen und blickte sich nach ihr um.
„Bedenke, was ich alles über dich weiß!“
„Was weißt du denn über mich, schöne Ägypterin?“
Sie starrte ihn fest an und sprach dann: „Du bist mehr ein Römer, Sohn Hurs, als irgendeiner deiner Stammesgenossen.“
„Bin ich denen so unähnlich?“
„Die Helden sind ja alle Römer!“
„Ist das alles, was du von mir weißt?“
„Diese Bemerkung sollte genügen, dich zu warnen.“ Sie hatte ruhig und leise gesprochen, nur das Stampfen ihres niedlichen Fußes auf dem Teppiche hieß ihn vorsichtig sein. „ich kenne einen Juden“, sprach sie langsam und mit nachdrücklicher Betonung; „er ist ein entflohener Galeerensklave.“ Ben Hur erschrak unwillkürlich. „Dieser Jude hat drei Legionen bereit, um heute Nacht den römischen Stadthalter gefangen zu nehmen, er hat alle Vorbereitungen zu einem Kampfe mit Rom getroffen. Der Scheik Ilderim ist sein Verbündeter.“
Näher auf ihn zutretend, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort: „Du kennst Rom. Gesetzt den Fall, ich würde, was ich eben sagte vor gewisse Ohren, die du kennst, wiederholen? – Ah, du wechselst die Farbe!“ Er wich vor ihr zurück wie vor einer Schlange. Sie sprach weiter: „Du kennst den mächtigen Sejanus. Gesetzt, dieser erfährt, daß dieser Jude zugleich der reichste Mann im Orient, ja im ganzen Reiche ist. Die Fische des Tiber würden bald ein leckeres Mahl erhalten, nicht wahr? – Und welch herrliche Spiele würden darauf im Zirkus folgen! Das Volk zu belustigen, ist eine feine Kunst, das dazu nötige Geld aufzutreiben, eine noch feinere, und darin hat Sejanus seinesgleichen nicht!“
Ben Hur suchte sich zu beherrschen, und so ruhig als möglich antwortete er: „Es mag dir zur Befriedigung dienen, Ägypterin, wenn ich erkläre, daß ich deine List anerkenne und zugebe, daß ich in deinen Händen bin. Ich weiß, daß ich von dir keine Nachsicht zu erwarten habe, ich könnte dich töten aber du bist ein Weib. Die Wüste ist bereit, mich aufzunehmen, und trotzdem die Römer gute Menschenjäger sind, dürften sie lange suchen, ehe sie mich finden, denn das Sandmeer beherbergt tapfere, treue Herzen. Obwohl ich, wie gesagt, zugebe, daß du mich überlistet hast, so bist du mir dennoch eine Antwort schuldig; woher hast du erfahren, was du über mich weißt? In der Gefangenschaft und auf der Flucht, selbst im Tode wird es mir ein Trost sein, meinem Verräter den Fluch eines Menschen zu hinterlassen, dessen Leben nur Elend kannte. Wer sagte dir, was du über mich weißt?“
Sei es Verstellung, sei es Wahrheit gewesen – das Antlitz der Ägypterin wurde weich. „Sohn Hurs“, entgegnete sie, „in meinem Vaterlande gibt es Künstler, die am Meeresufer vielfarbige Muscheln aufsammeln und sie in kleine Stücke zerschneiden, diese fügen sie dann zu den herrlichsten Bildern zusammen. Verstehst du die Anspielung nicht? Ich habe da und dort Kleinigkeiten erhascht, diese zusammengestellt und ein ziemlich vollkommenes Bild erhalten. Einige dieser Kleinigkeiten teilte mir der Sohn Hurs selbst mit, in der Wüste sind die Zeltwände dünn; wenn ich etwas in betreff des Königs der Juden hörte, verschloß ich meine Ohren nicht.“
Er wollte gehen, sie hielt ihn zurück. „Bleib!“ sprach sie. Er gehorchte und wusste, daß sie nun ihren Hauptzweck kundgeben werde. „Ich bemitleide dich“, begann sie, „du bist reich, jung und tapfer, du hast bittere Erfahrungen gemacht. Tust du, was ich dir sage, so bist du gerettet, das schwöre ich dir.“ Der Eifer, mit dem sie sprach, hatte ihre Züge belebt, nie war sie ihm so reizend erschienen. „Du hattest einst einen Freund“, fuhr sie fort, „es war in deiner Kindheit, ihr hattet einen Streit und wurdet Feinde. Er tat dir unrecht, nach vielen Jahren begegnetest du ihm im Zirkus von Antiochien.“
„Messala!“
„Ja, Messala, du bist sein Gläubiger, vergib ihm die Vergangenheit, sei wieder sein Freund, gib ihm sein Vermögen zurück, das er durch die große Wette verloren hat, rette ihn! Die sechs Talente sind dir nichts, nicht soviel wie ein von einem laubreichen Baume fallendes Blatt, für ihn aber, der mit gebrochenem Körper daliegt, für ihn bedeuten sie alles. O Ben Hur, edler Fürst, für einen Römer seines Standes ist die Armut schlimmer als der Tod; von ihr rette ihn!“
Sie sprach schnell; eine wohlüberlegte List, um ihm das Nachdenken unmöglich zu machen, aber sie irrte sich. Ihm schien es, als blicke Messala über ihre Schulter, und zwar mit dem alten höhnischen, stolzen Ausdrucke.
„Messala erhält nichts!“ sprach er fest. „Meine Entscheidung ist unwiderruflich ich handle als Römer gegen einen Römer. Doch eine Frage: Hat er dich zu mir gesandt?“
„Er ist edel und hielt dich für großmütig.“
„Da du ihn so gut kennst, schöne Ägypterin, so antworte mir: Würde er selbst im umgekehrten Falle das tun, was er von mir verlangt?“
Sein Blick flammte herausfordernd.
„Oh!“ begann sie. „Er ist –„
„Er ist ein Römer, willst du sagen und meinst damit, daß ich, ein Jude einen andern Maßstab anlegen müsse. Weil ich ein Jude bin und er ein Römer ist, muß ich ihm meinen Gewinn überlassen. Hast du mir noch mehr zu sagen, Tochter Balthasars, so sprich; denn bei dem Gotte Israels, wenn mein Blut noch heißer wird, dürfte ich vergessen, daß du ein Weib und schön bist, und in dir nur noch die Spionin des Römers erblicken. Antworte, schnell!“
Sie trat einen Schritt zurück, und in Blick und Stimme gab sich ihre ganze Bosheit kund, als sie sprach: „Du Hefentrinker und Treberfresser, du willst dich mit Messala vergleichen? Solche wie du sind geboren, ihm zu dienen; er hätte sich mit der Nachlassung der sechs Talente zufrieden gegeben. Ich aber sage, zu den sechsen sollst du zwanzig hinzufügen, zwanzig, hörst du? Du sollst dafür zahlen, das ich dich so lange duldete, ja begünstigte, trotzdem ich ihm dadurch diente. Der hier anwesende Handelsmann ist der Verwalter deines Geldes, habe ich bis morgen Mittag nicht deine Handschrift, gut für sechsundzwanzig Talente – merk dir die Summe! So wird Sejanus mit dir abrechnen, sei klug – und lebe wohl!“
Sie wollte sich entfernen, er aber vertrat ihr den Weg. „Ob du Messala heute oder morgen, hier oder in Rom triffst“, sprach er, „richte ihm diese Botschaft aus, sag ihm, daß mir alles zurückerstattet wurde, dessen er mich durch seinen Verrat beraubte, auch die sechs Talente sind mein. Sag ihm, daß ich die Galeere überlebt habe, zu der er mich verurteilen ließ, sag ihm, daß ich den elenden Zustand, in den ich ihn brachte, als eine Strafe des Gottes Israels für seine Verbrechen gegen Wehrlose ansehe, als eine Strafe, die bitterer ist als der Tod. Sag ihm, daß meine Mutter und Schwester, die er in eine Zelle der Burg Antonia begrub, damit sie am Aussatze sterben sollten, leben und gesund sind, dank der Macht des Nazareners, den du so verachtest. Sag ihm, daß sie mir wiedergegeben sind, um mein Glück vollkommen zu machen, und daß ich von hier hingehe, um in ihrer Liebe zu leben und darin mehr als Ersatz zu finden für die unreine Leidenschaft, die du ihm entgegenbringst. Sag ihm, du eingefleischte List, und möge es euch beiden zum Troste gereiche: sag ihm, daß wenn Sejanus kommt, um mich zu berauben, nichts zu finden sein wird; denn das Erbe des Duumvirs habe ich zu Geld gemacht und seinem Bereiche entzogen. Dieses Haus und die Güter und Waren, die Schiffe und Karawanen, vermittelst deren Simonides einen Handel betreibt und woraus er solch fürstlichen Nutzen zieht – das alles ist durch kaiserliche Schutzbriefe gedeckt, denn ein klügerer Kopf kam ihm zuvor, und Sejanus zieht einen sicheren Vorteil in Gestalt eines annehmbaren Geschenkes einem zweifelhaften Geschäfte vor, bei dem er zu Verrat und Blut Zuflucht nehmen müsste. Sag ihm, daß mir – auch wenn alles anders wäre, wenn alles Eigentum und Geld in meinem persönlichen Besitze wäre – daß mir als letzter Ausweg immer noch die Macht bliebe, eine Schenkungsurkunde an den Kaiser aufzusetzen und auf diese Weise seine Absichten zu vereiteln. Soviel, Ägypterin, habe ich in Rom gelernt. Sag ihm endlich, daß ich ihm meinen Fluch nicht in Worten übermittle, sondern daß ich ihm als passenderen Ausdruck meines unversöhnlichen Hasses jemand sende als den Inbegriff des Fluches. Und wenn er dich sieht, so wird ihn seine römische Findigkeit nicht im Zweifel darüber lassen, wen ich meine. Geh jetzt, ich will auch gehen!“
Er begleitete sie zur Türe und hielt mit umständlicher Höflichkeit den Vorhang zurück, als sie hinausschritt. „Friede sei mit dir!“ rief er ihr nach.
Ben Hur verließ das Gastzimmer nicht in der lebhaften, sorglosen Weise, mit der er es betreten hatte; sein Schritt war langsam, sein Kopf nachdenklich, auf die Brust gesenkt. Er hatte die Entdeckung gemacht, daß ein Mensch auch mit gebrochenem Rückgrat verschmitzte Pläne ausdenken könne. Gott sei Dank, sprach er zu sich selbst, daß mich das Weib nicht enger umstrickte! Ich sehe jetzt deutlich, daß ich die Ägypterin nie liebte.
Nachdem er sich von seiner Erregung etwas erholt hatte, wurde sein Schritt leichter. Als er zur Stelle kam, wo von der Terrasse eine Treppe hinab in den Hof und eine auf das Dach führte, betrat er die Stiege und blieb auf der obersten Stufe stehen. – Ist es möglich, dachte er, daß Balthasar ihr Genosse im Verrat war? Nein, Nein! Heuchelei ist nur selten die Eigenschaft solch ehrwürdigen Alters. Balthasar ist ein guter Mensch.
Mit diesem zufriendenstellenden Schlusse betrat er das Dach. Der Mond stand voll am Himmel, verblasste aber vor dem rötlichen Lichte der vielen Feuer, die in den Straßen und auf den freien Plätzen der Stadt brannten. Von weitem her erscholl der Psalmengesang Israels harmonisch in den Lüften. Ben Hur konnte nicht umhin, zu lauschen, ihm schien der Gesang den Inhalt zu haben: Also, o Sohn Judas, bekunden wir unsere Treue gegen den Herrn, unsern Gott und unsere Liebe zum Lande, das er uns gab. Oh, daß ein Sideon, oder ein David, oder ein Makkabäer erschiene! Wir sind bereit. – Er erblickte im Geiste den Nazarener. Das Bild seines milden Antlitzes begleitete ihn, während er über das Dach zur Brustwehr hinschritt. Und wieder drängte sich ihm die Frage auf; Wer ist er? Er blickte über die Brustwehr in die Straße hinab und ging dann auf das Sommerhaus zu. Sie mögen ihr Schlimmstes versuchen, sprach er zu sich selbst, dem Römer verzeihe ich nicht, ich teile mein Vermögen nicht mit ihm und seinetwegen fliehe ich auch nicht aus meiner Vaterstadt. Eher rufe ich die Galiläer zu Hilfe und lasse es hier auf einen Kampf ankommen; durch Tapferkeit bringen wir die Stämme auf unsere Seite. Er, der dem Volke einen Moses gab, wird auch uns einen Anführer geben, sollte ich darin keinen Erfolg haben. Ist es nicht der Nazarener, dann ein anderer aus den vielen, die bereit sind, für die Freiheit zu sterben.
Das Innere des Sommerhauses war nur schwach beleuchtet. Hineinblickend, sah er den Sessel des Simonides an eine Stelle gerückt, von wo aus man die Gegend des Marktplatzes am besten überblicken konnte. – Der gute Mann ist zurückgekehrt, dachte Ben Hur; wenn er nicht schläft, will ich mit ihm sprechen. – Er trat ein und ging leise auf den Sessel zu. Über die hohe Lehne blickend, sah er Esther im Stuhle sitzen. Sie schlief, in ihres Vaters Decke gehüllt, das Haar war ihr teilweise über das Gesicht gefallen, sie schöpfte unregelmäßig Atem, einmal glaubte er, einen Seufzer zu hören. Etwas, vielleicht der Seufzer oder die Einsamkeit, in der er sie fand, schien ihm zu verraten, daß sie eher von einem Schmerze als von Müdigkeit ausruhe. Kindern spendet ja die Natur eine solche Erleichterung, und er war gewohnt Esther kaum für mehr als ein Kind anzusehen. Die Arme auf die Lehne des Sessels stützend, stand er eine Weile nachdenklich da.
Ich will sie nicht wecken, ich habe ihr nichts zu sagen, gar nichts, außer daß ich sie liebe. Sie ist eine Tochter Judas und schön, ganz anders als die Ägypterin. Dort ist nur Eitelkeit, hier nur Wahrheit, dort Ehrgeiz, hier Pflichtgefühl, dort Selbstsucht, hier Opferwilligkeit. Nein, es handelt sich nicht um die Frage, ob ich sie liebe, sonder darum ob sie mich liebt, sie war von Anfang an meine Freundin. Ich liebe sie; sie wissen hier noch nicht, daß ich die Meinigen gefunden habe. Der Ägypterin teilte ich es erst eben jetzt mit und auf eine Weise, daß sie sich nicht vor den Hausgenossen sehen lassen wird, solange ich hier bin, aber die Kleine hier wird sich mit mir darüber freuen und sie mit Herz und Mund willkommen heißen, sie wird meiner Mutter eine zweite Tochter sein, in Tirzah wird sie eine liebende Schwester finden. Ich möchte sie wecken und ihr alles erzählen – doch nein, nicht jetzt, schöne Esther, gutes Kind, Tochter Judas! – Und so leise, wie er gekommen war, zog er sich zurück.
Die Straßen waren mit Leuten gefüllt, die gingen und kamen oder sich um die Feuer versammelten, wo Fleisch gebraten, gesungen und Gespräche geführt wurden. Der Geruch von bratendem Fleisch und brennendem Zedernholz erfüllte die Luft. Bei diesen Festlichkeiten begrüßten sich alle Israeliten als Brüder, und die Gastfreundschaft kannte keine Grenzen. Ben Hur wurde bei jedem Schritte gegrüßt, an jeder Feuerstelle lud man ihn ein, sich am Mahle zu beteiligen, denn, hieß es, wir sind Brüder in Israel. Er aber dankte und eilte vorwärts, denn er wollte bei der Herberge sein Pferd besteigen und zu den Zelten am Ridron zurückkehren. Auch dort waren die Feierlichkeiten in vollem Gange. Die Straße hinaufblickend sah er eine Reihe brennender Fackeln herankommen. Wo sie vorbeizogen, verstummte der Gesang; sein Staunen wuchs, als er bemerkte, daß inmitten des Rauches und der Funken die glänzenden Speerspitzen römischer Soldaten sichtbar wurden. Was hatten römische Soldaten bei einer jüdischen Feier zu tun? Das war ein außerordentliches Ereignis, er blieb, um zu sehen, was es bedeute.
Der Mond schien hell, dennoch, als ob Mond und Fackeln und die Feuer in den Straßen nicht genügten, den Weg zu beleuchten, trugen einige Teilnehmer des Zuges Laternen. Ben Hur trat in die Straße hinaus, um jeden im Zuge beim Vorbeigehen genauer betrachten zu können. Die Fackeln und Laternen wurden von Dienern getragen, die mit einem Knüttel oder zugespitzten Stabe bewaffnet waren. Ihre Hauptaufgabe schien im Augenblicke darin zu bestehen, für die Ältesten und Rabbiner zwischen den Steinen der Straße den besten Weg zu suchen. Wohin mochten sie sich begeben? Zum Tempel gewiß nicht, denn dahin führte ein anderer Weg. Und war ihr Geschäft ein friedfertiges, wozu die Soldaten? Als sich der Zug Ben Hur näherte, zogen besonders drei Personen in der ersten Reihe seine Aufmerksamkeit auf sich, und die Diener, die mit Laternen vorausschritten, schienen außerordentlich vorsichtig. In dem Manne zur Linken erkannte er einen Hauptmann der Tempelwache, der zur Rechten war ein Priester, den in der Mitte erkannte er nicht sogleich, denn er stützte sich schwer auf die Arme seiner Begleiter und trug den Kopf so tief gesenkt, daß man sein Gesicht nicht sehen konnte. Er erschien etwa wie ein Verbrecher, der sich noch nicht vom Schrecken über seine Gefangennahme erholt hat oder einer schrecklichen Strafe entgegengeht, etwa der Folter oder dem Tode. Soviel ließ sich erraten: war er nicht selbst die Ursache des Zuges, so hatte er doch einen hervorragenden Anteil daran. Fand Ben Hur nun heraus, wer er war, so konnte er vielleicht auf letzteren schließen. Er trat also keck an die Seite des Priesters und hielt Schritt mit ihm. Würde nur der Mann seinen Kopf erheben! Siehe, nun tat er es. Das Licht der Laterne schien ihm voll in das Gesicht; dieses war blaß, verwirrt, verzerrt, die Augen blickten unstet und verzweiflungsvoll. Während seines Aufenthaltes in der Umgebung des Nazareners hatte Ben Hur die Jünger ebensowohl als den Herrn selbst kennen gelernt, als er nun in das verzerrte Gesicht vor ihm blickte, rief er aus: „Iskariot!“
Langsam wandte sich der Mann gegen ihn, die Lippen bewegend, als wolle er sprechen. Der Priester aber kam ihm zuvor. „Wer bist du? Packe dich fort!“ sprach er zu Ben Hur, ihn wegschiebend. Dieser ließ sich's gefallen und nahm eine Gelegenheit wahr, sich etwas weiter zurück dem Zuge wieder anzuschließen. Sie kamen zwischen dem Hügel Bezetha und der Burg Antonia am Teiche Bethesda vorbei zum Schäfertore. Überall waren Leute, und überall waren sie mit der religiösen Feier beschäftigt. Da es die Osternacht war, stand das Tor offen, auch waren die Wachen dem Feste nachgezogen. Vor dem Tore zweigten sich zwei Wege ab, einer in nördlicher, der andere in der Richtung nach Bethanien. Der Zug wandte sich der Schlucht zu, durch die der Bach Ridron fließt. Jenseits erblickte man den Ölberg mit seinen dunkeln Zedern und Ölbäumen, und durch die Schlucht und über die unten befindliche Brücke ging es nun weiter. Laut widerhallten die Tritte der herüberziehenden Menge und das Aufstoßen ihrer Speere und Stücke. Noch eine kurze Strecke und sie wandten sich zur Linken, einem Ölgarten zu, dessen Steinmauer man vom Wege aus sehen konnte. Ben Hur wusste, daß dort nichts sei als einige alte, knorrige Ölbäume, Gras und ein aus dem Felsen gehauener Trog, der zur Aufnahme des ausgepressten Öles dienete. Indem er sich noch wunderte, was eine solche Gesellschaft zu einer solchen Stunde an einem so abgelegenen Orte zu suchen haben möge, blieb der Zug plötzlich stehen. Man hörte aufgeregte Stimmen, ein Beben durchzitterte sie Mann für Mann, sie fielen zurück und übereinander, nur die Soldaten hielten stand. Ben Hur bedurfte nur eines Augenblicks, um sich von der Menge zu trennen und vorwärts zu eilen. Er kam zu einem Eingange ohne Tor und blieb, des Weiteren gewärtig, dort stehen.
Im Garten, jenseits des Einganges, stand ein Mann in weißem Gewande und unbedeckten Hauptes – eine schlanke, etwas vorwärts gebeugte Gestalt, mit auf der Brust gefalteten Händen, langem Haar und kummervollem Antlitze, ein Bild der Ergebung und Erwartung. Es war der Nazarener!
In der Nähe, gleich dem Eingange, befanden sich seine Jünger, sie waren aufgeregt, er aber stand im Scheine der Fackeln in erhabener Ruhe da. Dieser friedlichen Gestalt gegenüber hielt die Rotte still, furchtsam, gaffend, bereit, beim ersten Zeichen seines Zornes die Flucht zu ergreifen. Ben Hur warf von ihm einen flüchtigen Blick auf sie und dann auf Judas; er wusste nun den Zweck des nächtlichen Überfalles. Dort stand der Verräter, hier der Verratene. Die bewaffnete Rotte sollte ihn gefangen nehmen. Und schon wurde die helle Stimme des Nazareners vernehmbar. „Wen suchet ihr?“
„Jesus von Nazareth?“
„Ich bin es!“ Die Worte wurden einfach und ohne Erregung gesprochen, die Rotte aber wich zurück, manche stürzten zu Boden. Vielleicht hätten sie ihn gehen lassen, wäre nicht in diesem Augenblick Judas auf ihn zugeschritten.
„Sei gegrüßt, Meister!“ Und er küsste ihn.
Der Nazarener aber sprach mild: „Judas, mit einem Kusse verrätst du den Menschensohn? – Wozu bist du gekommen?“ Da er keine Antwort erhielt, wandte er sich wieder an die Rotte und fragte nochmals. „Wen suchet ihr?“
„Jesus von Nazareth!“
„Ich habe es euch gesagt, daß ich es bin, wenn ihr mich also suchet, so lasset diese gehen.“
Sie schritten auf ihn zu, und, ihre Absicht erratend, traten einige seiner Jünger, für die er sich soeben verwendet hatte, näher. Einer hieb im Handgemenge dem Knechte des Hohenpriesters ein Ohr ab, ohne jedoch den Meister zu retten. Und noch verhielt sich Ben Hur untätig! Der Nazarener aber wirkte, während sie Stricke brachten, um ihn zu binden und hinweg zu führen, sein größtes Liebeswerk; nicht das größte dem Gegenstand nach, wohl aber das größte hinsichtlich der Bestätigung seiner Feindesliebe. Er sprach: „Lasset ab, nicht weiter!“ Und er rührte das Ohr des Verwundeten an und heilte ihn. Diese Handlung erfüllte sowohl Freunde als Feinde mit Staunen: sowohl daß er die Macht habe, solches zu tun, als auch daß er es unter diesen Umständen tat.
Jedenfalls wird er sich doch nicht binden lassen, dachte Ben Hur.
„Stecke dein Schwert in die Scheide! Soll ich den Kelch, den mir der Vater gegeben hat, nicht trinken?“ Von seinem eifrigen Jünger wandte sich der Nazarener an seine Schergen: „Wie zu einem Mörder seid ihr ausgegangen mit Schwertern und Stöcken, mich zu fangen; täglich war ich bei euch im Tempel und lehrte, und ihr habt mich nicht ergriffen, allein es mußte die Schrift erfüllt werden.“
Die Rotte gewann Mut und umringte ihn. Als Ben Hur sich nach den Jüngern umblickte, waren sie verschwunden, nicht einer war zu sehen. Der Nazarener wurde gebunden – er, der seine Feinde mit einem Hauche seines Mundes hätte vernichten können! – Welchen Kelch, dachte Ben Hur, hat ihm sein Vater zu trinken gegeben? Und wer ist dieser Vater? Geheimnis über Geheimnis. Nicht eins, nein viele!“
Die Rotte begab sich mit den Soldaten an der Spitze auf den Rückweg nach der Stadt. Ben Hur wurde besorgt, er war unzufrieden mit sich selbst, er beschloß, eine Frage an den Nazarener zu stellen. Dieser, daß wusste er, befand sich, wo die Fackeln am dichtesten waren. Sein langes Obergewand und das Kopftuch ablegend, warf er Kleid und Tuch auf die niedrige Gartenmauer, eilte dem Zuge nach und schloß sich ihm dreist an. Es gelang ihm, an die Seite des Mannes zu kommen, der den Gefangenen an einem Stricke führte. Der Nazarener ging langsam, mit gesenktem Haupte und auf den Rücken gebundenen Händen, das Haar hing ihm über das Antlitz, er ging gebeugter als gewöhnlich und schien alles um sich her vergessen zu haben. Vor ihm her schritten die Priester und Ältesten, miteinander redend und dann und wann auf den Gefangenen zurückblickend. Als sie sich der Brücke näherten, nahm Ben Hur dem Knechte, der diesen führte, entschlossen den Strick aus der Hand und trat an die Seite des Nazareners: „Meister, Meister“, sprach er eiligst, „hörst du nicht, Meister? Ein Wort, nur ein Wort! Sag mir –„
Er wurde unterbrochen, er hörte die zornige Frage: „Wer bist du?“ und der Mann, dem er den Strick aus der Faust genommen hatte, streckte seine Hand wieder danach aus. Ben Hur ließ sich aber nicht abschrecken. „Gehst du freiwillig Meister?“ fragte er. Er erhielt keine Antwort. „Meister“, fuhr er zudringlich fort, „ich bin dein Freund, wenn ich Hilfe bringe – nimmst du sie an?“ Die Schergen drangen auf Ben Hur ein. „Er ist einer von ihnen, greift ihn, schlagt ihn nieder!“ riefen sie. Aber mit einem gewaltigen Ruck entriß er sich den nach im ausgestreckten Händen und durchbrach den ihn umgebenden Kreis. Sein Kleid blieb einem der Soldaten in den Händen, er floh nackt von ihnen und entkam glücklich in das Dunkel der Schlucht.
Er holte sein Obergewand und Kopftuch von der Gartenmauer und begab sich zur Herberge, nahm sein Pferd und ritt zu den Seinigen hinaus mit dem Vorhaben, sich morgen zum Nazarener zu begeben; er wusste nicht, daß dieser noch in derselben Nacht vor Unnas geführt wurde, um sein Verhör zu bestehen.
Mit schwerem Herzen suchte er diese Nacht sein Lager auf, aber schlafen konnte er nicht. Nun war es ihm klar, daß sein geträumtes jüdisches Königreich in der Tat nur ein Traum war. Der Wendepunkt seines Lebens war gekommen.
Am nächsten Morgen um die zweite Stunde ritten zwei Männer eiligst auf Ben Hurs Zelte am Ridron zu, stiegen ab und verlangten ihn zu sprechen. Er war noch nicht aufgestanden, befahl aber, sie vorzulassen. „Friede sei mit euch, Brüder!“ sprach er, als sie eintraten, denn es waren zwei Hauptleute seiner galiläischen Legionen. „Setzet euch!“
„Nein!“ sprach der ältere kurz. „Sitzen und ruhen hieße den Nazarener sterben lassen; steh auf, Sohn Judas, und geh mit uns! Das Urteil ist gefällt, schon ist das Kreuz bereit.“
Er starrte sie an. „Das Kreuz!?“ war alles, was er im Augenblicke hervorbringen konnte.
„Gestern Nacht nahmen sie ihn gefangen und verurteilten ihn, gegen Morgen brachten sie ihn vor Pilatus. Zweimal wies er sie ab und erklärte ihn für unschuldig, endlich wusch er seine Hände und sprach: Ich bin unschuldig am Blute dieses Gerechten. Und sie antworteten –„
„Wer antwortete?“
„Sie, Priester und Volk: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder!“
„Heiliger Vater Abraham!“ rief Ben Hur in höchster Erregung, „ein Römer ist milder gegen einen Israeliten als seine Stammesgenossen? Und wenn er – ja, wenn er der Sohn Gottes sein sollte, was kann jemals die Blutschuld von ihren Kindern tilgen? Es muß sein, jetzt ist die Zeit zum Kampfe!“ Er klatschte in die Hände. „Die Pferde, schnell!“ sprach er zu dem arabischen Diener, der auf das Zeichen erschien. „Amrah soll mir andere Kleider schicken; bring mir mein Schwert! - Es ist Zeit, meine Freunde, für Israel zu sterben, wartet draußen, bis ich komme!“ Er nahm einen Bissen Brot und einen Schluck Wein und war halb unterwegs.
„Wohin zuerst?“ fragte einer der Männer.
„Die Legionen zu sammeln.“
„O weh!“ rief der Mann.
„Weshalb, o weh?“
„Herr“, erhielt er beschämt zur Antwort, „wir sind die einzigen, die dir treu geblieben sind, die anderen alle sind zu den Priestern übergegangen.“
Ben Hur blickte sie überrascht an, dann hörte er im Geiste wiederum die Worte: Soll ich den Kelch nicht trinken, den mir mein Vater gegeben hat? Er sprach zu sich selbst: Sein Tod kann nicht abgewandt werden, er ist ihm seit Beginn seiner Sendung entgegengegangen; wenn er seine Zustimmung gibt, wenn er willig in den Tod geht, wenn er in einem höheren, in Gottes Willen beschlossen ist, was kann da ein anderer tun? – Er sah die Haltlosigkeit des Unternehmens ein, zu dem er die Galiläer gesammelt hatte; ihre Flucht machte alles unausführbar, aber – war es nicht auffallend, daß sie ihn gerade heute verließen? Vielleicht waren sein Plan, seine Mühen, seine Opfer an Geld nur eine Auflehnung gegen den Willen Gottes gewesen? Ein Schauder überfiel ihn, er griff in die Zügel und sprach nur: „Kommt, Brüder! – Nach Golgatha!“
Sie begegneten aufgeregten Mengen, die wie sie, nach Süden eilten. Die ganze Umgebung der Stadt schien in Bewegung; da sie hörten, daß sie dem Zuge mit dem Verurteilen in der Gegend der Türme des Herodes begegnen könnten, eilten sie dahin. Im Tale unterhalb des Teiches des Hesekia wurde das Gedränge so groß, daß sie sich gezwungen sahen, von den Pferden zu steigen. Sie nahmen hinter der Ecke des Hauses Zuflucht und warteten. Eine halbe Stunde, eine Stunde verfloß und immer noch zog die Menge an Ben Hur und einen Gefährten vorüber: Juden aus Lybien, aus Ägypten, von Rom, Juden aus allen Ländern des Orients und Okzidents und von den Inseln des Meeres, alle Sekten Judäas, alle Stämme Israels und alle Nationen der Erde waren vertreten, sie kamen zu Fuß, zu Pferde, auf Kamelen, in Sänften, in der Kleidung verschieden und doch an jener gewissen Gleichheit erkennbar, die sie heutzutage noch von allen anderen Völkern unterscheidet. Sie sprachen alle bekannten Sprachen; mit ungestümer, drängender Hast eilten sie, um einen armen Nazarener als Missetäter zwischen Missetätern sterben zu sehen.
Aus diesen bestand die große Menge, doch auch Tausende von Nichtjuden, Tausende, die die Juden haßten und verachteten: Griechen, Römer, Araber, Syrer, Ägypter, Inder ließen sich vom Strome fortreißen, so daß es schien, die ganze Welt werde bei der Kreuzigung vertreten sein. Und trotz dieser Menschenmasse herrschte eine unheimliche Stille, die nur dann und wann durch einen Ausruf, durch Pferdestampfen oder Waffengeklirr unterbrochen wurde. Auf jedem Antlitze war die Eile und Spannung zu lesen, mit der Menschen einem schrecklichen Ereignisse, einem Unglücksfalle, einer Schlacht entgegensehen. Endlich hörte Ben Hur in der Richtung der Türme das ferne Geschrei vieler Menschen. „Horch, sie kommen!“ sagte einer der Gefährten.
Die Vorbeieilenden blieben stehen und horchten, als sie aber den Tumult näher kommen hörten, blickten sie einander an und strebten schaudernd vorwärts. Immer näher kam der Lärm, die Luft zitterte. Da sah Ben Hur, wie Simonides in seinem Sessel von Dienern dahergetragen wurde. Esther schritt an seiner Seite, hinter ihnen kam eine verschlossene Sänfte. „Friede sei mit dir, Simonides, und mit dir, Esther!“ grüßte Ben Hur, an sie herantretend. „Wenn ihr auf dem Wege nach Golgatha seid, so lasst den Zug erst vorüber, ich begleite euch dann.“
Simonides blickte wie aus tiefem Nachsinnen auf und sprach: „Rede mit Balthasar, ich werde tun wie er – er ist in der Sänfte.“
Ben Hur zog den Vorhang der Sänfte zurück, der Ägypter lag wie tot da, er nahm den Vorschlag an.
„Können wir ihn sehen?“ fragte er schwach.
„Den Nazarener? Ja, er muß wenige Schritte von uns vorbeikommen.“
„O Herr, “ rief der Greis inbrünstig, „noch einmal, noch einmal! - O welch schrecklicher Tag für die Welt!“
Die Gesellschaft wartete im Schutze des Hauses, keiner sprach viel, vielleicht um seine Gefühle nicht zu verraten. Balthasar richtete sich in der Sänfte auf, indem er sich auf einen Diener stützte. Esther und Ben Hur blieben bei Simonides. Und immer noch zog die Menge, womöglich noch zahlreicher als zuvor, in ununterbrochenem Strome vorüber. Der Lärm kam näher, betäubend, ohrzerreißend. Endlich kam der erwartete Zug mit dem Verurteilten.
„Sie, da kommt Jerusalem!“ sprach Ben Hur bitter. Den Vortrab bildete eine Schar lärmender Knaben, die laut riefen: „Der König der Juden! Platz für den König der Juden!“
Simonides, sie im Vorübergehen betrachtend, sprach: „Wenn diese ihr Erbe antreten, dann wehe der Stadt Jerusalem!“
Eine Rotte Soldaten in voller Waffenrüstung folgte, in stumpfer Gleichgültigkeit Schritt haltend.
Dann kam der Nazarener! Er schien dem Tode nahe, bei jedem Schritte drohte er niederzusinken. Um seinen Hals trug er einen Strick, an dem ein Brett befestigt war, das eine Inschrift trug. Seine nackten Füße ließen auf den rauen Steinen blutige Spuren zurück, ein zerrissenes Kleid hing lose über seinem ungenähten Untergewande, eine Dornenkrone war im erbarmungslos in das Haupt gedrückt worden; aus den dadurch verursachten Wunden sickerte das Blut über sein Antlitz, sein Haar war davon ganz gesättigt. Die Haut, wo man sie sehen konnte, war geisterhaft Bleich. Irgendwo in der Stadt war er unter der Last des Kreuzes, das er als Verurteilter selbst zum Richtplatz tragen mußte, niedergestürzt; jetzt trug es ein Landmann. Vier Soldaten schützen ihn gegen die Wut des Volkes; trotzdem wurde er manchmal von einzelnen geschlagen oder angespien. Er gab keinen Laut von sich – weder der Klage noch der Bitte, auch blickte er nicht auf, bis er an das Haus kam, vor dem sich Ben Hur und seine Freunde befanden. Diese fühlten das tiefste Mitleid mit ihm. Esther hielt ihren Vater umschlungen, der trotz aller Willensstärke heftig zitterte. Balthasar war sprachlos niedergesunken. Selbst Ben Hur rief aus: „Mein Gott, mein Gott!“ In diesem Augenblicke wandte sich der Nazarener, als ob er in ihren Herzen lese oder den Ausruf gehört habe, gegen sie um und blickte alle zu der Gruppe Gehörigen einzeln an mit einem Blicke, den sie durch ihr ganzes Leben hindurch nie vergaßen. Sie empfanden, daß er an sie, nicht an sich selbst denke, daß seine brechenden Augen ihnen den Segen zuwinkten, den er mit dem Munde nicht aussprechen durfte.
„Wo sind deine Legionen, Sohn Hurs?“ fragte Simonides aus seiner Erstarrung erwachend.
„Das weiß Unnas besser als ich!“
„Wie, sie haben dich verlassen!“
„Alle bis auf diese zwei!“
„Dann ist alles verloren, der gute Mann muß sterben!“
Tiefer Schmerz spiegelte sich im Gesicht des Simonides, er ließ das Haupt auf die Brust sinken, er hatte an Ben Hurs Bestrebungen redlich teilgenommen und sah nun seine Hoffnungen auf immer zerstört. Dem Nazarener folgten zwei Männer, die ebenfalls Kreuze trugen.
„Wer sind diese?“ fragte Ben Hur die Galiläer.
„Missetäter, die mit dem Nazarener sterben sollen“, antworteten sie. Der nächste im Zuge war ein mit allen Abzeichen seiner Würde geschmückter Hohepriester, umgeben von der Tempelwache; dann kamen der Reihenfolge nach der hohe Rat und eine große Anzahl Priester in langen weißen Kleidern mit faltigen, bunten Gürteln.
„Der Schwiegersohn des Unnas!“ bemerkte Ben Hur, auf den Hohenpriester deutend.
„Kaiphas, ich kenne ihn!“ entgegnete Simonides und fügte nach einer Weile hinzu: „Und nun bin ich überzeugt, ich weiß nun mit unumstößlicher Gewissheit, daß jener dort mit der Inschrift am Halse das ist, was die Inschrift ankündigt: König der Juden. Ein gewöhnlicher Mensch, ein Betrüger ein Missetäter, hatte nie ein solches Gefolge. Sieh, es folgten ihm die Nationen, Jerusalem, Israel! Da ist das Ephod, das Gewand des Hohenpriesters mit den purpurnen Granatäpfeln und goldenen Glöckchen, das seit des Macedoniers Zeiten, als Judäa hinauszog, ihn zu empfangen, nie mehr in den Straßen gesehen ward: alles Beweise, daß der Nazarener ein König ist. O, daß ich aufstehen und ihm folgen könnte.“
Staunend hörte ihm Ben Hur zu. Als ob er nun erst zur Erkenntnis gekommen sei, daß er sich von seinen Gefühlen habe überwältigen lassen, setzte Simonides schnell hinzu: „Sprich mit Balthasar! Wir wollen weiter, der Ausruf Jerusalems naht.“
Hier unterbrach ihn Esther: „Dort kommen einige Frauen, sie weinen – wer sind sie?“
Nach der Stelle schauend, wo sie hinzeigte, erblickte sie vier weinende Frauen. Eine stützte sich auf den Arm eines Mannes, der den Nazarener nicht unähnlich sah. Ben Hur antwortete: „Der Mann ist des Nazareners liebster Jünger. Die Frau, die sich auf ihn stützt, ist Maria, des Meisters Mutter, die anderen sind Frauen aus Galiläa, die ihm dienten.“
Mit feuchten Augen blickte Esther der traurigen Gruppe nach, bis sie ihren Blicken entschwand. „Kommt“, sprach dann Simonides, nachdem Balthasar bereit war, „kommt, lasst uns folgen!“
Ben Hur hörte den Zuruf nicht. Der Anblick der wilderregten Menge, die immer noch an ihnen vorbeiströmte, ihre augenscheinliche Mordlust erinnerten ihn an die Milde des Nazareners und an die vielen Wohltaten, die er der leidenden Menschheit erwiesen hatte. Plötzlich kam ihm in den Sinn, daß auch er ihm Dank schulde: hatte er ihn nicht getröstet, als er zu einem beinahe sicheren Tode auf die Galeere geführt wurde: hatte er nicht erst am verflossenen Sonntag seine Mutter und Schwester wunderbar geheilt: ließ sich nichts, gar nichts für seine Rettung tun? Er machte sich Vorwürfe, er hätte mehr tun können; er hätte die Galiläer besser bewachen sollen, dann wären sie treu und verlässlich geblieben. Nun war der Augenblick der Tat da! Ein wohlgeplanter Ausfall würde nicht nur die Rotte auseinandersprengen, sondern auch wie ein Posaunenstoß Israel versammeln und den Kampf für die ersehnte Befreiung des Volkes beschleunigen. Die Gelegenheit schwand, jede Minute verminderte sie. „Gott Abrahams, lässt sich nichts, gart nichts tun?“ Er erspähte eine Anzahl Galiläer und eilte auf sie zu. „Folgt mir!“ rief er; „ich muß mit euch sprechen.“ Die Männer gehorchten, und als sie wieder unter dem Schutze des Hauses waren, sprach er: „Ihr seid von denen, die mein Schwert nahmen und sich bereit erklärten, für die Freiheit und den zukünftigen König zu kämpfen. Ihr habt eure Schwerter bei euch, jetzt ist die Zeit, sie zu gebrauchen. Geht, sucht überall nach euern Genossen und sagt ihnen, daß ich sie bei der Kreuzigungsstätte auf Golgatha erwarte, beeilt euch! Der Nazarener ist der König, mit ihm stirbt die Freiheit.“
Sie blickten ihn ehrerbietig an, rührten sich aber nicht. „Hört ihr denn nicht?“ fragte der ungeduldig. Da antwortete einer: „Sohn Judas“, - sie kannten ihn unter keinem anderen Namen – „du bist getäuscht worden, der Nazarener ist nicht der König, er hat nicht den Geist eines Königs. Wir waren mit ihm bei seinem Einzuge in Jerusalem, wir sahen ihn im Tempel, er enttäuschte uns und ganz Israel, er verließ den Tempel und verschmähte den Thron Davids. Er ist nicht der König, und Galiläa hält nicht zu ihm. Er soll des Todes sterben. Und du, Sohn Judas, höre, wir führen deine Schwerter und sind bereit, sie für die Freiheit zu ziehen, und ganz Galiläa mit uns. Nenne die Freiheit dein Ziel und wir kommen beim Kreuze mit dir zusammen.“
Der Augenblick der Entscheidung war für Ben Hur gekommen, aber ein Gefühl der Verwirrung überkam ihn, für das er keine Erklärung fand; später aber schrieb er diese Stimmung dem Nazarener zu. Als dieser von den Toten auferstanden war, sah er ein, daß sein Tod notwendig gewesen war zur Bestätigung des Glaubens an die Auferstehung, ohne den das Christentum der Grundlage entbehren würde. Die momentane Verwirrung aber ließ ihn zu keiner Entscheidung gelangen; er stand ratlos, wortlos da. Das Gesicht in die Hände bergend, zitterte er infolge des inneren Kampfes zwischen seinem Willen und einer höheren Macht.
„Komm, komm wir warten auf dich!“ rief Simonides zum vierten Male. Willenlos folgte er dem Sessel und der Sänfte. Esther ging an seiner Seite. Wie Balthasar und seine weißen Gefährten in der Wüste, so ließ sich auch Ben Hur von einer höheren Macht leiten.
Als die kleine, aus Balthasar, Simonides, Ben Hur, Esther und den beiden Galiläern bestehende Gesellschaft den zur Kreuzigung bestimmten Ort erreichte, übernahm es Ben Hur, ihnen einen Platz zu verschaffen. Wie es ihm möglich geworden war, ihnen den Weg durch das Gedränge zu bahnen, wusste er nicht, ebenso wenig, welche Richtung sie eingeschlagen oder wie viel Zeit sie gebraucht hatten. Unbewußt, ohne zu sehen, zu hören, oder zu wissen weshalb, war er am Orte angelangt. In dem Zustand, in dem er sich befand, vermochte er so wenig als ein Kind etwas zur Verhinderung des schrecklichen Verbrechens zu tun, dessen Zeuge er sein sollte.
Ben Hur und seine Gefährten machten Halt. Der ihn umfangende Bann wurde mit einemmal gelöst, und er konnte nun alles mit vollkommener Deutlichkeit wahrnehmen. Der Gipfel Golgathas war geformt wie ein Schädel und trocken, staubig und mit Ausnahme einiger kümmerlichen Propfstengel ohne Pflanzenwuchs. Die zur Kreuzigung auserlesene Stelle auf dem höchsten Punkt des Hügels war von einer lebendigen Mauer von Menschen umgeben, die von einer Schar römischer Soldaten von weiterem Vordringen abgehalten wurde. Sie standen unter dem Befehl eines Hauptmanns. Ben Hur war bis an die äußerste Grenze des den Zuschauern zugewiesenen Raums gekommen; dort stand er nun, das Angesicht gegen Nordwesten gerichtet. Wohin sein Auge blickte, keine freie Stelle, kein Felsen, nichts Grünes, nur Gesichter, Tausende und Tausende, bis in die Hunderttausende. Drei Millionen Herzen schlugen gleichgültig gegen das Schicksal der Schächer, aber in gespannter Erwartung dessen, was mit dem Nazarener geschehen würde, schlugen entweder in Haß oder in Furcht oder Neugier, indes sein Herz sie mit göttlicher Liebe umfasste, für sie in den Tod ging.
Auf dem Hügel, so hoch, daß er weithin sichtbar war, stand stolz der Hohepriester in seinem Prachtgewande. Noch höher, auf der Spitze, allen sichtbar, stand gebeugt, leidend, stillschweigend der Nazarener. Einer der Soldaten hatte ihm zum Spott ein Rohr als Zepter in die Hand gegeben. Lärm, Gelächter, Flüche, Verwünschungen, bald einzeln, bald im Chor, umtobten ihn. Ein Mensch, nur ein Mensch, hätte diesem Sturm der Leidenschaften gegenüber den letzten Rest der Liebe zu seinem Geschlecht verloren!! Und auf den Nazarener waren aller Augen gerichtet. In Ben Hur, war es das Mitleid, oder eine andere Ursache, ging eine innere Wandlung vor. Ein Gefühl überkam ihn, das ihm Kraft verlieh, Qualen des Geistes ebensowohl wie körperliche Leiden zu ertragen, das ihm den Tod erwünscht erschienen ließ als den Übergang zu einem besseren Leben, - vielleicht zum Leben der Seele, das Balthasar so beredt verteidigte. Er begann einzusehen und zu verstehen, daß es des Nazareners Sendung war, alle die ihn lieben, über die Grenze des Irdischen hinaus in jenes Reich zu führen, das ihm und den Seinigen bereitet war. Und er glaubte im Geist die Worte des Nazareners zu vernehmen, die er einst von ihm gehört und nicht verstanden hatte. Ich bin die Auferstehung und das Leben! Wieder und wieder klangen sie nach in seinem Geist, seinem erschlossenen Verständnisse voll der tiefsten Bedeutung. Und wie man eine dem Wortlaut nach bereits verstandene Frage wiederholt, um auch den Sinn zu erfassen, fragte der sich, immer seine Augen auf die Gestalt auf dem Hügel geheftet: Wer ist die Auferstehung, wer das Leben? – Ich! Schien ihm diese zu antworten. Und es überkam in ein Gefühl des Friedens, wie er es nie gekannt hatte, eines Friedens, der allem Zweifel und Schwanken ein Ende machte und den Anfang des Glaubens, der Liebe und der Überzeugung bildete.
Da erweckten dumpf erklingende Hammerschläge Ben Hurs aus einem Sinnen. Er blickte auf und sah, wie einige Soldaten und Werkleute die Kreuze herrichteten; die Löcher, sie aufzunehmen waren bereits gegraben. „Treib sie zur Eile an!“ sprach der Hohepriester zum Hauptmann. „Die Verurteilten müssen vor Sonnenuntergang tot und begraben sein, damit das Land nicht unrein werde. So lautet das Gesetz.“
Milder gesinnt, trat ein Soldat auf den Nazarener zu und bot ihm zu trinken; er aber weigerte sich. Dann kam ein anderer und nahm ihm das Brett mit der Inschrift vom Halse und befestigtes es am oberen Stamm des Kreuzes. Die Vorbereitungen waren vollendet.
„Die Kreuze sind bereit!“ sprach der Hauptmann zum Hohenpriester. Dieser entgegnete: „Der Gotteslästerer komme zuerst an die Reihe. Der Sohn Gottes sollte imstande sein, sich selber zu retten. Wir werden sehen!“
Es ward unheimlich stille. Das Schrecklichste stand bevor: die Männer sollten ans Kreuz genagelt werden. Im Augenblick, als die Soldaten zu diesem Zweck Hand an den Nazarener legten, ging ein Schauder durch alle Anwesenden. Die Grausamsten fühlten ein Beben. Viele sagten nachher, die Luft sei plötzlich erkaltet und habe ihnen Zittern verursacht. „Wie unheimlich es ist!“ sprach Esther, ihren Vater umschlingend. Dieser gedachte der Qualen, die er einst selbst hatte ausstehen müssen, und barg ihr Gesicht an seiner Brust, indem er sprach: „Blick weg, Esther, blick weg! Mir scheint daß alle, die es sehen, die Unschuldigen wie die Schuldigen, von dieser Stunde an verflucht sein werden.“
Balthasar fiel auf die Knie.
„Sohn Hurs“, sprach Simonides in steigender Aufregung, „Wenn Jehovah seine Hand nicht ausstreckt, ist Israel, sind wir verloren!“
Ben Hur antwortete ruhig: „Ich war geistesabwesend, Simonides, und hörte indessen, daß es geschehen müsse, und warum es geschehen müsse. Es ist des Nazareners, es ist Gottes Wille. Wir wollen dem Beispiel des Ägypters hier folgen – und uns ruhig verhalten und beten.“ Wieder zum Hügel blickend, glaubte er nochmals die Worte zu vernehmen: Ich bin die Auferstehung und das Leben! Er verneigte sich ehrfurchtsvoll, als ob wirklich jemand zu ihm geredet habe.
Auf dem Gipfel des Hügels ging indessen das grausame Werk vor sich. Die Soldaten beraubten den Nazarener seiner Kleider, so daß er entblößt den Blicken der Menge ausgesetzt war. Noch sah man die blutigen Striemen der Geißelhiebe, die er am Morgen erduldet hatte. Erbarmungslos wurde er auf das Kreuz niedergeworfen und darauf ausgestreckt. Zuerst zogen sie seine Arme auf den Querbalken, dann setzten sie die Nägel an – einige kräftige Hammerschläge und sie hatten die zarten Handflächen durchbohrt. Dann schoben sie seine Knie in eine solche Lage, daß die Fußsohlen auf dem Stamm des Kreuzes ruhten, legten einen Fuß über den andern und durchbohrten beide mit einem Nagel. Dumpf erklangen die Hammerschläge, und selbst jene, die sie nicht hörten, sahen die Bewegungen der Henkersknechte, kannten deren Bedeutung und erbebten vor Schauder. Das Opfer dieser Grausamkeiten aber hatte keine Klage, keine Bitte, keinen Laut.
„Nach welcher Richtung soll er schauen?“ fragte roh ein Soldat.
„Gegen den Tempel hin!“ antwortete der Hohepriester. „Er soll im Tode das heilige Gebäude sehen, das er im Leben geschändet hat.“
Die Soldaten ergriffen das Kreuz und trugen es samt seiner Bürde nach dem bestimmten Platze. Dort senkten sie es in die Erde. Zwischen Himmel und Erde hing nun der Körper des Nazareners an den Blutenden Händen. Und noch ließ er keinen Schmerzenslaut hören – nur eine bitte, die göttlichste aller Bitten: Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!“
Mit einem wilden Geschrei wurde das jetzt allen sichtbare Kreuz begrüßt, und jene, die die Schrift lesen konnten, eilten, sie zu entziffern. Sobald sie die Worte gelesen hatten, teilten sie den Inhalt den Umstehenden mit, und bald erscholl in der ganzen ungeheuern Versammlung der höhnende Ruf: „Sei gegrüßt, König der Juden! Heil dir, König der Juden!“
Der Hohepriester, der die Bedeutung der Inschrift besser verstand, hatte Einsprache dagegen erhoben, aber vergebens. Den Titel über seinem Haupt, blickte der sterbende König auf die undankbare Stadt, die ihn so schmachvoll hinausgestoßen hatte. Indessen hatte die Sonne die Mittagshöhe erreicht. Die Berge, die Stadt, der Tempel, die Paläste, Türme und Zinnen widerstrahlten ihren Glanz. Da zog es wie plötzliche Dämmerung über die Erde und den Himmel – zuerst kaum merkbar, dem Abendzwielicht ähnlich. Schnell aber nahm das Dunkel zu und erregte allgemeinen Schrecken. Das Höhnen und Lärmen hörte auf, angsterfüllt blickten sich die Menschen gegenseitig an, dann zum Himmel hinauf und auf die im Schatten verschwindenden Berge, auf den Hügel, wo sich das traurigste Schauspiel vollzog, und endlich wieder aufeinander, verblassten und zitterten. „Es ist nur ein Nebel oder eine vorüberziehende Wolke“, sprach Simonides tröstend zur erschreckten Esther. „Es wird gleich wieder hell werden.“
Ben Hur dachte anders: „Es ist kein Nebel und keine Wolke!“ sprach er. „Die Geister in der Luft, die Propheten und Heiligen verhüllen die Sonne, damit sie und die Natur das traurige Schauspiel nicht sehen. Ich sage dir, Simonides, so wahr der Herr lebt, jener, der dort hängt, ist Gottes Sohn!“
Und Simonides einem Staunen über diese Rede überlassend, ging er zu Balthasar, der in der Nähe kniete, und legte seine Hand auf dessen Schulter. „Weiser Ägypter, höre mich!“ sprach er. „Du allein hattest recht; der Nazarener ist in Wahrheit der Sohn Gottes!“
Balthasar zog ihn zu sich herab und entgegnete mit schwacher Stimme: „Ich sah in als Kind in der Krippe liegen; es ist also nicht zu verwundern, daß ich ihn eher erkannte als du. O, daß ich diesen Tag erleben mußte! Ach, wäre ich gestorben, wie meine Genossen Melchior und Kaspar!“.
„Tröste dich!“ suchte ihn Ben Hur zu beruhigen. „Sie sind um uns, ohne Zweifel!“
Die Dämmerung hatte sich zu tiefem Dunkel, dieses zur dichtesten Finsternis gestaltet. Die Schergen auf dem Hügel aber stellten ihre Blutarbeit nicht ein; nacheinander wurden die Schächer gekreuzigt und dann an den Kreuzen aufgerichtet. Jetzt wurden die Soldaten abberufen und die Menge hatte freien Zutritt. Wie ein reißender Strom umdrängte sie die Kreuze, sich stoßend und schiebend. Der Nazarener wurde mit Hohn und Lästerungen überschüttet. „Haha! Bist du der König der Juden, so steige herab vom Kreuz!“ rief einer. – „Ja“, meinte ein anderer, „wenn er jetzt zu uns herabsteigt, so wollen wir an ihn glauben!“ Andere schüttelten die Köpfe, indem sie sprachen: „Ei du, der du den Tempel Gottes zerstörst und ihn in drei Tagen wieder aufbauest, hilf dir selbst!“ Und: „Er hat auf Gott vertraut, der erlöse ihn nun, wenn er ein Wohlgefallen an ihm hat, denn er hat gesagt: Ich bin Gottes Sohn!“
Unergründliche Bosheit! Der Nazarener hatte dem Volke nur Gutes getan; die Fremden, der bei weitem größere Teil der Anwesenden, sahen ihn in dieser Stunde zum erstenmal; dennoch lästerten ihn und bemitleideten die Schächer. Aber die übernatürliche Finsternis beängstigte Esther wie viele andere. Zwei-, dreimal sprach sie zu ihrem Vater: „Laß uns nach Hause gehen! Es ist der Zorn Gottes. Wer weiß, was sich noch alles ereignen wird! Ich fürchte mich.“
Simonides hörte sie nicht. Er sprach nur wenig und war sichtbar erregt. Als er nach der ersten Stunde bemerkte, daß sich die Menge in der nächsten Nähe des Kreuzes lichtete, begaben sie sich auf seine Veranlassung etwas näher hinzu. Von ihrem neuen Standpunkt aus konnten sie den Nazarener nur undeutlich erkennen. Die zweite Stunde verging wie die erste: der Nazarener wurde gelästert und verspottet. Nur einmal während dieser Zeit tat er seinen Mund zur Rede auf. Einige Frauen kamen und knieten unter dem Kreuz nieder. Unter diesen erblickte der Gekreuzigte seine Mutter und den Jünger, den er liebte. „Weib“, sprach er, seine Stimme erhebend, „siehe, dein Sohn!“ Und zum Jünger: „Siehe, deine Mutter!“
Es kam die dritte Stunde, und noch drängte sich die Menge um den Hügel, wie von einer unsichtbaren Macht dahin gebannt; ohne Zweifel trug die unerklärliche Finsternis dazu bei. Die Leute waren ruhiger als zuvor; dennoch konnte man dann und wann Ausrufe hören. Wenn sie aber an das Kreuz des Nazareners kamen, schwiegen sie still, blickten hinauf und gingen lautlos hinweg. Dieser Wechsel dehnte sich sogar auf die Soldaten aus, die kurz zuvor um die Kleider des Gekreuzigten gewürfelt hatten. Auch diese standen unter Aufsicht des Hauptmanns stillschweigend da. Wenn er seufzte oder das schmerzende Haupt bewegte, lauschten sie mit gespannter Aufmerksamkeit. Am auffallendsten aber war das Benehmen des Hohenpriesters und seiner Genossen. Als die Finsternis zunahm, verloren sie die Zuversicht. Es waren darunter solche, die in der Sternstunde wohl erfahren waren. Als sich die Sonne zu verdunkeln begann, suchten diese einander auf, und den Hohenpriester umringend, besprachen sie das Ereignis. „Eine Sonnenfinsternis kann es nicht sein“, meinten sie, „denn es ist Vollmond!“
Als niemand ihre Fragen beantworten, niemand die ungewöhnliche Finsternis erklären konnte, begannen sie, dies Ereignis in ihren innersten Gedanken mit dem Nazarener in Verbindung zu bringen. Je länger die ungewöhnliche Nacht anhielt, desto zaghafter wurden sie. Von ihrer Stellung hinter den Soldaten aus beobachten sie jede Bewegung, belauschten sie jedes Wort des Nazareners und sprachen nur flüsternd miteinander. Vielleicht war er doch der Messias – und dann – und dann? Zagend harrten sie, was sich weiter begeben würde. Inzwischen blieb Ben Hur von allen früheren Zweifeln verschont. Er fühlte vollkommenen Frieden. Sein einziges Gebet war, daß das Ende beschleunigt werde. Aus der Haltung des Simonides erkannte er, daß auch der dem Glauben nahe stehe. Er sah, wie sich in seinem geistreichen Gesicht Nachdenken abspiegelte, wie er fragende Blicke nach der Sonne warf, als wolle er die Ursache der Finsternis ergründen. Noch immer hielt sich Esther fest an ihn geschmiegt, wie um ihm zuliebe ihre Furcht zu verbergen.
„Fürchte dich nicht!“ hörte er ihn sagen. „Bleib und beobachte mit mir! Wenn du doppelt so alt wirst, wie ich bin, wirst du nie mehr von Ähnlichem Zeuge sein. Vielleicht sind die Offenbarungen noch nicht zu Ende. Wir wollen bis zum Schluß ausharren.“
Die dritte Stunde seit der Kreuzigung war etwa zur Hälfte verflossen. Einige aus der rohesten Klasse, der Auswurf der Stadt, kamen und blieben vor dem mittleren Kreuz stehen. „Hier ist er – der neue König der Juden!“ sagte einer. Die anderen riefen: „Sei gegrüßt, König der Juden!“ Als sie keine Antwort erhielten, traten sie näher. „Bist du Gottes Sohn, so steige herab!“ sprachen sie.
Da hörte einer der Schächer auf zu jammern und rief dem Nazarener zu: „Wenn du Christus bist, so hilf dir selbst und uns!“ Die Umstehenden lachten beifällig. Dann, indes sie warteten, ob er antworten würde, sprach der andere Schächer zum ersten: „Fürchtest auch du Gott nicht, da du doch dieselbe Strafe erleidest? Wir zwar mit Recht, denn wir empfangen, was unsere Taten verdient haben; dieser aber hat nichts Böses getan.“
In der Stille, die auf diese Worte folgte, sprach der Schächer, der zuletzt geredet hatte, zum Nazarener: „Herr, gedenke meiner, wenn du in dein Reich kommst!“
Simonides erbebte. „Wenn du in dein Reich kommst!“ Das war ja der Punkt seines Zweifels, der Punkt, über den er so oft mit Balthasar gestritten hatte!
„Hast du gehört?“ sprach Ben Hur zu ihm. „Das Reich kann nicht von dieser Welt sein. Dieser Zeuge sagt, der König gehe erst in sein Reich, und das stimmt mit dem überein, was ich im Geist sah.“
„Horch!“ sprach Simonides. „Still, ich bitte! Vielleicht antwortet der Nazarener.“
Und er antwortete wirklich. Mit lauter, weithin vernehmbarer Stimme rief er: „Wahrlich, ich sage dir, heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein!“
Simonides lauschte, ob er nicht noch mehr hinzufüge. Dann faltete er die Hände und sprach: „Genug, o Herr, genug! Die Finsternis ist gewichen. Ich sehe mit anderen Augen, mit den Augen des Glaubens, wie Balthasar.“ Der treue Diener hatte endlich seinen Lohn gefunden. Mochte sein gebrochener Körper nie mehr heil werden, mochte ihn die Erinnerung an die ausgestandenen Qualen niemals verlassen: er hatte ein neues Leben kennen gelernt, ein Leben nach dem gegenwärtigen, Paradies genannt! Dort würde er das Reich finden, das er sich geträumt hatte: das Reich und den König. Ein süßer Friede kam über ihn.
Drüben beim Kreuz aber herrschte Staunen und Bestürzung. Die listigen Priester sahen sich in einer schlimmen Lage; sie hatten den Nazarener zum Tode verurteilt, weil er sich für den Messias ausgegeben hatte, und siehe, am Kreuz verkündigte er sich nicht nur bestimmter als je, sonder versprach sogar einem Missetäter das Paradies! Auch der Hohepriester zitterte bei all seinem Stolze. Woher hatte dieser Mensch seine Zuversicht, wenn nicht von der Wahrheit? Und die Wahrheit: was war sie anders als Gott? Es bedurfte in diesem Augenblick nicht viel, sie alle in die Flucht zu jagen. Der Atem des Nazareners wurde beklommener; es traten die letzten Züge ein. Nur drei Stunden am Kreuz und dem Tode nahe! Die Kunde verbreitete sich von Mund zu Mund. Dann trat eine tiefe Stille ein. Erstickender Qualm erfüllte die Luft, zur Finsternis gesellte sich Hitze. So lautlos verhielt sich nun die Menge, daß, wer um ihre Gegenwart nicht wusste, diese nicht vermutet hätte. Da erscholl mit einemmal vom Kreuz der wehmütige Klageruf: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“
Der Ruf erfüllte alle mit Schrecken. Einem schnitt er tief ins Herz. – Die Soldaten hatten ein Gefäß mit Wein und Wasser und einen Schwamm mit sich gebracht; dieses stand in Ben Hurs Nähe. Tauchte man den Schwamm in die bereits zu Essig gewordene Flüssigkeit und spießte diesen an ein Rohr, so konnte man dem Leidenden eine Erquickung reichen. Während Ben Hur diese Möglichkeit überdachte und sich dabei des Trunkes erinnerte, den ihm der Gekreuzigte einst am Brunnen zu Nazareth gereicht hatte, rief dieser plötzlich. „Mich dürstet!“
Einer unerklärlichen Regung folgend, ergriff Ben Hur den Schwamm, tauchte ihn in das Gefäß, spießte ihn auf ein Rohr und nahte sich damit dem Kreuze. „Haltet ihn! Haltet ihn!“ rief die Menge zornig.
Des Rufes nicht achtend, eilte er vorwärts und hielt den Schwamm an des Nazareners Lippen. Zu spät, zu spät! Das Antlitz des Gekreuzigten, obwohl von Blut ganz überronnen, leuchtete dennoch in überirdischem Glanz; er öffnete die Augen und blickte zum Himmel. Ergebung, Erleichterung, ja Triumph lag in dem Wort, das er jetzt ausrief: „Es ist vollbracht!“
So begleitet ein Held die Vollendung eines großen Werkes mit einem letzten Triumphruf. Das Licht seiner Augen erlosch. Langsam senkte sich das dornengekrönte Haupt auf die Brust. Ben Hur glaubte den letzten Kampf vollendet. Allein die scheidende Seele raffte sich zu einer letzten Anstrengung auf, und die Umstehenden hörten die Worte: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist!“
Ein Zittern durchflog den gemarterten Körper. Des Nazareners Sendung und irdisches Leben war zu Ende. Das von Liebe überströmende Herz war gebrochen.
Ben Hur kehrte zu seinen Freunden zurück und sprach einfach: „Es ist vorüber; er ist tot!“ In unglaublich kurzer Zeit verbreitete sich die Nachricht unter der Menge. Niemand sprach das Schreckliche laut aus; es pflanzte sich flüsternd vom Hügel aus überallhin fort. „Er ist tot! Er ist tot!“ Das war alles. Der Wunsch des Volkes war erfüllt, der Nazarener war tot. Warum blickten sie einander so schreckensbleich an? Sein Blut war über sie gekommen! – Und indes sie einander anstarrten, erbebte die Erde. Die Finsternis wich plötzlich dem grellsten Licht; leuchtend stand die Sonne am Himmel. Das Wanken und die Erschütterung der Erde dauerten fort; ein jeder suchte sich zu halten und zu stützen. Aller Blicke wandten sich dem Hügel zu; die Kreuze wankten von der Erschütterung. Sie sahen alle drei, allein nur das mittlere schien sie zu fesseln. Es schien mit seiner Last bis an den Himmel hinanzureichen. Und jeder einzelne unter ihnen, der den Nazarener verspottet hatte, jeder, der ihn geschlagen hatte, jeder, der in den Ruf eingestimmt hatte: kreuzige ihn! Jeder, der den Zug von der Stadt herausbegleitet hatte, jeder, der ihm in seinem Herzen den Tod gewünscht hatte, und solcher waren zehn gegen einer: alle diese fühlten, als ob ein jeder die Schuld der Menge allein trage und eilends hinweg müsse, wenn er sein Leben retten wolle. Sie begannen zu laufen; sie liefen aus Leibeskräften: sie eilten zu Fuß, zu Pferde, auf Kamelen, in Wagen davon. Und das Beben und Wanken der Erde verfolgte sie, als sei sie erzürnt und räche den unschuldig Getöteten; sie warf sie zu Boden und erschreckte sie durch unterirdisches Geräusch, durch Bersten der Felsen und Öffnen der Gräber. Und sie schlugen sich an die Brust und schrien vor Furcht. – Sein Blut war über sie gekommen! Die Einheimischen und die Fremden, Priester und Laien, Bettler, Saduzäer und Pharisäer fielen übereinander und durcheinander. Antwort auf ihr Rufen zum Herrn gab ihnen die Erde in ihrem Zorn, sie nahm keine Rücksicht auf Stand, Rang und Würde; sie hielt den Hohenpriester nicht besser als seine schuldbefleckten Genossen. Sie warf auch ihn darnieder und bedeckte seine Amtskleidung mit Schmutz, füllte die goldenen Glöckchen mit Sand und seinem Mund mit Staub. Er glich seinem Volke wenigsten in dem einen: das Blut des Nazareners war über sie alle gekommen!
Als die Sonne die Kreuzigungsgruppe wiederum beleuchtete, waren die Mutter des Nazareners, der Jünger, die frommen Frauen, der Hauptmann und seine Soldaten und Ben Hur mit seiner Gesellschaft die einzigen, die noch auf dem Hügel weilten. Sie hatten nicht Zeit gehabt, die wilde Flucht der Menge zu beachten; sie hatten mit sich selbst zu tun.
„Setz dich hierher“, sprach Ben Hur zu Esther, ihr einen Platz zu ihres Vaters Füßen bereitend. „Verhülle deine Augen und blick nicht auf. Vertraue auf Gott und den Geist jenes Gerechten, den sie so schmählich getötet haben.“
„Nennen wir ihn von nun an den Erlöser!“ sprach Simonides ehrfurchtsvoll.
„Denn er ist es!“ bestätigte Ben Hur.
Ein Stoß des Erdbebens erschütterte den Hügel. Das Geschrei der Schächer am Kreuz war schrecklich anzuhören. Obwohl vom Wanken der Erde betäubt, vermochte Ben Hur doch einen Blick auf Balthasar zu werfen; er lag unbeweglich auf der Erde. Er eilte hin, rief ihn, erhielt aber keine Antwort. – Der edle Greis war tot! – Nun erinnerte er sich, einen Schrei gehört zu haben, gleichsam als Antwort auf den letzten Ruf des Nazareners, den er jedoch nicht beachtet hatte. Jetzt wusste er, daß der Geist des Ägypters jenen des Herrn in das Paradies begleitet habe: ein würdiger Lohn seines Glaubens, seiner Liebe und seiner guten Werke. Balthasars Diener hatten sich an der allgemeinen Flucht beteiligt. Als das vorüber war, trugen die beiden Galiläer den Greis in seiner Sänfte in die Stadt zurück. Es war ein trauriger Zug, der um Sonnenuntergang durch das südliche Tor den Palast Ben Hurs betrat. Um dieselbe Zeit ward der Leichnam Christi vom Kreuz genommen.
Balthasars Leiche wurde im Saal aufgebahrt. Die Diener beweinten aufrichtig seinen Tod, denn er hatte die Liebe aller gewonnen, mit denen er irgendwie in Verkehr stand; als sie aber in sein durch ein mildes Lächeln verklärtes Antlitz blickten, trockneten sie ihre Tränen und sprachen: „Ihm ist wohl! Er ist heut Abend seliger, als er am Morgen auszog.“
Ben Hur wollte sich selbst der Aufgabe unterziehen, Iras von dem Tod ihres Vaters in Kenntnis zu setzen. Er ging, sie aufzusuchen, um sie an ihres Vaters Leiche zu führen. Er stellte sich ihre Betrübnis vor; nun würde sie allein in der Welt stehen: er mußte ihr vergeben und sie bemitleiden. Er hatte am Morgen nicht gefragt, warum sie sich nicht an der Gesellschaft beteilige oder wo sie sei, denn er hatte nicht an sie gedacht. Er fühlte darob Beschämung und war bereit, sich bei ihr zu entschuldigen, um so mehr, da er ihr eine solche Trauerbotschaft zu überbringen hatte. Er schüttelte die Vorhänge ihrer Tür; wohl hörte er den Klang der silbernen Glöckchen, Antwort aber erhielt er nicht. Er rief wiederholt ihren Namen – kein Zeichen. Er betrat das Zimmer – es war leer. Eiligst stieg er auf das Dach und suchte sie; auch da war sie nicht. Er fragte die Diener; keiner hatte sie während des Tages gesehen. Nachdem er vergebens das ganze Haus durchsucht hatte, kehrte er in den Saal zurück und nahm ihre Stelle bei dem Toten ein. Er gedachte, wie barmherzig Christus gegen seinen betagten Diener gewesen war; an der Pforte des Paradieses bleiben glücklicherweise alle Leiden dieses Lebens, selbst die durch Lieblosigkeit verursachten, zurück.
Nachdem das Begräbnis Balthasars vorüber war, am neunten Tag nach der wunderbaren Heilung, führte Ben Hur seine Mutter und Tirzah nach Hause. In heiliger Ehrfurcht beugte man sich von jenem Tag an in diesem Hause anbetend vor Gott dem Vater und Christus, seinem Sohn.
Ungefähr fünf Jahre nach der Kreuzigung saß Esther, Ben Hurs Gattin, in ihrem Zimmer in der herrlichen Villa bei Misenum. Es war Mittag; die heiße Sonne Italiens sandte ihre Strahlen auf die Rosen und Reben im Garten. Die Ausstattung des Zimmers war römisch, Esther selbst aber trug die bei jüdischen Matronen übliche Kleidung. Am Boden, auf einer Löwenhaut, saßen zwei Kinder und spielten unter Tirzahs Aufsicht. Man brauchte nur zu sehen, mit welch zärtlichen Blicken Esther die Kleinen beobachtete, und man wusste, daß es ihre Kinder seien. Die Zeit hatte nur vorteilhafte Spuren an ihr zurückgelassen, sie war schöner als je. Dadurch, daß Ben Hur sie zu seiner Gattin erkor, hatte sie den Gipfel ihrer irdischen Wünsche erreicht.
Inmitten dieser friedlichen, schönen Szene erschien ein Diener unter der Tür und meldete: „Ein Weib in der Vorhalle wünscht mit der Herrin zu sprechen.“
„Laß sie eintreten! Ich will sie gleich hier empfangen.“ Die Fremde kam. Bei ihrem Eintritt erhob sich Esther, um sie anzureden; nach einem Blick aber zögerte sie, wechselte die Farbe und wich zurück. Dann sprach sie: „Ich kannte dich einst, gutes Weib, du bist –„
„Ich bin Iras, die Tochter Balthasars.“
Esther verbarg ihr Erstaunen und befahl der Dienerin, einen Stuhl zu bringen.
„Nein!“ entgegnete die Ägypterin kalt; „ich werde mich sogleich wieder entfernen.“ Sie blickten einander an. Esther war das Abbild eines schönen Weibes, eine glückliche Mutter und eine zufriedene Gattin. Ihre einstige Nebenbuhlerin aber was das Glück nicht so günstig gewesen. Zwar hatte ihre hohe Gestalt die Anmut nicht völlig verloren, aber der ganzen Erscheinung war der Stempel eines lasterhaften Lebens aufgedrückt. Das Antlitz war verroht, die großen Augen entzündet, die Wangen farblos; die zusammengepressten Lippen hatten einen höhnischen Zug, und in der ganzen Erscheinung gab sich Vernachlässigung und frühzeitiges Alter kund. Ihre Kleidung war unordentlich und trug am Saum die Spuren der Straße. Sie brach das peinliche Stillschweigen mit der Frage: „Sind das deine Kinder?“
Esther warf ihnen einen zärtlichen Blick zu und antwortete lächelnd: „Ja! Willst du mit ihnen reden?“
„Ich würde sie erschrecken“, erwiderte Iras. Dann trat sie näher zu Esther hin, und als diese unwillkürlich zurückwich, sprach sie: „Fürchte dich nicht! Ich bringe eine Nachricht für deinen Gatten. Sag ihm, daß sein Feind tot ist; daß ich selbst ihn tötete zur Vergeltung für das Elend, das er über mich gebracht hat.“
„Sein Feind?“
„Messala! Sage deinem Gatten ferner, daß ich für das Böse, das ich ihm zufügen wollte, so gestraft wurde, daß selbst er mich bemitleiden würde.“
In Esthers Augen traten Tränen. Sie wollte reden, Iras aber kam ihr zuvor.
„Nein!“ sprach sie. „Ich will kein Mitleid und keine Tränen. Sag ihm endlich, daß ich zur Erkenntnis gekommen bin, ein Römer sein heiße ein Unmensch sein. Lebe wohl!“ Sie wandte sich zum Gehen. Esther folgte ihr. „Bleib und erwarte meinen Gatten. Er hat nichts gegen dich, er hat dich überall gesucht; er wird dein Freund sein. Ich werde gut gegen dich sein. Wir sind Christen.“
Iras beharrte auf ihrem Willen. „Nein!“ entgegnete sie. „Was ich bin, bin ich aus freier Wahl. Es wird bald vorüber sein.“ „Aber“ – Esther zögerte – „hast du keinen Wunsch? Kann ich nichts –„
Die Züge der Ägypterin wurden weich; es zog wie ein Lächeln darüber hin. Sie blickte nach den Kindern am Boden. „Eines!“ sprach sie.
Esther war ihrem Blick gefolgt und antwortete mit schnellem Verständnis. „Es ist dir gewährt!“
Iras trat zu den Kindern, kniete nieder und küsste sie. Sich langsam erhebend, betrachtete sie die Kleinen und schritt der Tür zu und hinaus, ohne ein Wort des Abschieds. Ehe sich Esther von ihrer Überraschung erholt hatte, war sie verschwunden.
Ben Hur hatte nun die Gewissheit, vermutet hatte er es längst, daß Iras am Tag der Kreuzigung ihren Vater verlassen und sich zu Messala begeben habe. Er suchte nun, da sie diese Verbindung gelöst hatte, überall nach ihr, fand sie aber nicht. Die blauen Fluten der Bucht von Misenum haben trotz dem darauf tanzenden Sonnenschein ihre dunkeln Geheimnisse. Könnten sie reden – sie vermöchten uns über das Schicksal der Ägypterin aufzuklären.
Simonides erreichte ein hohes Alter. Im zehnten Jahr der Regierung Neros zog er sich von dem Geschäft in Antiochien zurück, dem er so lange erfolgreich vorgestanden und das er zu solcher Blüte gebracht hatte. Sein scharfer Verstand, sein gutes Herz und sein Glück blieben ihm treu bis ans Ende. Im genannten Jahr saß er eines Abends in seinem Armsessel auf dem Dach seines Hauses. Ben Hur, Esther und ihre drei Kinder waren bei ihm. Das letzte seiner Schiffe lag am Flussufer vor Anker; die anderen hatte er alle verkauft. Seit dem Tage der Kreuzigung waren die Freunde nur von einem Schmerz heimgesucht worden, nämlich als Ben Hurs Mutter starb – und diesen milderte damals wie jetzt ihr christlicher Glaube.
Das genannte Schiff war erst tags zuvor angekommen und hatte Nachricht von der durch Nero in Rom begonnenen Christenverfolgung gebracht. Die Gesellschaft besprach eben dieses Ereignis, als Malluch, noch immer der vertraute Diener seines Herrn, eintrat und Ben Hur ein Paket überreichte.
„Wer brachte das?“ frage er, nachdem er den Brief gelesen hatte.
„Ein Araber.“
„Wo ist er?“
„Er wollte nicht verweilen:“
„Höre!“ sprach Ben Hur zu Simonides und las folgenden Brief vor:
Ich Ilderim, Sohn Ilderims des Gütigen und Scheik des Stammes Ilderim – an Juda, den Sohn Hurs.
Freund meines Vaters! Erfahre, wie mein Vater dich liebte. Lies die beigeschlossene Schrift und du wirst es wissen. Sein Wille ist mein Wille. Deshalb ist das, was er Dir gab, Dein Eigentum. Alles, was ihm die Parther raubten in der großen Schlacht, da sie ihn erschlugen, habe ich zurückerobert, unter anderem diese Schrift und die gesamte Nachkommenschaft seiner Mira, die in ihrer Zeit die Mutter so vieler Sterne war. Friede sei mit Dir und den Deinigen! Diese Stimme aus der Wüste ist die Stimme Deines Freundes, des Scheiks Ilderim.
Ben Hur entrollte nun einen vergilbten Papyrusbogen, der die behutsamste Behandlung erheischte, und las weiter:
Ilderim, genannt der Gütige, Scheik des Stammes Ilderim – an den Sohn, der sein Nachfolger ist.
Mein Sohn! Alles, was ich besitze soll am Tag Deiner Nachfolge Dein sein – mit Ausnahme des Besitztums bei Antiochien, das der Palmenhain genannt wird. Dieses Eigentum soll dem Sohn Hurs gehören, der uns solchen Ruhm im Zirkus brachte – ihm und den Seinigen auf immer. Mache Deinem Vater keine Schande!
Ilderim der Gütige, Scheik.
„Was sagst du dazu?“ wandte sich Ben Hur an Simonides. Dieser schwieg. Er blickte nachdenklich auf das Schiff. Endlich sprach er: „Sohn Hurs! Der Herr hat dich in den letztverflossenen Jahren wunderbar gesegnet. Du hast Ursache, ihm dankbar zu sein. Ist es nicht an der Zeit, endlich über die Bestimmung des großen und stets wachsenden Vermögens, das du besitzest, zu entscheiden?“
„Darüber bin ich längst mit mir im reinen. Das Vermögen ist zum Dienst seines Gebers bestimmt und zwar nicht zum Teil, Simonides, sondern ganz. Es handelt sich nur noch um die Frage, wie ich es am nützlichsten zu diesem Zweck verwenden kann. Darüber, Freund, erbitte ich mir deine Ansicht.“
Simonides antwortete: „Ich weiß, was du in Antiochien für den Glauben getan hast. Jetzt kommt, gerade im Augenblick, da du von dem fürstlichen Geschenk Ilderims Kenntnis erhältst, die Nachricht von der Verfolgung unserer Brüder in Rom. Dort öffnet sich deiner Wirksamkeit ein neues Feld. Das Licht darf in der Hauptstadt nicht erlöschen.“
„Wie kann ich es brennend erhalten?“
„Höre! Die Römer, selbst dieser Nero, halten zwei Dinge heilig, anderes, was sie heilig halten, kenne ich nicht, nämlich die Asche der Verstorbenen und die Begräbnisplätze. Kannst du dem Herrn keine Tempel über der Erde errichten, so errichte sie unter der Erde. Und um sie vor Entheiligung zu schützen, laß die Leiber der im Christusglauben Entschlafenen dahinbringen.“
Ben Hur stand erregt auf. „Das ist ein großes Werk!“ rief er. „Ich werde nicht zögern, es zu unternehmen. Das Schiff, das die Nachricht von der Verfolgung brachte, soll mich nach Rom bringen. Ich reise morgen ab.“ Er wandte sich an Malluch. „Laß das Schiff fertig machen, Malluch, und bereite dich, mich zu begleiten.“
„So ist´s recht!“ sprach Simonides.
„Und du, Esther, was sagst du?“ fragte Ben Hur. Esther trat zu ihm hin, legte ihre Hand auf seinen Arm und sprach: „So wirst du dem Herrn am besten dienen. O mein Gatte laß mich kein Hindernis sein, sondern dich begleiten und dir helfen!“
Der Leser, der Rom besucht und die Katakomben des heiligen Calixtus betritt, kann sich überzeugen, was aus Ben Hurs Vermögen wurde, und ihm Dank wissen. Aus jener großen Gräberstätte stieg das Christentum empor und stürzte das heidnische Rom.
Ende
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